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Ein atemberaubendes Duell auf Leben und Tod

Sein Name ist Corte, und er ist ein »Hirte«. Im Auftrag des Staates übernimmt er die Fälle, bei denen normale Bodyguards nichts ausrichten können. Als er erfährt, dass die Familie Kessler von Henry Loving – einem berüchtigten Entführer und Folterer – bedroht wird, ist er sofort bereit, ihren Schutz zu übernehmen. Zwischen Corte und Loving ist noch eine alte Rechnung offen. Um den Kesslers wirklichen Schutz bieten zu können, muss Corte allerdings erst einmal herausfinden, worauf Loving es eigentlich abgesehen hat. Denn in dieser Familie ist niemand, was er auf den ersten Blick zu sein scheint …
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Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Wie kaum ein anderer beherrscht der von seinen Fans und den Kritikern gleichermaßen geliebte Jeffery Deaver den schier unerträglichen Nervenkitzel, verführt mit falschen Fährten, überrascht mit blitzschnellen Wendungen und streut dem Leser auf seine unnachahmliche Art Sand in die Augen. Seit dem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat er sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher, die in 25 Sprachen übersetzt werden und in 150 Ländern erscheinen, haben ihm bereits zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht. Die kongeniale Verfilmung seines Romans "Die Assistentin" unter dem Titel "Der Knochenjäger" (mit Denzel Washington und Angelina Jolie in den Hauptrollen) war weltweit ein sensationeller Kinoerfolg und hat dem faszinierenden Ermittler- und Liebespaar Lincoln Rhyme und Amelia Sachs eine riesige Fangemeinde erobert. 





Buch

Sein Name ist Corte, und er ist ein »Schäfer«. Seine Arbeit unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Er ist verantwortlich für die Sicherheit von Kronzeugen und anderen, denen große Gefahr droht – eine Gefahr, vor der gewöhnliche Bodyguards sie nicht schützen könnten.

Als er erfährt, dass die Familie Kessler von Henry Loving – einem berüchtigten Entführer und Folterer – bedroht wird, ist er sofort bereit, den Auftrag zu übernehmen. Aber Corte handelt nicht nur aus beruflichen Gründen, sondern verfolgt auch ganz persönliche Interessen. Denn zwischen ihm und Loving ist noch eine alte Rechnung offen, die seit sechs Jahren darauf wartet, beglichen zu werden.

Um die Kesslers beschützen zu können, muss Corte jedoch erst einmal herausfinden, worauf Loving es wirklich abgesehen hat. Denn in dieser Familie ist keiner, was er auf den ersten Blick zu sein scheint …




Autor

Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Seit seinem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat er sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher wurden in 25 Sprachen übersetzt und haben ihm bereits zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht.
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DIE SPIELREGELN

Der Mann, der die junge Frau auf dem Beifahrersitz neben mir töten wollte, befand sich gut eine Meile hinter uns, während wir an diesem schwülen Vormittag durch eine idyllische Landschaft mit Tabak- und Baumwollfeldern fuhren.

Ein Blick in den Rückspiegel zeigte eine Teilansicht des Wagens, der ohne Hast im Verkehr mitschwamm, gesteuert von einem Mann, der sich in seinem Aussehen kaum von hundert anderen Fahrern auf diesem kürzlich neu asphaltierten, geteilten Highway unterschied.

»Officer Fallow?«, begann Alissa, ehe ihr einfiel, wozu ich sie seit einer Woche bereits drängte: »Abe?«

»Ja.«

»Ist er noch da?« Sie hatte meinen Blick bemerkt.

»Ja. Genau wie unser Mann, der ihn beschattet.« Mein Lieblingsschüler war zwei, drei Wagenlängen hinter dem Killer. Und er war nicht der Einzige aus unserer Organisation, der im Einsatz war.

»Okay«, flüsterte Alissa. Die Mittdreißigerin war Zeugin gegen ein Unternehmen, das im Regierungsauftrag viel Arbeit für die Armee erledigte. Die Firma beharrte darauf, nichts falsch gemacht zu haben, und begrüßte offiziell eine Untersuchung. Doch vor einer Woche hatte es einen Anschlag auf Alissas Leben
gegeben, und nachdem ich mit einem hochrangigen Kommandeur von Fort Bragg zusammen in der Armee gewesen war, hatte mich das Verteidigungsministerium zu ihrem Schutz angefordert. Als Chef der Organisation mache ich nicht mehr viele Außeneinsätze, aber ehrlich gesagt war ich froh, einmal rauszukommen. Mein typischer Arbeitstag bestand aus zehn Stunden Schreibtischtätigkeit in meinem Büro in Alexandria. Und im letzten Monat waren es eher zwölf oder vierzehn gewesen, da wir den Schutz von fünf hochkarätigen Informanten koordinierten, die in Prozessen gegen das organisierte Verbrechen aussagten, ehe wir sie in das Zeugenschutzprogramm entließen.

Es tat gut, mal wieder im Sattel zu sitzen, und sei es auch nur für rund eine Woche.

Ich drückte eine Kurzwahltaste und rief meinen Ziehsohn an. »Wo ist er jetzt?«

»Sagen wir eine halbe Meile hinter euch. Er kommt langsam näher.«

Der Killer, dessen Identität wir nicht kannten, fuhr einen unauffälligen grauen Hyundai.

Ich folgte einem Siebeneinhalbtonner, auf dessen Seitenwänden Geflügelverarbeitung Carolina aufgemalt war. Er war leer und wurde von einem unserer Fahrer gesteuert. Vor ihm fuhr ein Wagen, der mit meinem identisch war.

»Wir haben noch etwa zwei Meilen bis zum Tausch«, sagte ich.

Vier Stimmen bestätigten es über vier verschlüsselte Funkgeräte.

Ich löste die Verbindung.

»Alles wird gut«, sagte ich zu Alissa, ohne sie anzusehen.

»Ich bin nur …«, sagte sie im Flüsterton. »Ach, ich weiß nicht.« Sie verstummte und blickte in den Außenspiegel, als wäre der Mann, der sie töten wollte, direkt hinter uns.

Wenn sich unschuldige Menschen in Situationen wiederfinden,
in denen sie von Leuten wie mir beschützt werden müssen, reagieren sie meist mit ebenso viel Verwunderung wie Angst. Die eigene Sterblichkeit ist schwer zu verarbeiten.

Doch für Sicherheit zu sorgen und Menschen am Leben zu erhalten ist ein Geschäft wie jedes andere. Das habe ich meinem Ziehsohn und den anderen in der Dienststelle immer wieder gesagt und sie wahrscheinlich maßlos genervt damit. Aber ich habe es beharrlich wiederholt, weil man es nie vergessen darf. Es ist ein Geschäft mit starren Arbeitsabläufen, die wir so studieren, wie ein Chirurg lernt, präzise in Fleisch zu schneiden, wie ein Pilot lernt, Tonnen von Metall sicher in der Luft zu halten. Diese Techniken wurden über die Jahre immer weiter verfeinert, und sie funktionieren.

Geschäft …

Natürlich stimmte es auch, dass der Auftragskiller, der in diesem Moment hinter uns fuhr und fest entschlossen war, die Frau neben mir zu töten, aus seiner Sicht ebenfalls nur einem Geschäft nachging. Es war ihm so ernst wie mir, er hatte genauso sorgfältig seine Verfahrensweisen studiert wie ich die meinen, er war schlau, lebensklug und gerissen, und er hatte mir gegenüber einen Vorteil: Seine Regeln unterlagen nicht denselben Beschränkungen wie meine – etwa der Verfassung und den Gesetzen.

Dennoch bin ich davon überzeugt, dass es ein Vorteil ist, im Recht zu sein. In all den Jahren meiner Tätigkeit habe ich nicht einen Mandanten verloren. Und ich hatte nicht vor, Alissa zu verlieren.

Ein Geschäft … Was bedeutete, ruhig wie ein Chirurg, wie ein Pilot zu bleiben.

Natürlich war Alissa nicht ruhig. Sie atmete schwer und nestelte an ihrem Ärmel herum, während wir an einer wild wuchernden Magnolie vorbeifuhren, dann an einem Walnuss- oder Kastanienwald, der wiederum an ein riesiges Baumwollfeld mit prallen Büscheln grenzte. Sie drehte unruhig ein dünnes Diamantenkettchen
an ihrem Handgelenk, das sie sich selbst zu einem ihrer letzten Geburtstage geschenkt hatte, blickte auf den Schmuck und dann auf ihre schwitzenden Handflächen. Sie legte die Hände auf ihren dunkelblauen Rock. Unter meiner Obhut hatte Alissa ausschließlich dunkle Sachen getragen. Es war eine Tarnung, aber nicht, weil sie das Ziel eines Profikillers war; es ging um ihr Gewicht, mit dem sie seit ihrer Pubertät zu kämpfen hatte. Ich wusste das, weil wir gemeinsam die Mahlzeiten einnahmen und ich den Kampf aus der Nähe beobachten konnte. Sie hatte außerdem ziemlich viel über ihre Gewichtsprobleme gesprochen. Manche Mandanten brauchen oder wollen keine Kameradschaft. Für andere wie Alissa müssen wir Freunde sein. Ich bin nicht sehr gut in dieser Rolle, aber ich gebe mir Mühe, und im Allgemeinen kriege ich es hin.

Wir kamen an einem Schild vorbei. Noch eineinhalb Meilen bis zur Ausfahrt.

Ein Geschäft erfordert einfache, kluge Planung. Man darf bei so einer Tätigkeit nicht nur reagieren, und obwohl ich das Wort »proaktiv« hasse (im Gegensatz wozu? – »antiaktiv«?), ist die Idee dahinter von entscheidender Bedeutung für unser Handeln. Das in diesem Fall darin bestand, Alissa gesund und wohlbehalten beim Staatsanwalt abzuliefern, damit sie ihre Aussagen machen konnte. Ich musste den Killer im Spiel lassen. Da ihm mein geschäftlicher Ziehsohn seit Stunden folgte, wussten wir, wo er war, und hätten ihn jederzeit ausschalten können. Aber in diesem Fall hätte sein unbekannter Auftraggeber schlicht jemand anderen für den Job angeheuert. Ich wollte, dass der Killer den größten Teil des Tages auf der Straße verbrachte – bis Alissa im Büro des Staatsanwalts gewesen war und diesem per eidlicher Aussage so viele Informationen hatte zukommen lassen, dass sie nicht mehr in Gefahr war. Sobald eine Aussage niedergeschrieben ist, hat der Killer keinen Anlass mehr, einen Zeugen auszuschalten.


Der Plan, den ich mir mit Hilfe meines Ziehsohns ausgedacht hatte, sah vor, dass ich den Geflügellaster überholte und mich vor ihm wieder einreihte. Der Killer würde Gas geben, damit wir in Sichtweite für ihn blieben, aber ehe er nahe genug kam, würden der Lkw und ich gleichzeitig den Highway verlassen. Wegen der Biegung der Straße und der besonderen Ausfahrt, die ich mir ausgesucht hatte, würde der Killer meinen Wagen nicht sehen können und von da ab unserem Double folgen. Ich würde dann mit Alissa über eine komplizierte Route zu einem Hotel in Raleigh fahren, wo der Staatsanwalt wartete, während unser Double schließlich im drei Stunden entfernten Charlotte vor dem Gerichtsgebäude halten würde. Bis der Killer erkannte, dass er einem falschen Ziel gefolgt war, würde es zu spät sein. Er würde seinen Auftraggeber anrufen, und höchstwahrscheinlich würden sie den versuchten Anschlag aufgeben. Dann würden wir einschreiten, den Killer verhaften und versuchen, ihn zu seinem Auftraggeber zurückzuverfolgen.

Wir hatten uns der Ausfahrt auf etwa eine Meile genähert. Ein Blick in den Rückspiegel – der graue Hyundai hielt seine Position. Der Geflügellaster war zehn Meter vor uns.

Ich sah zu Alissa hinüber, die jetzt mit einem Halsband aus Gold und Amethyst spielte. Ihre Mutter hatte es ihr zum siebzehnten Geburtstag geschenkt, es hatte mehr gekostet, als sich die Familie leisten konnte, war jedoch ein unausgesprochener Trostpreis für das Ausbleiben einer Einladung zum Abschlussball der Highschool gewesen. Die Leute neigen dazu, ihren Lebensrettern ziemlich viel zu erzählen.

Mein Telefon läutete. Ich nahm das Gespräch an.

»Das Subjekt hat ein bisschen aufgeholt«, berichtete mein Ziehsohn. »Er ist etwa zweihundert Meter hinter dem Lkw.«

»Wir sind fast da«, sagte ich. »Dann wollen wir mal.«

Ich überholte den Geflügellaster zügig und scherte hinter unserem Double wieder ein – dicht hinter ihm. Der Wagen wurde
von einem Mann aus unserer Organisation gesteuert, die Beifahrerin war eine FBI-Agentin, die Alissa ähnelte. Die Auswahl des Mitarbeiters, der meine Rolle spielte, hatte für einige Heiterkeit im Büro gesorgt. Ich habe einen rundlichen Kopf und Ohren, die eine Idee weiter abstehen, als mir lieb ist, habe borstiges, rotes Haar und bin nicht sehr groß. Und so verbrachten sie im Büro offenbar ein, zwei Stunden bei einem improvisierten Casting, um den koboldähnlichsten Mitarbeiter zu finden, der mich darstellen sollte.

»Status?«, fragte ich ins Telefon.

»Er hat die Spur gewechselt und beschleunigt ein wenig.«

Es gefiel ihm wohl nicht, dass er mich nicht mehr sah.

»Warte …«, hörte ich. »Warte …«

Ich würde meinen Protegé daran erinnern müssen, auf unnötige Kommunikation zu verzichten; zwar wurden unsere Worte von einer Sprachsoftware zerhackt, aber die Tatsache, dass ein Gespräch stattgefunden hatte, konnte entdeckt werden. Er würde die Lektion schnell lernen und behalten.

»Ich komme zur Ausfahrt. Okay … und tschüs.«

Mit immer noch gut neunzig Stundenkilometern wechselte ich auf die Ausfahrtspur und bog um die Kurve, die dicht von Bäumen gesäumt war. Der Geflügellaster klebte an meiner Stoßstange.

»Gut«, berichtete mein Ziehsohn. »Subjekt hat nicht einmal in eure Richtung geschaut. Er hat das Double in Sicht und geht wieder auf das Tempolimit zurück.«

Ich hielt an der roten Ampel, wo die Ausfahrt in die Route 18 mündet, und bog dann rechts ab. Der Geflügellaster nahm die andere Richtung.

»Subjekt setzt seine Fahrt fort«, meldete sich die Stimme meines Ziehsohns. »Scheint alles gut zu klappen.« Seine Stimme war ruhig und gelassen. Ich bin selbst ziemlich distanziert bei Operationen, aber er übertrifft mich noch. Er lächelt selten und
scherzt nie, und in Wahrheit weiß ich kaum etwas über ihn, obwohl wir seit mehreren Jahren teilweise sehr eng zusammenarbeiten. Ich würde dieses Düstere an ihm gern ändern; nicht wegen des Jobs – da ist er wirklich sehr, sehr gut –, sondern einfach, weil ich wünschte, er hätte mehr Freude bei unserer Arbeit. Die Aufgabe, Menschen zu schützen, kann sehr befriedigend sein, sogar Spaß machen. Vor allem, wenn es um den Schutz von Familien geht, wie es häufig der Fall ist.

Ich wies ihn an, mich auf dem Laufenden zu halten, und wir trennten die Verbindung.

»Dann sind wir also sicher?«, fragte Alissa.

»Wir sind sicher«, antwortete ich und beschleunigte auf achtzig, wo siebzig erlaubt war. Fünfzehn Minuten später näherten wir uns über Umwege den Außenbezirken von Raleigh, wo wir den Staatsanwalt wegen der eidlichen Aussagen treffen würden.

Der Himmel war bewölkt, und die Gegend ringsum sah wahrscheinlich seit Jahrzehnten gleich aus: Bauernhäuser im Bungalowstil, Scheunen, Anhänger und Motorfahrzeuge im Endstadium, die aber immer noch funktionierten, wenn man sie richtig pflegte und dazu noch etwas Glück hatte. Eine Tankstelle bot eine Benzinmarke an, von der ich noch nie gehört hatte. Hunde bissen träge nach Flöhen in ihrem Fell. Frauen in straff sitzenden Jeans beaufsichtigten ihren Nachwuchs. Männer mit bierschlanken Gesichtern und ausladenden Bäuchen saßen auf Veranden und warteten auf nichts. Wahrscheinlich wunderten sie sich über unseren Wagen – mit Insassen, wie man sie in dieser Gegend nicht häufig sah: einem Mann im dunklen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte und eine Frau mit Kurzhaarschnitt.

Dann ließen wir die Wohnhäuser hinter uns und fuhren auf einer Straße, die weitere Felder zerschnitt. Ich bemerkte die Baumwollpflanzen mit ihrem an Popcorn erinnernden Bewuchs, und ich dachte daran, dass dieses Land vor hundertfünfzig Jahren
von genau derselben Frucht bedeckt gewesen war; der Bürgerkrieg und die Menschen, für die man ihn ausgetragen hatte, waren im Süden nie weit entfernt.

Mein Telefon läutete, und ich meldete mich.

Die Stimme meines Ziehsohns klang dringlich. »Abe.«

»Hat er den Highway verlassen?«, fragte ich angespannt. Ich war nicht allzu besorgt; wir waren vor mehr als einer halben Stunde abgebogen. Der Killer war inzwischen wohl an die vierzig Meilen entfernt.

»Nein, er folgt immer noch dem Double. Aber gerade ist etwas passiert. Er hat einen Anruf von seinem Handy gemacht. Als er auflegte, hat er sich so merkwürdig übers Gesicht gewischt. Ich bin auf zwei Wagenlängen herangefahren. Es sah aus, als würde er weinen.«

Mein Atem ging schnell, als ich überlegte, welche Gründe es dafür geben konnte. Schließlich zeichnete sich ein plausibles und beunruhigendes Szenario ab: Was, wenn der Killer vorausgeahnt hatte, dass wir ein Double einsetzen würden, und seinerseits ebenfalls eins benutzt hatte? Er hatte jemanden, der ihm ähnlich sah, gezwungen, uns zu folgen – so wie es der Kobold-Typ in unserem Wagen tat. Das Telefongespräch, dessen Zeuge mein Ziehsohn eben geworden war, könnte zwischen dem Fahrer und dem echten Täter, der wahrscheinlich Frau oder Kinder des Mannes als Geiseln hielt, geführt worden sein.

Aber dies bedeutete dann, dass der echte Killer woanders sein konnte, und …

Etwas Weißes blitzte in der Einfahrt einer verfallenen, aufgegebenen Tankstelle links von mir auf, und ein weißer Ford Pick-up raste über die Straße auf uns zu. Das Fahrzeug, dessen Front mit einem Metallgitter geschützt war, krachte in unsere Fahrerseite und schob uns problemlos durch ein hohes Unkrautgestrüpp in einen flachen Graben. Alissa schrie; ich stöhnte vor Schmerz und hörte, wie mein Ziehsohn am Telefon meinen Namen
schrie, dann flogen das Handy und das schnurlose Headset durch den Wagen, angetrieben von dem explodierenden Airbag.

Wir stürzten eine anderthalb Meter tiefe Böschung hinunter und kamen unspektakulär auf dem sumpfigen Grund eines seichten Bachs zu liegen.

Ach, er hatte seinen Angriff perfekt geplant. Bevor ich auch nur meinen Sicherheitsgurt lösen konnte, um an meine Waffe heranzukommen, hatte er einen Hammer durch das Fahrerfenster geschwungen, dieses zertrümmert und mich mit demselben Schlag halb betäubt. Meine Glock wurde mir vom Gürtel gerissen und eingesteckt. Schulter ausgekugelt, dachte ich, nicht viel Blut. Ich spuckte Glasscherben aus und sah zu Alissa hinüber. Auch sie war benommen, schien aber nicht schwer verletzt zu sein. Der Killer hatte keine Schusswaffe in der Hand, nur den Hammer, und ich dachte, wenn sie sofort floh, könnte sie eine Chance haben, ins Unterholz zu entkommen. Keine große Chance, aber besser als nichts. Sie würde sich allerdings beeilen müssen. »Lauf, Alissa! Nach links! Sofort!«

Sie drückte die Tür auf und rollte sich aus dem Wagen.

Ich blickte zur Straße zurück. Alles, was ich sah, war der weiße Pick-up, der auf dem Bankett neben einem Bachlauf stand. Er versperrte perfekt die Sicht von der Straße her. Genau wie ich vorhin einen Lkw benutzt hatte, um mich aus dem Staub zu machen, dachte ich grimmig.

Der Killer langte jetzt durchs Fenster, um meine Tür zu entriegeln. Ich kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, dankbar dafür, dass sich der Mann so viel Zeit ließ. Es verschaffte Alissa mehr Vorsprung. Meine Leute konnten unsere exakte Position per GPS feststellen, und in fünfzehn, zwanzig Minuten würde vielleicht schon Polizei zur Stelle sein. Alissa konnte es schaffen. Bitte, dachte ich und wandte den Kopf in Richtung ihres Fluchtwegs, den schmalen Bachlauf entlang.

Nur dass sie nirgendwohin lief.


Sie stand mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen neben dem Wagen, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. War sie schlimmer verletzt, als ich gedacht hatte?

Meine Tür wurde geöffnet, der Killer zerrte mich aus dem Wagen und legte mir sachkundig Nylonfesseln an den Händen an. Er ließ mich los, und ich sackte in den säuerlich riechenden Schlamm neben laut zirpende Grillen.

Fesseln?, wunderte ich mich. Ich sah Alissa wieder an, die jetzt am Wagen lehnte und es nicht fertigbrachte, in meine Richtung zu blicken. »Bitte«, wandte sie sich an unseren Angreifer. »Meine Mutter?«

Nein, sie war nicht benommen, und sie war nicht schwer verletzt, und ich begriff, warum sie nicht weglief: Sie hatte keinen Grund dazu.

Sie war nicht das Ziel.

Das war ich.

Die ganze schreckliche Wahrheit wurde mir klar. Der Mann, der über mir stand, hatte sich vor Wochen irgendwie an Alissa herangemacht und sie mit der Androhung, ihrer Mutter etwas anzutun, gezwungen, eine Geschichte über Korruption bei dem für den Staat tätigen Unternehmen zu erfinden. Da ein Armeestützpunkt dabei eine Rolle spielte, dessen Kommandeur ich kannte, hatte der Täter darauf gesetzt, dass man mich zu ihrer Bewachung heranziehen würde. Im Lauf der letzten Woche hatte Alissa diesem Mann Einzelheiten über unsere Sicherheitsmaßnahmen verraten. Er war kein Killer; er war ein sogenannter Lifter, dazu angeheuert, Informationen aus mir herauszuholen. Natürlich – über den Fall des organisierten Verbrechens, an dem ich gerade gearbeitet hatte. Ich kannte die neuen Identitäten der fünf Zeugen, die in dem Prozess ausgesagt hatten. Ich wusste, wo das Zeugenschutzprogramm sie untergebracht hatte.

Alissa rang schluchzend um Atem und sagte: »Bitte, Sie haben gesagt …«


Aber der Lifter ignorierte sie. Er sah auf die Uhr und versuchte, mit seinem Handy zu telefonieren – mit dem Mann in dem vermeintlichen Täterwagen, dem mein Ziehsohn gefolgt war, wie ich annahm. Er kam nicht durch. Das Double war vermutlich von unseren Leuten angehalten worden, sobald mein Unfall über das Handy zu hören gewesen war.

Das bedeutete, der Lifter hatte nicht so viel Zeit, wie er gern gehabt hätte. Ich fragte mich, wie lange ich die Folter würde durchhalten können.

»Bitte …«, flüsterte Alissa wieder. »Meine Mutter. Sie haben gesagt, wenn ich tue, was Sie verlangen… Bitte, geht es ihr gut?«

Der Lifter warf ihr einen Blick zu, und gerade so, als wäre es ihm nachträglich erst eingefallen, zog er eine Pistole aus dem Gürtel und schoss ihr zweimal in den Kopf.

Ich verzog das Gesicht und spürte den Stachel der Verzweiflung.

Er holte einen zerknitterten braunen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und öffnete ihn; dann kniete er neben mir nieder und schüttelte den Inhalt des Kuverts auf den Boden. Ich konnte nicht sehen, was es war. Er zog mir Schuhe und Socken aus.

»Sie kennen die Informationen, die ich brauche?«, sagte er mit leiser Stimme.

Ich nickte.

»Verraten Sie sie mir?«

Wenn ich fünfzehn Minuten durchhielt, bestand die Chance, dass Polizei aus der Gegend eintraf, solange ich noch am Leben war. Ich schüttelte den Kopf.

Teilnahmslos, als sei meine Antwort weder gut noch schlecht für ihn, machte er sich an die Arbeit.

Halt zwanzig Minuten durch, sagte ich mir.

Dreißig Sekunden später stieß ich meinen ersten Schrei aus.
Ein zweiter folgte kurz darauf, und von da an war jedes Ausatmen ein schriller Schrei. Tränen flossen, und der Schmerz wütete wie ein Brand in meinem gesamten Körper.

Dreizehn Minuten, dachte ich. Zwölf…

Ich konnte es nicht genau sagen, aber nach wahrscheinlich nicht mehr als sechs, sieben Minuten rief ich: »Stopp! Stopp!« Er hörte auf. Und ich sagte ihm alles, was er wissen wollte.

Er notierte die Informationen und stand auf. Die Schlüssel für den Pick-up baumelten in seiner linken Hand. In der rechten hielt er die Pistole. Er richtete sie mitten auf meine Stirn, und was ich empfand, war hauptsächlich Erleichterung, weil zumindest der Schmerz aufhören würde.

Der Mann trat einen Schritt zurück und kniff die Augen in Erwartung des Knalls zusammen, und im selben Moment wurde es …
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»Wir haben da einen üblen Fall, Corte.«

»Schießen Sie los«, sagte ich in das Stabmikro. Ich saß mit einem schnurlosen Headset an meinem Schreibtisch. Den alten, handschriftlichen Bericht, in dem ich gelesen hatte, legte ich beiseite.

»Der Mandant und seine Familie befinden sich in Fairfax. Sie haben einem Lifter grünes Licht gegeben, und wie es aussieht, steht er unter Zeitdruck.«

»Wie lange?«

»Ein paar Tage.«

»Sie wissen, wer ihn angeheuert hat?«

»Negativ, mein Sohn.«

Es war Samstagmorgen. In diesem Geschäft arbeiten wir zu merkwürdigen Zeiten, und die Arbeitswochen sind unterschiedlich lang. Meine hatte erst vor ein paar Tagen begonnen, und ich hatte am Freitagnachmittag einen kleinen Auftrag abgeschlossen. Ich sollte den ganzen Tag Papierkram erledigen, was ich genieße, aber in meiner Organisation stehen wir durchgehend auf Abruf bereit.

»Erzählen Sie weiter, Freddy.« Etwas an seinem Tonfall hatte mich aufmerksam gemacht. Wenn man seit zehn Jahren mit jemandem arbeitet, wenn auch immer nur sporadisch, dann fällt einem in unserem Beruf alles auf.

Der FBI-Agent, der sonst nicht lange fackelte, zögerte jetzt. »Okay, Corte«, sagte er schließlich. »Die Sache ist die …«


»Ja?«

»Der Lifter ist Henry Loving … Ich weiß, ich weiß. Aber es ist bestätigt.«

Nach einem Augenblick, in dem ich nur mein Herz schlagen und mein Blut in den Ohren rauschen hörte, antwortete ich so mechanisch wie sinnlos: »Er ist tot. In Rhode Island.«

»War tot. War angeblich tot.«

Ich blickte auf Bäume vor meinem Fenster, deren Blätter und Zweige sich in der leichten Septemberbrise regten, dann schaute ich über meinen Schreibtisch hinweg. Er war aufgeräumt, aber klein und billig. Mehrere Papiere lagen darauf, die alle in verschiedenem Maß meine Aufmerksamkeit forderten, sowie ein Päckchen, das am Morgen zu meinem nur wenige Blocks vom Büro entfernten Stadthaus geliefert worden war. Es enthielt einen eBay-Kauf, auf den ich mich schon gefreut hatte. Ich hatte vorgehabt, seinen Inhalt in meiner Mittagspause zu inspizieren. Jetzt schob ich es zur Seite.

»Weiter.«

»In Providence – da war noch jemand anders im Gebäude.« Freddy lieferte dieses fehlende Puzzleteil, auch wenn ich fast augenblicklich  – und offenbar richtig – gefolgert hatte, was passiert sein musste. Vor zwei Jahren war das Lagerhaus, in dem sich Henry Loving versteckt gehalten hatte, nachdem er aus einer von mir gestellten Falle entkommen war, bis auf die Grundmauern abgebrannt. Die Spurensicherung hatte eine eindeutige DNA-Übereinstimmung bei der darin gefundenen Leiche ausgemacht. Selbst bei einem übel verbrannten Körper bleiben etwa zehn Millionen Proben dieser unvermeidlichen Desoxyribonukleinsäure übrig, die man nicht verstecken oder zerstören kann, weshalb es auch keinen Sinn hat, es zu versuchen.

Was man aber tun kann, ist, hinterher zu den Labortechnikern gehen und sie zwingen zu lügen – zu bestätigen, dass es sich bei der Leiche um deine gehandelt hat.


Loving war der Typ, der meine Falle vorausgeahnt haben könnte. Ehe er sich an meinen Mandanten herangemacht hatte, dürfte er sich einen Notfallplan ausgedacht haben. Er wird einen Obdachlosen oder Ausreißer entführt und in dem Lagerhaus verstaut haben, nur für den Fall, dass er würde fliehen müssen. Einen Labortechniker zu bedrohen war ein schlauer Einfall und nicht so weit hergeholt, wenn man bedachte, dass Henry Lovings einzigartige Kunst darin bestand, Menschen Dinge tun zu lassen, die sie nicht tun wollten.

So war also ein Mann, über dessen Feuertod viele Leute erfreut  – ich würde fast sagen: glücklich – gewesen waren, plötzlich wieder sehr lebendig.

Ein Schatten in der Tür. Es war Aaron Ellis, der Leiter unserer Organisation und mein direkter Vorgesetzter. Blond, mit extrem breiten Schultern. Sein schmaler Mund teilte sich. Er merkte nicht, dass ich telefonierte. »Haben Sie schon gehört? Rhode Island – das war doch nicht Loving.«

»Ich spreche gerade mit Freddy darüber«, sagte ich und deutete auf mein Headset.

»In zehn Minuten in meinem Büro?«

»Sicher.«

Er entschwand mit schnellen Schritten in quastengeschmückten braunen Lederschuhen, die nicht zu seiner hellblauen Hose passten.

»Das war Aaron«, sagte ich zu dem FBI-Agenten in seinem rund zehn Meilen entfernten Büro.

»Ich weiß«, erwiderte Freddy. »Mein Boss hat Ihren Boss benachrichtigt. Ich benachrichtige Sie. Wir werden die Sache gemeinsam bearbeiten, mein Sohn. Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben.«

»Warten Sie«, sagte ich. »Die Mandanten in Fairfax – haben Sie denen Agenten als Babysitter geschickt?«

»Noch nicht. Das Ganze ist eben erst aufgetaucht.«


»Schicken Sie sofort jemanden hin.«

»Loving ist offenbar nicht in der Nähe.«

»Tun Sie es trotzdem.«

»Also, ich …«

»Tun Sie es trotzdem.«

»Ihr Wunsch ist mir … Sie wissen schon.«

Freddy legte auf, ehe ich noch etwas sagen konnte.

Henry Loving …

Ich saß einen Moment da und starrte wieder aus dem Fenster im nicht beschilderten Hauptquartier meiner Organisation in der Altstadt von Alexandria, einem aggressiv hässlichen Gebäude, neunzehnsiebziger-hässlich. Ich sah auf einen Streifen Gras, einen Antiquitätenladen, ein Starbucks und ein paar Büsche an einem Parkstreifen. Die Büsche führten versetzt angeordnet zum Masonic Temple der Freimaurer, als hätte eine Figur aus einem Dan-Brown-Roman sie gepflanzt, um eine Nachricht per Landschaftsarchitektur zu verschicken, statt eine E-Mail zu schreiben.

Mein Blick ging zu dem Päckchen und den Papieren auf meinem Schreibtisch zurück.

Der geklammerte Papierstapel war der Mietvertrag für ein sicheres Haus in der Nähe von Silver Spring, Maryland. Ich würde die Miete herunterhandeln und zu diesem Zweck eine Tarnidentität annehmen müssen.

Ein anderes Dokument war eine Freigabebescheinigung für den Mandanten, den ich gestern erfolgreich an zwei ernste Herren in gleichermaßen ernsten Anzügen übergeben hatte, deren Büros sich in Langley, Virginia, befanden. Ich unterschrieb die Order und legte sie in mein Postausgangsfach.

Das letzte Papier, das ich gerade gelesen hatte, als Freddy anrief, hatte ich unabsichtlich mit ins Büro gebracht. Ich hatte gestern Abend im Stadthaus ein Brettspiel entdeckt, dessen Spielanleitung ich noch einmal lesen wollte, und als ich die
Schachtel öffnete, fand ich dieses Blatt – eine alte To-do-Liste für ein Fest, mit den Namen der Gäste, die anzurufen waren, den Lebensmitteln und Dekorationsartikeln, die gekauft werden mussten. Ich hatte das vergilbte Dokument geistesabwesend in meine Tasche gesteckt und heute Morgen entdeckt. Die Party hatte vor Jahren stattgefunden. Sie war das Letzte, woran ich im Augenblick erinnert werden wollte.

Ich blickte auf die Handschrift auf dem verblassten Stück Papier und steckte es in den Reißwolf, der es zu Konfetti verarbeitete.

Das Päckchen legte ich in den Safe hinter meinem Schreibtisch  – nichts Tolles, keine Iriserkennung, nur ein klickendes Zahlenschloss –, dann stand ich auf. Ich zog ein dunkles Sakko über das weiße Hemd, meine übliche Arbeitskluft, selbst wenn ich samstags im Büro war, und machte mich auf den Weg zum Büro meines Bosses. Sonnenlicht, das blass durch die verspiegelten, kugelsicheren Fenster fiel, zeichnete Streifen auf den grauen Teppich im Korridor. Meine Gedanken waren nicht mehr bei Immobilienpreisen in Maryland, erhaltenen Päckchen oder unerwünschten Erinnerungen an die Vergangenheit. Sie waren einzig auf das Wiederauftauchen von Henry Loving gerichtet – den Mann, der sechs Jahre zuvor meinen Mentor und guten Freund Abe Fallow in einem Graben neben einem Baumwollfeld in North Carolina gefoltert und ermordet hatte, während ich seine Schreie über das nicht abgeschaltete Handy mit anhören musste.

Sieben Minuten Schreie bis zum erlösenden Schuss, der nicht aus Barmherzigkeit abgegeben wurde, sondern nur aus Gründen professioneller Effizienz.
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Ich saß in einem der abgenutzten Sessel unseres Direktors neben einem Mann, der mich offenbar kannte, da er mir bei meinem Eintreten mit einiger Vertrautheit zugenickt hatte. Ich konnte ihn jedoch nirgends unterbringen, wusste nur, dass er Staatsanwalt war. Etwa mein Alter – vierzig – und klein, ein bisschen teigig, mit Haar, das einen Schnitt nötig hatte. Fuchsaugen.

Aaron Ellis bemerkte meinen Blick. »Du erinnerst dich an Jason Westerfield von der Staatsanwaltschaft?«

Ich täuschte kein Wiedererkennen vor und gab ihm nur die Hand.

»Freddy hat mich schon informiert.«

»Agent Fredericks?«, fragte Westerfield.

»Richtig. Er sagte, es ginge um einen Mandanten in Fairfax und einen Lifter, der in den nächsten Tagen Informationen brauchen wird.«

Westerfields Stimme war hoch und irritierend spielerisch. »Worauf Sie wetten können. Soweit wir hören, jedenfalls. Wir wissen zu diesem Zeitpunkt noch nicht viel mehr, als dass der Lifter eindeutig einen Startbefehl erhalten hat. Jemand braucht bis Montagabend Informationen von dem Mann, sonst ist der Teufel los. Wir haben allerdings keine Ahnung, worum sich die ganze Scheiße dreht, pardonnez-moi.«

Während ich wie ein Staatsanwalt für einen Auftritt vor Gericht gekleidet war, trug Westerfield Freizeitkleidung – eine Kleidung, mit der man am Wochenende nicht ins Büro ging, sondern zum Campen. Chinos, ein kariertes Hemd und eine Windjacke. Ungewöhnlich für Washington, wo Bürostunden am Samstag und Sonntag keine Seltenheit waren. Vielleicht ist er ein Cowboy, kam mir in den Sinn. Ich bemerkte auch, dass er auf der Sesselkante saß und Akten mit seinen Stummelfingern
umklammerte. Nicht weil er nervös gewesen wäre – er sah nicht wie der Typ aus, der überhaupt nervös wurde –, sondern weil er angespannt und voller Tatendrang war. Ein Feuer brannte in ihm.

Hinter uns ertönte eine weibliche Stimme. »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.«

Eine Frau von etwa dreißig stieß zu uns. Eine bestimmte Art von Nicken, und mir war klar: Sie war Westerfields Assistentin. Straff frisiertes Haar, das an den Schultern endete, blond. Neue oder frisch aus der Reinigung kommende Blue Jeans, ein weißer Pullover unter einer braunen Sportjacke und ein Halsband mit eindrucksvollen, cremefarbenen Perlen. Ihre Ohrringe waren ebenfalls Perlen, begleitet von gleichermaßen fesselnden Diamanten. Trotz ihrer Jugend trug sie eine Brille mit drei verschiedenen Brennweiten, dunkel gerahmt – ich sah es an der Art, wie ihr Kopf leicht auf und ab ging, als sie das Büro und mich in Augenschein nahm. Ein Schäfer muss die Konsumgewohnheiten seiner Mandanten kennen – es trägt viel dazu bei, sie zu verstehen. Und ich bemerkte instinktiv Chanel, Coach und Cartier. Ein reiches Mädchen und wahrscheinlich eine der Jahrgangsbesten an der juristischen Fakultät von Yale oder Harvard.

»Das ist die stellvertretende US-Staatsanwältin Chris Teasley«, sagte Westerfield.

Sie gab mir die Hand und begrüßte Ellis.

»Ich erkläre ihnen gerade die Lage der Kesslers.« Dann, an uns gewandt: »Chris wird mit uns an der Sache arbeiten.«

»Lassen Sie uns die Einzelheiten hören«, sagte ich und nahm wahr, dass Chris die Luft mit einem dezenten Blumenduft würzte. Sie ließ ihre Aktentasche lautstark aufschnappen und gab ihrem Boss einen Ordner. Während er den Inhalt überflog, bemerkte ich eine Zeichnung an Ellis’ Wand. Sein Eckbüro war nicht groß, aber mit einer Reihe von Bildern geschmückt, einige Poster aus dem Einkaufszentrum, einige persönliche Fotos und
Kunstwerke seiner Kinder. Ich betrachtete ein Aquarellbild von einem Haus auf einem Hügel; es war nicht schlecht gemacht.

An meinen Bürowänden hing nichts außer Telefonlisten.

»Die Lage ist folgende«, wandte sich Westerfield an Ellis und mich. »Das FBI-Büro in Charleston, West Virginia, hat sich heute Morgen bei mir gemeldet. Um es kurz zu machen: Die Polizei des Bundesstaats hat irgendwo in der Provinz eine Drogenrazzia durchgeführt und ist dabei über ein paar Fingerabdrücke auf einem Münztelefon gestolpert, die sich als die von Henry Loving herausstellten. Aus irgendeinem Grund waren der Haftbefehl und die Überwachungsanordnung gegen ihn nach seinem Tod nicht gelöscht worden. Nach seinem angeblichen Tod, wie es aussieht. Die Polizisten riefen unsere Leute an, und wir nahmen die Sache in die Hand und fanden heraus, dass Loving unter falschem Namen und mit falschen Papieren vor einer Woche in Charleston gelandet ist. Schließlich konnten sie ihn heute Vormittag zu einem Motel in Winfield zurückverfolgen. Aber er war bereits abgereist, wenige Stunden zuvor, gegen halb neun. Mit unbekanntem Ziel natürlich.«

Auf ein Nicken ihres Chefs hin fuhr Teasley fort. »Die richterliche Anordnung seiner Überwachung ist technisch gesehen noch in Kraft; deshalb haben die Agenten die E-Mails im Motel überprüft. Er hat eine bekommen und eine abgeschickt: der Startbefehl und seine Bestätigung.«

»Was treibt er in West Virginia?«, fragte Ellis.

Ich kannte Loving besser als irgendwer sonst im Raum. »Er hat meist mit einem Partner gearbeitet«, sagte ich. »Vielleicht holt er jemanden dort ab. Und Waffen. Er hat sie sicher nicht mit ins Flugzeug genommen. So oder so wird er die Flughäfen in der Nähe von Washington meiden. Viele Leute hier erinnern sich noch an sein Aussehen nach… nach dem Vorfall vor ein paar Jahren. Gibt es eine E-Mail-Adresse des Absenders?«


»Über Proxys umgeleitet. Nicht zurückzuverfolgen.«

»Anrufe von oder zu seinem Zimmer im Motel?«

»Mais non.«

Das Französisch nervte. War Westerfield gerade von einem Pauschalurlaub zurückgekehrt, oder paukte er es, weil er einen algerischen Terroristen verfolgte?

»Was genau stand in der E-Mail, Jason?«, fragte ich geduldig.

Auf ein Nicken von ihm übernahm Teasley. »Wie Sie sagten, wurde nur grünes Licht gegeben. Sie müssen die Einzelheiten also bereits in früheren Gesprächen festgelegt haben.«

»Weiter«, bat ich.

Die Frau las vor: »›Loving – Betr.: Kessler. Start frei. Brauche Einzelheiten, gemäß Absprache, bis Montag Mitternacht, sonst nicht hinnehmbare Folgen, wie erklärt. Sobald Sie die Information haben, muss Subjekt eliminiert werden.‹ Ende des Zitats. Eine Adresse in Fairfax wird genannt.«

Nicht hinnehmbare Folgen … ist der Teufel los.

»Keine Audiodatei?«

»Nein.«

Ich war enttäuscht. Stimmanalyse kann eine Menge über den Anrufer verraten: Geschlecht, meistens nationale und regionale Wurzeln, Krankheiten, selbst über die Form von Nase, Mund und Kehle lassen sich vernünftige morphologische Schlussfolgerungen anstellen. Aber wenigstens hatten wir eine bestätigte Schreibweise des Namens unseres Mandanten, was ein Plus war.

»Kessler ist Polizist in Washington, D. C. Ryan Kessler, Detective«, erklärte Westerfield.

»Lovings Antwort?«

»›Bestätigt.‹ Sonst nichts.«

»Der Auftraggeber will die ›Einzelheiten‹« – Westerfield malte Anführungszeichen in die Luft – »bis Montagabend. Einzelheiten …«

Ich bat darum, den Ausdruck sehen zu dürfen. Bemerkte ein
leichtes Zögern bei Teasley, die das Blatt erst an mich weiterreichte, als Westerfield keine Reaktion zeigte.

Ich las den kurzen Absatz durch. »Grammatik, Rechtschreibung und Interpunktion sind gut. ›Gemäß‹ wird heute eher selten gebraucht und ist korrekt benutzt.« Teasley runzelte die Stirn über diese Beobachtung. »Und passende Kommas um die Apposition nach ›Einzelheiten‹, was man selten sieht.«

Jetzt starrten mich alle an. Ich hatte vor langer Zeit Linguistik studiert. Ein bisschen Philologie ebenfalls, das Studium von Sprachen durch Analyse von Texten. Ich hatte es hauptsächlich zum Zeitvertreib getan, aber hin und wieder erwies es sich als ganz nützlich.

Ellis zupfte an seinem Kragen. Er war im College in der Ringermannschaft gewesen, betrieb meines Wissens aber jetzt nicht mehr viel Sport. Er war trotzdem immer noch gebaut wie ein eisernes Dreieck. »Loving ist heute Morgen um halb neun aufgebrochen. Er ist wahrscheinlich bewaffnet, also wird er nicht geflogen sein … und er will nicht riskieren, in einem Flughafen hier in der Gegend gesehen zu werden, wie Sie gesagt haben, Corte. Damit ist er noch etwa vier Stunden entfernt.«

»Sein Fahrzeug?«, fragte ich.

»Nichts bisher. Ein FBI-Team klappert die Motels und Restaurants in der Stadt ab.«

»Was weiß dieser Kessler, woran der Auftraggeber so ungemein interessiert ist?«, wollte mein Boss wissen.

»Keine Ahnung«, sagte Westerfield.

»Wer genau ist dieser Kessler?«, fragte ich.

»Ich habe ein paar Einzelheiten«, sagte Teasley.

Während die junge Anwältin in einer Akte blätterte, fragte ich mich, warum Westerfield zu uns gekommen war. Wir sind als die Bodyguards bekannt, an die man sich wendet, wenn alle Stricke reißen (zumindest bezeichnet uns Aaron Ellis bei Etat-Anhörungen so, was ich ein bisschen peinlich finde, aber in
Kongress und Senat kommt es offenbar gut an). Die Diplomatic Security des Außenministeriums und der Secret Service bewachen amerikanische Regierungsvertreter und ausländische Staatsoberhäupter. Das Zeugenschutzprogramm stattet edelmütig wie niederträchtig Gesinnte mit neuen Identitäten aus und lässt sie auf die Welt los. Wir dagegen greifen nur ein, wenn es eine unmittelbar bevorstehende, glaubhafte Bedrohung gegen einen bekannten Mandanten gibt. Man hat uns auch schon die »Notaufnahme des Personenschutzes« genannt.

Das Kriterium ist zwar nicht exakt umrissen, aber angesichts der begrenzten Ressourcen neigen wir dazu, einen Fall nur anzunehmen, wenn der Mandant in Angelegenheiten der nationalen Sicherheit – wie der Spion, den ich tags zuvor bei den Herren der CIA abgeliefert hatte – oder der öffentlichen Gesundheit verwickelt ist, wie letztes Jahr, als wir einen Informanten in einem Prozess wegen verunreinigter Medikamente bewachten.

Alles wurde jedoch klar, als Teasley den Lebenslauf des Polizisten vorlas. »Detective Ryan Kessler, 42, verheiratet, ein Kind. Arbeitet in der Abteilung für Finanzkriminalität in D. C., seit fünfzehn Jahren dabei, hoch dekoriert… Sie haben vielleicht von ihm gehört.«

Ich sah meinen Boss an, der für uns beide den Kopf schüttelte.

»Er ist ein Held. Die Medien haben vor ein paar Jahren viel über ihn berichtet. Er hat verdeckt in D. C. gearbeitet und ist in einen Raubüberfall in einem Delikatessenladen in North West gestolpert. Er hat die Kunden im Laden gerettet, aber selbst eine Kugel abbekommen. War in den Nachrichten, und eine dieser Polizeiserien im Discovery Channel hat eine Folge über ihn gebracht.«

Ich sah nicht viel fern. Aber ich verstand die Zusammenhänge jetzt. Ein als Held dekorierter Polizist, der von einem Lifter wie Henry Loving ins Visier genommen wird … Westerfield sah eine
Chance, selbst zum Helden zu werden, wenn er eine Anklage gegen den Auftraggeber zusammenzimmerte; vermutlich ging es um irgendeinen Finanzbetrug, den Kessler untersuchte. Selbst wenn der zugrunde liegende Fall nicht groß war – obwohl er natürlich auch riesig sein konnte –, reichte der Umstand, dass ein Held der Polizei von D. C. aufs Korn genommen wurde, aus, damit Westerfield den Fall an sich zog. Ich achtete ihn deshalb nicht geringer – in Washington geht es immer und überall nur um persönliche wie öffentliche Machenschaften und Schachzüge. Es interessierte mich nicht, ob die Annahme dieses Falls Westerfields Karriere diente. Für mich zählte nur, dass die Kesslers am Leben blieben.

Und dass dieser spezielle Lifter mit der Sache zu tun hatte.

»Alors«, sagte Westerfield. »Da haben wir es. Kessler hat son nez in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Wir müssen herausfinden, wo, was, wer, wann, warum… Also lassen Sie uns Kessler schleunigst ins Kittchen schaffen und dann weitermachen.«

»Ins Kittchen?«, fragte ich.

»Jawohl«, antwortete Teasley. »Wir haben an die Haftanstalt Hanson in D. C. gedacht. Ich habe ein wenig recherchiert und herausgefunden, dass sie soeben ihre Alarmsysteme überarbeitet haben. Außerdem habe ich die Personalakten aller Wächter durchgesehen, die in dem in Frage kommenden Flügel Dienst tun. Es ist eine gute Wahl.«

»C’est vrai.«

»Ein Knast wäre nicht ratsam«, sagte ich.

»Ach nein?«, wunderte sich Westerfield.

Schutzhaft in einem abgeschlossenen Teil einer Vollzugsanstalt ist in manchen Fällen sinnvoll, aber wie ich erklärte, gehörte dieser nicht dazu.

»Hm«, sagte der Staatsanwalt. »Wir dachten, Sie könnten einen Ihrer Leute mit den Kesslers reingehen lassen, non? Wäre
sehr ökonomisch. Agent Fredericks und Sie könnten ihn anschließend befragen. Sie würden gute Informationen erhalten, das garantiere ich Ihnen. In einem Knast neigen Zeugen dazu, sich an Dinge zu erinnern, die ihnen anderenfalls nicht einfallen würden.«

»Das entspricht ganz und gar nicht meinen Erfahrungen in ähnlichen Umständen.«

»Nein?«

»Sicher, wenn Sie jemanden in ein Gefängnis stecken, dann kommt ein Lifter von außen normalerweise nicht hinein. Und …« – ein Kopfnicken in Richtung Teasley, um ihre gründliche Arbeit zu würdigen – »das Personal wurde ohne Frage auf Herz und Nieren geprüft. Bei jedem anderen Lifter würde ich zustimmen. Aber wir haben es hier mit Henry Loving zu tun. Ich weiß, wie er arbeitet. Wenn wir die Kesslers einbuchten, wird er einen Ansatzpunkt bei einem der Wächter finden. Die meisten von ihnen sind junge Männer. Wenn ich Loving wäre, würde ich mir einen mit einer schwangeren Frau suchen – das erste Kind, wenn möglich – und ihr einen Besuch abstatten.« Teasley blinzelte bei meinem nüchternen Tonfall. »Der Wachmann würde tun, was Loving verlangt. Und wenn die Familie im Knast ist, gibt es keine Fluchtroute. Sie würden in der Falle sitzen.«

»Wie petits lapins«, sagte Westerfield, allerdings nicht so sarkastisch, wie ich es erwartet hatte. Er dachte über meine Argumente nach.

»Abgesehen davon ist Kessler Polizist in D. C. Es dürfte uns schwerfallen, seine Zustimmung zu gewinnen. Im Gefängnis von Hanson könnten ein halbes Dutzend Leute einsitzen, die er hinter Gitter gebracht hat.«

»Wo würden Sie die Familie unterbringen?«, fragte Westerfield.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte ich. »Ich muss darüber nachdenken.«


Westerfield blickte ebenfalls zur Wand hinauf, ich hätte jedoch nicht sagen können, auf welches Bild oder Diplom. Schließlich wandte er sich an Teasley. »Geben Sie ihm die Adresse der Kesslers.«

Die junge Frau notierte sie in einer Handschrift, die sehr viel besser lesbar war als die ihres Chefs. Als sie mir den Zettel gab, traf mich ein weiterer Hauch ihres Parfüms.

Ich nahm das Papier und dankte ihnen beiden. Ich bin ein ehrgeiziger Spieler – alle Arten von Spielen –, und ich habe gelernt, bescheiden und großzügig im Sieg zu sein, was ich auf mein Berufsleben übertragen habe. Es ist natürlich eine Frage der Höflichkeit, aber ich habe außerdem festgestellt, dass man als guter Gewinner einen leichten psychologischen Vorteil hat, wenn man später wieder einmal gegen denselben Gegner spielt.

Die beiden erhoben sich. »Also gut«, sagte der Staatsanwalt. »Tun Sie, was Sie können – finden Sie heraus, wer Loving angeheuert hat und warum.«

»Es wird unsere oberste Priorität sein«, versicherte ich ihm, obwohl es nicht stimmte.

»Au revoir …« Westerfield und Teasley schwebten aus dem Zimmer, wobei der Staatsanwalt ihr mit gedämpfter Stimme Befehle erteilte.

Ich stand ebenfalls auf. Ich musste noch im Stadthaus vorbeischauen und ein paar Dinge für den Auftrag einpacken.

»Ich melde mich, wenn ich dort bin«, sagte ich.

»Corte?«

Ich blieb an der Tür stehen und blickte zurück.

»Die Kesslers nicht in den Knast zu schicken … das ist sinnvoll, oder? Sie schaffen sie lieber in ein sicheres Haus und bearbeiten den Fall von dort, ja?« Er hatte mir Rückendeckung gegeben  – Aaron Ellis stand ausnahmslos hinter seinen Leuten – und würde meinem Sachverstand in dieser Frage folgen. Aber er hatte
in Wahrheit gar nicht gefragt, ob es von der Vorgehensweise her vernünftig war, sie nicht in Schutzhaft zu nehmen.

Was er tatsächlich fragte, war dies: Traf er die richtige Entscheidung, wenn er mir und nicht jemand anderem den Auftrag gab, Mandanten vor Henry Loving zu beschützen? Kurz gesagt, konnte ich unvoreingenommen bleiben, wenn der Täter der Mann war, der meinen Mentor ermordet hatte und der offenbar aus der Falle entkommen war, die ich ihm vor Jahren gestellt hatte?

»Ein sicheres Haus ist die wirkungsvollste Vorgehensweise«, beteuerte ich. Auf dem Weg zurück in mein Büro fischte ich den Schlüssel für die Schreibtischschublade heraus, in der ich meine Waffe aufbewahrte.
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Viele Regierungsorganisationen halten sich an Initialen oder Akronyme, um ihre Angestellten oder Abteilungen zu beschreiben, aber bei uns sind aus irgendeinem Grund Spitznamen angesagt, so wie »Lifter«.

Die einfachen Leibwächter in unserer Organisation nennen wir »Klone«, weil sie ihren Mandanten wie ein Schatten folgen sollen. Unsere Abteilung für Technischen Support und Kommunikation ist mit »Zauberern« besetzt. Es gibt die »Straßenfeger«  – unsere Beamten für Verteidigungsanalyse und Taktik, die einen Scharfschützen auf eine Meile Entfernung und eine im Handy des Mandanten versteckte Bombe entdecken können. Die bei uns für Überwachung zuständigen Leute werden, wenig überraschend, »Spione« genannt.

Ich bin in der Abteilung Strategischer Schutz und dort der
ranghöchste der acht Mitarbeiter. Wir sind diejenigen, die sich einen Plan zum Schutz der uns zugeteilten Mandanten ausdenken und ihn umsetzen. Aufgrund der Natur unseres Auftrags werden wir die »Schäfer« genannt.

Eine Abteilung, die keinen Spitznamen hat, ist der Recherche-Support, für mich die wichtigste unserer Hilfstruppen. Ein Schäfer kann einen Personenschutzauftrag ohne gute investigative Recherche nicht durchführen. Wie oft habe ich unseren Nachwuchsleuten gepredigt, dass gründliche Recherche am Anfang den Einsatz von taktischer Feuerkraft später weniger wahrscheinlich macht.

Und ich hatte das Glück, dass die Person, die ich für die beste in der Abteilung hielt, mein besonderer Schützling dort war.

Ich rief sie jetzt an.

Nach einmal Läuten kam es »DuBois« aus meinem Ohrstöpsel.

Ich hatte sie auf ihrem sicheren Handy angerufen; deshalb meldete sie sich mit ihrer dienstlichen Begrüßung. Wegen des französischen Ursprungs hätte man erwartet, dass der Name »Dü-buah« ausgesprochen worden wäre, aber ihre Familie nannte sich »Du-boys«.

»Claire. Es ist etwas passiert.«

»Ja?«, fragte sie knapp.

»Loving lebt noch.«

Sie verarbeitete die Information. »Er lebt? … Ich verstehe nicht, wie das möglich sein kann.«

»Tja, es ist aber so.«

»Ich überlege gerade«, sagte sie, halb zu sich selbst. »Das Gebäude hat gebrannt … Es gab eine Übereinstimmung bei der DNA. Ich erinnere mich an den Bericht. Er enthielt einige Tippfehler, wissen Sie noch?« Claire DuBois war älter als ihr jugendlicher Tonfall erahnen ließ, wenn auch nicht viel. Kurzes brünettes Haar, ein herzförmiges, fein geschnittenes, hübsches Gesicht, eine wahrscheinlich sehr gute Figur – und ich war so
neugierig diesbezüglich, wie es jeder Mann gewesen wäre –, die aber für gewöhnlich in zweckmäßigen Hosenanzügen verborgen war.

»Egal. Sind Sie in der Stadt? Ich brauche Sie.«

»Sie meinen, ob ich übers Wochenende weggefahren bin? Nein. Hab meine Pläne geändert. Soll ich reinkommen?«, fragte sie in ihrem forschen Singsang. Ich stellte mir vor, wie sie im Licht des Septembermorgens frühstückte, das schräg durch das Fenster ihres ruhigen Stadthauses in Arlington, Virginia, fiel. Sie hatte vielleicht einen Trainingsanzug oder einen aufreizenden Morgenmantel an, aber beides konnte ich mir unmöglich bildhaft vorstellen. Möglicherweise saß sie einem stoppelbärtigen jungen Mann gegenüber, der sie neugierig über die Washington Post hinweg anblickte. Auch das ein Bild, das sich nicht einstellen wollte.

»Er ist hinter einem Mandanten in Fairfax her. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Knapper Zeitrahmen.«

»Alles klar. Ich muss nur rasch ein paar Sachen regeln.« Ich hörte einige kurze Klicks – sie konnte schneller tippen als irgendwer auf dieser Welt. »Mrs. Glotsky von nebenan …« hörte ich sie murmeln. »Dann das Wasser … Okay, ich bin in zwanzig Minuten da.«

Ich hatte den Verdacht, dass DuBois unter einer leichten hyperaktiven Störung litt, aber das wirkte sich meist zu meinen Gunsten aus.

»Ich werde mit den Mandanten unterwegs sein, aber ich rufe Sie an wegen der Aufträge, die ich für Sie habe.«

Wir legten auf. Ich trug mich für einen Nissan Armada aus unserem Fuhrpark ein und holte ihn aus der riesigen Tiefgarage unter unserem Gebäude. Ich fuhr die King Street hinauf und dann durch die malerischen schmalen Straßen der Altstadt von Alexandria am Potomac, auf der Virginia-Seite, nicht weit von Washington D. C. entfernt.


Der SUV war nicht verräterisch schwarz, sondern hellgrau, verstaubt und schmutzig. Autos spielen eine große Rolle im Personenschutzgeschäft, und wie alle unsere Fahrzeuge war dieser Nissan für unsere Zwecke modifiziert worden – mit kugelsicherem Glas, gepanzerten Türen, schusssicheren Reifen und einem mit Schaumstoff verkleideten Benzintank. Billy, unser Fuhrparkleiter, hatte den Schwerpunkt tiefer gelegt, damit man schneller um Kurven fahren konnte, und den Kühlergrill mit einer Panzerplatte zum Schutz des Motors ausgestattet, die er als Suspensorium bezeichnete.

Ich parkte in zweiter Reihe und lief in das aus rötlich braunem Sandstein errichtete Stadthaus, das immer noch nach dem Kaffee roch, den ich eine Stunde zuvor gekocht hatte. Ich suchte rasch die wichtigsten Sachen zusammen und packte sie in eine große Sporttasche. Anders als in meinem Büro waren die Wände hier von Zeugnissen meiner Vergangenheit bedeckt: Diplome, Bescheinigungen von Fortbildungskursen, Anerkennungsschreiben früherer Arbeitgeber und zufriedener Kunden: Außenministerium, CIA, FBI und ATF. Auch vom britischen MI5. Außerdem ein paar Bilder aus meinen früheren Jahren, aus Gegenden wie Virginia, Ohio, Texas.

Ich wusste nicht, wozu ich all diesen Krimskrams an die Wand hängte. Selten nur warf ich einen Blick darauf, und nie hatte ich Gäste. Ich erinnerte mich, dass ich vor ein paar Jahren dachte, es würde von einem erwartet, wenn man allein ein geräumiges Stadthaus bezog.

Ich zog mich um: Jeans, schwarzes Polohemd und eine Windjacke. Dann stellte ich die beiden Alarmanlagen an, schloss ab und kehrte zum Wagen zurück. Ich raste in Richtung Stadtautobahn, wählte eine Nummer und stöpselte meinen Kopfhörer ein.

Nach dreißig Minuten war ich beim Haus meiner Mandanten.

Fairfax, Virginia, ist ein angenehmer Vorort mit einem breit gestreuten Angebot an Wohnhäusern, von kleinen Bungalows
und Stadthäusern bis zu üppigen, fünf Hektar großen Grundstücken mit baumbestandenen entmilitarisierten Zonen zwischen den einzelnen Anwesen. Das Haus der Kesslers lag zwischen diesen Extremen, es stand auf einem halben Hektar Grund, halb kahl und halb voller Bäume, deren Blätter gerade ihre sommerliche Lebenskraft verloren – Bäume wie geschaffen dafür, einen Scharfschützen zu verbergen, der Loving unterstützte.

Ich wendete, parkte den Armada in der Einfahrt und stieg aus. Ich kannte die FBI-Agenten auf der anderen Straßenseite nicht persönlich, aber ich hatte ihre Bilder gesehen, die mir Freddys Assistentin auf den Computer geladen hatte. Ich ging zu dem Wagen. Sie mussten meine Beschreibung ebenfalls haben, aber ich behielt die Hände an der Seite, bis sie sahen, wer ich war. Wir zückten unsere Ausweise.

»Niemand hat vor dem Haus gehalten, seit wir hier sind.«

Ich steckte mein Ausweisetui weg. »Irgendwelche Nummernschilder von außerhalb?«

»Wir haben keine bemerkt.«

Nicht dieselbe Antwort wie »Nein.«

Einer der Agenten zeigte auf eine breite, vierspurige Straße in der Nähe. »Wir haben ein paar SUVs da drüben gesehen, richtig große. Sie wurden langsamer, die Fahrer haben in unsere Richtung geschaut und sind dann weitergefahren.«

»Sind sie in Richtung Norden gefahren?«, fragte ich.

»Ja.«

»Einen halben Block entfernt ist eine Schule. Heute haben die Schüler Fußballwettkämpfe. Die Saison hat gerade angefangen, deshalb vermute ich, es waren Eltern, die noch nie beim Fußballplatz waren und nicht genau wussten, wo sie abbiegen müssen.«

Die beiden schienen überrascht, dass ich das wusste. Claire DuBois hatte mich darüber informiert, während ich unterwegs
war, nachdem ich sie nach Veranstaltungen in der Nachbarschaft gefragt hatte.

»Aber sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie die Fahrzeuge noch einmal sehen.«

Weiter oben in der Straße sah ich Hausbesitzer spätes Gras mähen und frühes Laub harken. Der Tag war warm, die Luft klar. Ich suchte die gesamte Gegend zweimal mit den Augen ab. Man bezeichnet mich oft als paranoid, und wahrscheinlich bin ich es. Aber unser Gegner hier war Henry Loving, ein Experte darin, sich unsichtbar zu machen … bis zum letzten Augenblick natürlich, in dem er nur allzu präsent wird. Ich musste wieder an Rhode Island vor zwei Jahren denken, als er wie aus dem Nichts bewaffnet aus einem Wagen gekommen war, in dem er schlicht unmöglich gewesen sein konnte.

Und in dem er trotzdem gewesen war.

Ich schob meine Umhängetasche höher und kehrte zu dem Nissan zurück. Ich sah mein Spiegelbild in der Scheibe. Da Ryan Kessler ein Detective war, hatte ich mir gedacht, ich würde sein Vertrauen leichter gewinnen, wenn ich mehr wie ein Undercover-Polizist aussah als wie der humorlose Bundesbeamte, der ich so ziemlich bin. Mit meiner Freizeitkleidung, meinem sauber geschnittenen, bräunlichen und schon leicht schütteren Haar und dem glatt rasierten Gesicht sah ich wahrscheinlich aus wie einer der zwei Dutzend Geschäftsmänner und Väter, die ihre Söhne oder Töchter in diesem Moment bei dem Fußballspiel ein Stück weiter in der Straße anfeuerten.

Ich telefonierte über mein sicheres Handy.

»Sind Sie das?«, fragte Freddy.

»Ich bin hier, bei Kessler.«

»Sehen Sie meine Leute?«

»Ja. Sie sind nicht zu übersehen.«

»Was sollen sie machen? Sich hinter den Gartenzwergen verstecken? Wir sind hier in den Suburbs, mein Sohn.«


»Das war keine Kritik. Falls Loving einen Beobachter vor Ort hat, soll er ruhig wissen, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Sie glauben, dass schon jemand da ist?«

»Möglich. Aber niemand wird etwas unternehmen, bevor Loving eintrifft. Gibt es etwas Neues zu seiner Position oder der voraussichtlichen Ankunftszeit?«

»Nein.«

Wo ist Loving jetzt?, fragte ich mich und stellte mir den Highway aus West Virginia vor. Wir hatten ein sicheres Haus, ein gutes, draußen in Luray. Vielleicht fuhr er in diesem Moment gerade daran vorbei.

»Moment«, sagte Freddy, »ich kriege hier gerade was rein … Komisch, dass Sie fragen, Corte. Ich habe ein paar Einzelheiten von dem Team im Motel bekommen. Er fährt eine helle Limousine. Alter, Marke, Modell hat niemand gesehen.«

Henry Loving stimuliert das Vergesslichkeits-Gen. Es trifft aber auch zu, dass die meisten Leute extrem schlechte Beobachter sind.

»Ich würde sagen, es dauert mindestens noch drei Stunden, bevor er auch nur in der Gegend hier ist. Und er wird einige Zeit zur Vorbereitung brauchen, ehe er zu den Kesslers fährt.«

»Schuldet Ihnen bei der Polizei von Virginia irgendwer einen Gefallen?«, fragte ich.

»Nein, aber ich bin so ein liebenswerter Mensch, dass sie tun werden, worum ich sie bitte.«

Ich habe Probleme mit Freddys flapsigem Ton. Aber in diesem schwierigen Geschäft muss jeder sehen, wie er durch den Tag kommt.

»Können Sie der Staatspolizei sein Bild zukommen lassen? Sie sollen es an alle Wagen zwischen hier und West Virginia schicken, Code Orange.« Die Beamten auf Streife würden eine Computermeldung bekommen und nach hellen Autos mit einem
Fahrer, auf den Lovings Beschreibung passte, Ausschau halten. Code Orange bedeutete, dass er gefährlich war.

»Ich mache es, aber … Sie sind doch ein Mathegenie, Corte.«

»Und?«

»Teilen Sie eine Million Autos durch vierzig Streifenbeamte. Was kommt heraus?«

»Danke, Freddy.«

Wir beendeten das Gespräch, und ich rief Ryan Kessler an.

»Ja?«

Ich sagte ihm, wer ich war und dass ich eingetroffen sei. Ich würde in einem Moment an seiner Haustür sein. Ich wollte, dass er Freddy anrief und sich nach meinem Aussehen erkundigte. Das war eine gute Sicherheitsmaßnahme, aber ich tat es auch, um seine Verfolgungsangst zu erhöhen. Kessler als Polizist – und dekorierter Straßenpolizist dazu – würde ein widerspenstiger Mandant sein, und ich wollte, dass er spürte, wie echt die Gefahr war.

Schweigen.

»Sind Sie noch da, Detective Kessler?«

»Wissen Sie … Ich habe Agent Fredericks und diesen Männern da draußen schon gesagt … Jetzt sehe ich Sie auch, Agent Corte. Ich habe ihnen gesagt, dass das nicht nötig ist.«

»Ich würde trotzdem gern mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er versuchte erst gar nicht, seine Verärgerung zu verbergen. »Das ist wirklich Zeitverschwendung.«

»Ich würde es sehr zu schätzen wissen«, sagte ich freundlich. Ich neige dazu, übertrieben höflich zu sein – steif, wie viele Leute behaupten. Aber mit einer ruhigen, klaren Haltung erreicht man eher, dass die Leute kooperieren, als mit Poltern, was ich ohnehin nicht beherrsche.

»Also gut. Ich rufe Agent Fredericks an.«

Ich fragte ihn außerdem, ob er bewaffnet sei.


»Ja. Haben Sie ein Problem damit?«

»Nein«, sagte ich. »Nicht im Geringsten.«

Es wäre mir lieber gewesen, er wäre nicht bewaffnet gewesen, aber als Polizist stand es ihm zu, und einen Cop zu bitten, seine Waffe abzugeben, war ein Kampf, den es sich selten zu führen lohnte.

Ich ließ ihm einige Zeit, um Freddy anzurufen, während ich mir das Haus ansah.

Einfamilienhäuser sind fast immer unmöglich zu verteidigen.

Sichtbarkeit, durchlässige Bauweise, empfänglich für Feuer. Sie sind nackt für Wärmesensoren und verfügen über begrenzte Fluchtwege. Taktischer Schutz ist ein Witz. Eine einzige Kugel kann die Stromversorgung lahmlegen. Die fünfminütige Reaktionszeit, mit der Sicherheitsunternehmen so stolz werben, bedeutet lediglich, dass der Lifter weiß, er hat ein garantiertes Zeitfenster für eine gemütliche Entführung. Ganz zu schweigen davon, dass die bürokratische Spur, die mit Hausbesitz, Autos und Finanzunterlagen einhergeht, den Täter im Handumdrehen an die Tür jedes noch so zurückgezogen lebenden Bürgers führt.

Natürlich wollen die Mandanten immer den Vollkaskoschutz für ihr Eigenheim, aber ich entferne sie jedes Mal so schnell wie möglich aus ihrer geliebten Immobilie.

Als ich Kesslers Haus sah, beschloss ich, ihn und seine Familie sofort aus dem windigen Kolonialstilbau zu locken.

Ich ging zur Eingangstür und überprüfte dabei die Fenster. Ryan öffnete die Tür. Ich wusste aus Personalakten und von meinen sonstigen Recherchen, wie er aussah. Ich blickte an ihm vorbei in das leere Erdgeschoss und nahm meine Hand aus dem Kreuz.

Er bewegte seine von dem Holster an seiner Hüfte fort.

Ich stellte mich vor, schüttelte ihm die Hand, zeigte ihm meinen Ausweis mit meinem Bild, meinem Namen und einem
Logo der Bundesregierung darin, einschließlich eines Adlers wie dem des Justizministeriums, aber unsere eigene Version des Vogels. Es gibt nichts Konkretes über unsere Organisation. Ich werde lediglich als »United States Officer« bezeichnet.

Er warf einen raschen Blick auf den Ausweis und stellte die Fragen nicht, die ich gestellt hätte.

»Haben Sie Agent Fredericks angerufen, um mich zu überprüfen?«

»Nein.« Vielleicht glaubte er, meine Glaubwürdigkeit mit seiner Intuition als Polizeibeamter verifizieren zu können.

Ryan Kessler war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und schwarzem Haar, der älter aussah, als er war. Als er seinen Kopf senkte, was er tun musste, weil ich kleiner war und eine Treppenstufe unter ihm stand, wurde ein Doppelkinn herausgedrückt. Ein Kugelbauch über sich nach unten verjüngenden Hüften und Oberschenkeln. Seine Augen waren tintenschwarz und konzentriert. Sich ein Lächeln auf seinem Gesicht vorzustellen fiel schwer. Zumindest dies hatte er mit mir gemeinsam.

»Nun, Agent Corte …«

»Corte allein genügt.«

»Nur ein Name? Wie ein Rockstar?«

In meinem Ausweis stehen zwei Initialen, aber ich benutze nie irgendetwas anderes als »Corte«. Wie andere Leute vor ihm schien Kessler das für hochgestochen zu halten. Ich erklärte ihm nicht, dass es einfach zu einer klugen Strategie gehörte. Wenn es um mein Geschäft ging, galt die Regel, dass ich so wenig Informationen wie möglich über mich herausrückte – egal an wen und auf welcher Seite er stand. Je mehr Leute über einen Bescheid wissen, desto gefährdeter ist man, und desto weniger wirkungsvoll kann man seine Mandanten beschützen.

»Agent Fredericks ist auf dem Weg hierher«, sagte ich.

Er seufzte. »Das ist alles eine große Verwechslung. Ich bin die
falsche Person. Niemand will mich bedrohen. Es ist nicht so, als wäre ich hinter den J-Eights her.«

Eine der gefährlichsten Latino-Gangs in Fairfax.

»Trotzdem würde ich gern hereinkommen, wenn ich darf.«

»Und was sind Sie? Ein Bewachungskommando?«

»Genau.«

Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich bin knapp unter einem Meter achtzig und wiege rund fünfundachtzig Kilo, fünf Pfund hin oder her je nach Auftrag und aktueller Sandwichvorliebe. Ich war nie beim Militär, habe nie den FBI-Kurs in Quantico absolviert. Ich kenne ein paar grundlegende Selbstverteidigungstechniken, bin aber kein großartiger Kampfsportler. Ich habe keine Tätowierungen. Ich bin ziemlich viel an der frischen Luft, beim Joggen und Wandern, aber ich nehme nicht an Marathons oder Triathlons teil. Ich mache Liegestütze und Situps, angeregt von der wahrscheinlich irrigen Idee, dass Training die Blutzirkulation verbessert und ich mein Sandwich ohne schlechtes Gewissen mit Käse bestellen kann. Ich bin zufällig ein sehr guter Schütze, zurzeit mit einer Glock 23 – Kaliber 40 – bewaffnet, die ich in einem Holster innerhalb der Hose trage, und außerdem mit einem ausziehbaren Schlagstock. Das wusste er allerdings nicht, und für Ryan Kessler sah das Schutzangebot wohl ein bisschen mager aus.

»Und die auch noch.« Sein Blick ging zu dem FBI-Wagen auf der anderen Straßenseite. »Sie bewirken nichts weiter, als dass sie meine Frau und meine Tochter nervös machen. Die sind ein bisschen auffällig, finden Sie nicht?«

Es amüsierte mich, dass wir dieselbe Beobachtung gemacht hatten. »Das stimmt. Aber sie sind vor allem zur Abschreckung da.«

»Tja, also noch einmal, ich bedauere die Zeitverschwendung. Ich habe schon mit meinem Chef darüber gesprochen.«

»Chief of Detectives Lewis. Ich habe auf dem Weg hierher mit ihm telefoniert.«


Ronald Lewis vom District of Columbia’s Metropolitan Police Department. Untersetzt, mit breitem Gesicht und dunkelbrauner Haut. Offenherzig. Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt, aber ich habe gehört, er habe gute Arbeit geleistet, als er einige der gefährlichsten Viertel der Stadt, die ihrerseits zu den gefährlichsten im Land gehört, von Kriminellen säuberte. Er hatte einen steilen Aufstieg vom Streifenbeamten in South East hinter sich und war selbst ein bisschen ein Held wie Ryan Kessler.

Ryan zögerte, da er registrierte, dass ich meine Hausaufgaben gemacht hatte. »Dann wird er Ihnen gesagt haben, dass er keinen Grund wüsste, warum ich zur Zielscheibe werden sollte. Ich fürchte, ich muss Sie jetzt wirklich bitten zu gehen. Tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben.«

»Mr. Kessler, tun Sie mir einen Gefallen?«, bat ich. »Bitte. Lassen Sie mich hereinkommen und ein paar Dinge erklären. Zehn Minuten.« Ich war freundlich, zeigte keine Spur von Verärgerung. Ich sagte nichts weiter, nannte keine Gründe – in Haustüren geführte Auseinandersetzungen sind schwer zu gewinnen, da dein Gegenüber einfach einen Schritt zurücktreten und die Tür zumachen kann. Ich sah ihn jetzt nur erwartungsvoll an, die Augen unverwandt auf ihn gerichtet.

Er seufzte wieder, laut. »Also gut, kommen Sie rein. Fünf Minuten.« Er machte kehrt und führte mich hinkend durch das ordentliche Vorstadthaus, das nach Möbelpolitur mit Zitronenduft und nach Kaffee roch. Ich konnte aus meinen Beobachtungen nicht viele Schlüsse über ihn oder seine Familie ziehen, aber eine Sache, die herausragte, war die gerahmte, vergilbte Titelseite der Washington Post, die im Wohnzimmer hing:

Heldenhafter Polizist rettet zwei Menschen bei Raubüberfall

Ein Bild eines jüngeren Ryan Kessler begleitete die Geschichte.

Während der Fahrt hierher hatte mir Claire DuBois, punktgenau wie eine gute Uhr, Hintergrundinformationen zu Ryan
Kessler geliefert. Dazu gehörten Einzelheiten zu seiner Rettungstat. Irgendein kleiner Ganove hatte einen Delikatessenladen im Zentrum von Washington überfallen, war in Panik geraten und hatte angefangen, um sich zu schießen. Ryan war auf dem Weg gewesen, einen Informanten zu treffen, und ging zufällig gerade durch die Gasse hinter dem Laden. Er hatte die Schüsse gehört, seine Waffe gezogen und war durch den Hintereingang in den Laden gestürmt – zu spät zwar, um den Inhaber und seine Frau zu retten, aber er hatte die Kunden, einen Mann und eine Frau, vor Schlimmerem bewahrt und selbst eine Kugel ins Bein bekommen, ehe der Räuber geflüchtet war.

Die Geschichte hatte mit einer kuriosen Pointe geendet: Die Kundin war in Kontakt mit ihm geblieben. Sie hatten angefangen, miteinander auszugehen. Jetzt war sie seine Frau, Joanne. Ryan hatte eine Tochter von seiner ersten Frau, die an Eierstockkrebs gestorben war, als das Mädchen sechs gewesen war.

Nach dem Bericht hatte DuBois im Wagen zu mir gesagt: »Ziemlich romantisch, dass er ihr das Leben gerettet hat. Ein Ritter in schimmernder Wehr.«

Ich lese nicht viele Romane, aber ich interessiere mich für Geschichte, das Mittelalter eingeschlossen. Ich hätte ihr sagen können, dass die Ritterrüstung das schlechteste Verteidigungssystem war, das je kreiert wurde; sie sah zwar toll aus, machte den Kämpfer aber weitaus verwundbarer, als er es mit einem schlichten Schild, einem Helm und Kettenhemd oder auch einfach gar nichts gewesen wäre.

Ich fand auch, dass ein Schuss ins Bein eine ziemlich unromantische Art ist, eine Frau zu finden.

Auf dem Weg durch das überladene Wohnzimmer sagte Ryan: »Würden Sie an diesem schönen Samstag nicht lieber mit Frau und Kindern etwas unternehmen?«

»Ich bin Single. Und ich habe keine Kinder.«

Ryan schwieg kurz, eine vertraute Reaktion von Suburb-Bewohnern
eines bestimmten Alters, wenn sie erfahren, dass sie es mit einem unverheirateten Vierzigjährigen ohne Familie zu tun haben. »Gehen wir hier rein.« Wir betraten die Küche, und neue Gerüche vermischten sich mit den alten; es waren die eines großen Wochenendfrühstücks, eine Mahlzeit, aus der ich mir im Allgemeinen nichts mache. Die Küche war voller Zeug, in der Spüle stapelte sich ordentlich schmutziges Geschirr. Jacken und Sweatshirts hingen über den weißen Kolonialstil-Stühlen um einen hellen Esstisch. Die Zahl der leeren Papiertüten aus dem Supermarkt übertraf die der Tüten aus dem Bioladen um das Vierfache. Überall Schulbücher, Werbepost, Laufschuhe und CD- und DVD-Hüllen.

»Kaffee?«, fragte Ryan, da er selbst welchen wollte und es vorzog, nicht unhöflich zu wirken, sondern nur entmutigend.

»Nein, danke.«

Er schenkte sich eine Tasse ein, während ich ans Fenster trat und auf einen Garten wie tausend andere Gärten in der Gegend hinausblickte. Ich beobachtete Fenster und Türen.

Ryan, der mit Genuss von seinem Kaffee schlürfte, bemerkte meine Aufklärungstätigkeit. »Ehrlich, Agent Corte, ich brauche niemanden, der Wache steht.«

»Eigentlich will ich Sie und Ihre Familie in ein sicheres Haus schaffen, bis wir die Leute gefunden haben, die hinter alldem stecken.«

Er schaute finster. »Wir sollen ausziehen?«

»Nur für ein paar Tage, höchstens.«

Ich hörte Geräusche aus dem oberen Stockwerk, sah aber niemanden sonst im Erdgeschoss. Claire DuBois hatte mich auch über Ryans Familie ins Bild gesetzt. Joanne Kessler, neununddreißig, war etwa acht, neun Jahre lang als Statistikerin tätig gewesen, um dann, nachdem sie den Witwer Ryan kennengelernt und geheiratet hatte, aufzuhören und sich in Vollzeit ihrer Stieftochter Amanda zu widmen, die damals zehn gewesen war.


Amanda ging auf die Junior Highschool. »Sie hat gute Noten und ist in drei Fächern in einem Fortgeschrittenenprogramm: Geschichte, Englisch und Französisch. Ihr Name steht auf der Titelseite des Jahrbuchs. Sie macht viel Freiwilligenarbeit.« Ich hatte mich, als ich das hörte, gefragt, ob es sich bei einigen der Organisationen, bei denen Amanda sich engagierte, um Krankenhäuser oder sonstige medizinische Einrichtungen handelte, wegen des Todes ihrer Mutter. »Und sie spielt Basketball«, war DuBois fortgefahren. »Das war auch mein Sport. Man würde es gar nicht glauben. Aber man muss gar nicht so groß sein. Wirklich. Worauf es ankommt, ist, dass man bereit ist zu rempeln. Und zwar heftig.«

»Schauen Sie«, sagte Ryan jetzt, »ich bin nur ein Polizist, der Routinefälle bearbeitet, bei denen keine Gewalt im Spiel ist. Keine Terroristen, keine Mafia, keine Verschwörungen.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, schielte zur Tür und gab zwei weitere Zuckerwürfel in die Tasse, die er schnell umrührte. »Agent Frederick sagte, dieser Typ braucht die Information, was immer es sein mag, bis Montagabend? Bei nichts, woran ich arbeite, existiert eine entsprechende Frist. Im Gegenteil – ich habe zurzeit eher eine ruhige Phase. Seit rund einer Woche bin ich hauptsächlich mit Verwaltungskram innerhalb der Polizei beschäftigt. Es geht um den Haushalt. Das ist alles. Wenn ich denken würde, an der ganzen Sache wäre etwas dran, dann würde ich es sagen. Aber da ist nichts. Ein Irrtum«, wiederholte er.

»Ich habe letztes Jahr einen Mandanten beschützt …« Er hatte mich nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, aber ich setzte mich trotzdem auf einen der Drehhocker. Er blieb stehen. »Ich habe fünf Tage lang Katz und Maus mit einem Profikiller gespielt, den man engagiert hatte, ihn umzulegen. Dann stellte sich heraus, es war ein kompletter Irrtum. Der Killer hatte den falschen Namen erhalten. Aber er hätte meinen Mandanten nichtsdestoweniger getötet. In diesem Fall ist kein Killer hinter
Ihnen her, sondern ein Lifter. Haben Sie den Ausdruck schon einmal gehört?«

»Ich glaube schon. Eine Art Vernehmungsspezialist, oder? Ein Profi.«

Nah dran. Ich nickte. »Ein Killer ist eine Sache. Irrtum oder nicht, Sie wären der einzige Mensch, der in Gefahr wäre. Aber ein Lifter … wird Ihre Familie ins Visier nehmen. Er wird alles tun, um sich einen Vorteil gegenüber Ihnen zu verschaffen, einen Ansatzpunkt zu finden, damit er Sie zwingen kann, ihm zu sagen, was er wissen will. Bis er seinen Irrtum bemerkt, könnte jemand, der Ihnen nahesteht, ernsthaft verletzt sein. Wenn nicht schlimmer.«

Er dachte über meine Worte nach. »Wer ist er?«

»Sein Name ist Henry Loving.«

»Ein Exsoldat? Special Operations?«

»Nein. Zivilist.«

»In einer Bande? Organisiertes Verbrechen?«

»Nicht dass wir wüssten.«

Tatsächlich wussten wir überhaupt nicht viel über Henry Loving, außer dass er im nördlichen Virginia zur Welt gekommen war, sein Elternhaus mit achtzehn oder neunzehn verlassen und wenig Kontakt zu seiner Familie gehalten hatte. Seine Schulunterlagen fehlten. Bei seiner letzten Verhaftung wurde er noch zu einem Jugendarrest verurteilt. Eine Woche nachdem er freigekommen war, gab der Richter in seinem Fall sein Amt aus unbekannten Gründen auf und zog aus der Gegend fort. Es konnte Zufall sein, ich für meinen Teil glaubte es jedoch nicht. Lovings Akten bei Gericht und bei der Polizei verschwanden zur selben Zeit. Er gab sich große Mühe, seine Wurzeln zu verbergen und seine Anonymität zu wahren. Nicht die einzige Gemeinsamkeit zwischen uns.

Ich sah erneut aus dem Fenster. Nach einer kurzen, verschwörerischen Pause und einem Blick in den immer noch leeren Flur
fuhr ich, noch leiser als zuvor, fort: »Aber es gibt noch etwas, das ich sagen muss. Es bleibt absolut unter uns?«

Er packte seinen Kaffee fester, auf den ihm der Appetit vergangen war.

»Henry Loving hat mindestens ein Dutzend Mandanten erfolgreich entführt, um sie zu verhören. Und das sind nur die Fälle, von denen wir wissen. Er ist außerdem für den Tod von einem halben Dutzend Unbeteiligter verantwortlich. Er hat FBI-Beamte und örtliche Polizisten getötet oder schwer verletzt.«

Ryan stöhnte kurz.

»Ich versuche … unsere Organisation und das FBI versuchen seit Jahren, ihn dingfest zu machen. Also gut, ich gebe es zu: Wir sind hier, um Sie und Ihre Familie zu beschützen. Aber Sie sind auch ein Geschenk Gottes für uns, Detective. Sie sind ein hochdekorierter Polizist, jemand, der mit taktischer Erwiderung, mit Waffen vertraut ist.«

»Na ja, es ist ein paar Jahre her.«

»Solche Fähigkeiten bleiben einem. Glauben Sie nicht? Es ist doch wie mit dem Radfahren.«

Er senkte bescheiden den Blick. »Ich gehe tatsächlich noch jede Woche auf den Schießstand.«

»Na, sehen Sie?« Ich nahm eine Veränderung in seinen dunklen Augen wahr. Ein kleines Feuer brannte in ihnen. »Ich bitte Sie um Ihre Hilfe, diesen Kerl zu fangen. Aber wir können es nicht hier tun. Nicht in diesem Haus. Zu gefährlich für Sie und Ihre Familie, zu gefährlich für Ihre Nachbarn.«

Er tippte an seine Pistole. »Ich habe Glasers geladen.«

Sicherheitskugeln. Mächtige Geschosse, die töten, aber keine Trockenwände durchschlagen und unbeteiligte Passanten töten. Man nennt sie auch Vorort-Kugeln.

»Aber Loving nicht. Er wird mit M4 oder MP5 kommen. Es wird ein Gemetzel. Kollateralschäden sind unvermeidlich.«


Er dachte über alles nach, was ich gesagt hatte. Sein Blick fiel auf das schmutzige Geschirr, das er jetzt erst zu bemerken schien. »Was schlagen Sie vor?«

»Sie, ein weiterer Beamter und ich bilden die Wachmannschaft. Wir bringen Sie und Ihre Familie in ein sicheres Haus, das uns einen defensiven Vorteil gegenüber Loving verschafft. Meine Leute und das FBI werden versuchen, ihn auf der Straße oder in seinem Versteck zu stellen, wenn sie ihn finden. Aber wenn er durchkommt, und das kann durchaus passieren, brauche ich Sie. Ich habe ein sicheres Haus im Sinn, das wie geschaffen ist.« Ich sprach jetzt sehr leise, um zu verdeutlichen, dass meine Bitte inoffiziell war und unter uns zu bleiben hatte.

»Sie hören sich an, als hätten Sie schon mit dem Kerl zu tun gehabt.«

Ich zögerte. »Ja, das stimmt.«

Während er mit sich zu Rate ging, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Flur. »Ry, diese Männer sind immer noch da draußen. Ich werde …«

Sie bog um die Ecke, blieb abrupt stehen und sah mich aus zusammengekniffenen braunen Augen an. Ich erkannte sie sofort von den Fotos, die mir DuBois geschickt hatte. Joanne Kessler. In Laufschuhen, Jeans und einem dunklen Pulli mit Reißverschluss, bei dem ein paar Fäden gezogen waren. Joanne hatte ein angenehmes, wenn auch nicht übermäßig hübsches oder aufregendes Gesicht. Sie verbrachte viel Zeit im Freien, den Augenfältchen und der Sonnenbräune nach, mit Gartenarbeit, wie ich aus den kurzen Fingernägeln folgerte, von denen zwei abgebrochen waren. Sie wirkte nicht sportlich, auch wenn sie im Gegensatz zu ihrem Mann schlank war. Das Haar war dunkelblond, gekräuselt und lang, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine Brille, modisch, aber mit dicken Gläsern, eine Erinnerung an ihren alten Beruf. Wenn jemand wie eine Statistikerin beim Verkehrsministerium aussah, dann Joanne Kessler.


Ihr Gesicht hatte Erschrecken ausgedrückt, als sie mich sah – offenbar hatte sie mich nicht hereinkommen hören –, und war dann vollkommen ausdruckslos geworden. Nicht versteinert oder kalt vor Wut. Sie war taub – ein Bücherwurm, den diese Ereignisse aus der Bahn warfen.

»Das ist Agent Corte. Er arbeitet für das Justizministerium. Er ist Leibwächter.«

Ich korrigierte Ryan nicht hinsichtlich meiner Berufsbezeichnung oder meines Arbeitgebers. Ich schüttelte Joannes schlaffe Hand und lächelte kurz. Ihre Augen blieben unbeteiligt.

»Mrs. Kessler …«

»Joanne.«

»Sie wissen, worum es geht?«

»Ry sagte, es hat eine Verwechslung gegeben. Jemand glaubt, er würde bedroht.«

Ich blickte zu Ryan, der den Kopf schief legte.

Ich behielt einen ruhigen Gesichtsausdruck bei und sagte zu Joanne: »Es kann sich um eine Verwechslung handeln, ja, aber Tatsache ist, dass auf jeden Fall ein Mann angeheuert wurde, um Informationen aus Ihrem Mann herauszuholen.«

Das Blut wich aus ihrem Gesicht. »Sie glauben, wir könnten tatsächlich in Gefahr sein?«

»Ja.« Ich klärte sie über Lifter im Allgemeinen und Henry Loving im Besonderen auf. »Ein freiberuflicher Vernehmungsspezialist«, fasste ich zusammen.

»Damit wollen Sie aber nicht sagen, dass er Leute foltert oder so etwas?«, fragte Joanne leise, und ihre Augen blickten dabei gespenstisch emotionslos auf ihren Mann.

»Das ist genau das, was ich sagen will«, antwortete ich.
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»Manche Lifter arbeiten mit Schmiergeld, andere mit Drohungen oder Erpressung mit peinlichen Informationen«, erklärte ich. »Aber der Mann, der hinter Ryan her ist, ja, der hat sich auf physische Entlockung spezialisiert.«

»Physische Entlockung«, murmelte Joanne. »Spezialisiert. Sie stellen es hin, als wäre er ein Anwalt oder Arzt.«

Ich sagte nichts. In diesem Beruf hält man nach allem Ausschau, was einem hilft, seinen Job zu machen. Es ist wie bei den Spielen, für die ich mich in meiner Freizeit begeistern kann – es sind ausschließlich Brettspiele. Ich mag es, meinen Gegner zu sehen. Ich lerne viel aus Körpersprache, verbalen Äußerungen, Augenkontakt, Kleidung. Selbst aus Atemmustern. Ich musste die Kesslers überzeugen, dass sie mich brauchten. Ich traf eine Entscheidung aufgrund dessen, was ich soeben in Erfahrung gebracht hatte. Ich sprach zu ihnen beiden, richtete meine Aufmerksamkeit jedoch größtenteils auf die Frau.

»Lovings Mittel sind einfach«, sagte ich unaufgeregt. »Meist verwendet er Schmirgelpapier und Alkohol an empfindlichen Körperteilen. Hört sich nicht so schlimm an, funktioniert aber wirklich gut.«

Ich bemühte mich, die Tatortfotos von der Leiche meines Mentors Abe Fallow nicht vor mir zu sehen. Es gelang mir nicht sehr gut.

»O Gott«, flüsterte Joanne und schlug die Hand vor den schmalen Mund.

»Grundsätzlich geht es einem Lifter darum, sich in eine vorteilhafte Position zu bringen. In einem Fall, in dem ich jemanden vor ihm geschützt habe, hatte er vor, in das Haus einzubrechen und ein Kind vor den Augen des Vaters zu foltern, von dem er Informationen haben wollte.«


»Nein«, japste Joanne. »Aber… Amanda. Wir haben eine Tochter.« Ihr Blick huschte von einem Teil des Raums zum anderen und blieb dann auf der Spüle und dem schmutzigen Geschirr liegen. Beinahe eilig trat sie vor, griff sich ein Paar gelbe Küchenhandschuhe, zog sie an und drehte den Heißwasserhahn weit auf. Es passiert oft, dass sich Mandanten – manchmal regelrecht zwanghaft – auf die kleinen Dinge des Alltags konzentrieren. Auf Dinge, über die sie Gewalt haben.

»Wir sollten tun, was Agent Corte sagt, und das Haus für eine Weile verlassen«, sagte Ryan.

»Weggehen?«

»Ja«, sagte ich. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Sofort?«

»Richtig. So schnell wie möglich.«

»Aber wohin? In ein Hotel? Zu Freunden? Wir haben nicht gepackt. Sie meinen wirklich jetzt sofort?«

»Sie müssen nur wenige Dinge mitnehmen. Sie würden in eines unserer sicheren Häuser gehen. Es ist nicht weit entfernt. Es ist hübsch dort.« Ich sagte nichts Genaueres über die Lage. Das tat ich nie. Ich verband Mandanten nicht die Augen, bevor ich sie zu einem sicheren Haus fuhr, und sie bekamen wahrscheinlich eine ungefähre Vorstellung davon, wo es lag, aber ich verriet nie jemandem die Adresse. »Wenn ich Sie nun bitten dürfte, mit dem Packen zu …«

»Amanda«, unterbrach mich Joanne und fuhr, da sie offenbar vergessen hatte, dass sie es bereits erwähnt hatte, fort: »Wir haben eine Tochter. Sie ist sechzehn. Ry! Wo ist sie? Ist sie schon von der Schule zurück?«

Mandanten reagierten oft mit Hyperaktivität und sprangen von einem Einfall zum nächsten. Zuerst dachte ich, sie hätte vergessen, dass Samstag war, aber dann stellte sich heraus, dass das Mädchen an den Wochenenden einen Computerkurs in einem nahegelegenen Community College belegte.


»Ich habe sie vor einer halben Stunde zurückkommen hören«, sagte Ryan.

Joanne starrte auf die leuchtend gelben Handschuhe. Sie streifte sie ab und drehte den Wasserhahn zu. »Ich überlege gerade …«

»Ja?«, assistierte ich.

»Ich will sie nicht dabeihaben. Amanda, meine ich. Ich will nicht, dass sie mit uns in dieses sichere Haus geht.«

»Aber sie ist ebenso sehr in Gefahr wie Ryan. Genau wie Sie… ich meine, was ich über den Vorteil sagte, den Loving anstrebt …«

»Nein, bitte«, sagte sie.

Es schien Joanne sehr wichtig zu sein, dass das Mädchen von ihnen getrennt wurde. Ich rief mir in Erinnerung, dass es nur Ryans Tochter war, und fragte mich, warum die Kesslers keine eigenen Kinder bekommen hatten. Vielleicht hatte er sich während seiner ersten Ehe die Samenleiter durchtrennen lassen, oder Joanne hatte keine Kinder bekommen können, oder vielleicht hatten sie schlicht beschlossen, keine Familie zusammen zu gründen. Da ich gern möglichst viel über meine Mandanten weiß, denke ich über solche Dinge nach. Es kann einen Unterschied ausmachen. Joanne starrte auf das Geschirr und legte die Handschuhe beiseite.

Ryan dachte ebenfalls darüber nach. »Du hast recht. Schaffen wir sie irgendwohin, wo sie nicht in Gefahr ist.« Er dachte offenbar an die Möglichkeit eines Feuergefechts mit Loving, von der ich vorhin gesprochen hatte.

»Wir gehen in das sichere Haus«, sagte Joanne. »Aber sie geht woandershin. Nur so erkläre ich mich einverstanden.«

»Du gehst mit Amanda«, fiel Ryan plötzlich ein.

»Nein«, sagte sie unnachgiebig. »Ich bleibe bei dir.«

»Aber …«

»Ich bleibe.« Sie nahm seine Hand.


Ich trat wieder ans Fenster und sah hinaus. Joanne bemerkte es, so wie es ihr Mann zuvor bemerkt hatte, und meine offensichtliche Besorgnis gefiel ihr nicht. Ich drehte mich zu ihnen um. »Ich habe im Prinzip nichts dagegen, aber ich habe nicht genügend Leute, um Ihre Tochter in einem separaten sicheren Haus unterzubringen. Können Sie sie irgendwohin schicken? Solange es keinerlei Verbindung zu Ihnen oder Ihrer Familie gibt und ihr Name in keinen Reiseunterlagen oder auf Kreditkartenbelegen auftaucht …«

Loving und andere Lifter verschafften sich ohne Weiteres Zugang zu Informationen aus Datenbanken.

»Bill«, sagte Joanne plötzlich.

»Wer?«

»William Carter«, erklärte Ryan. »Er ist ein Freund der Familie. Er war mit mir bei der Polizei. Ist vor etwa zehn Jahren in den Ruhestand gegangen. Sie könnte bei ihm bleiben.«

Ich überlegte, ob Loving ihn wegen seiner früheren Verbindung zu Ryan aufspüren konnte. »War er ihr Partner? Waren Sie je zusammen im Einsatz? Ist er Amandas Pate?«

»Nein, er ist nur ein Freund. Wir waren nie in derselben Abteilung. Er hat dieses Haus an einem See in Loudoun County, in der Nähe von White’s Ferry. Dort könnten sie hinfahren. Amanda mag ihn. Er ist ein Ersatzonkel, könnte man sagen. Und er ist ein Expolizist«, wiederholte er.

»Sie sind absolut sicher, dass niemand Sie beide zusammenbringen kann? Sie besitzen nichts zusammen, ein Boot, ein Auto? Haben Sie sich je Geld geliehen, das in öffentlichen Akten auftaucht, Grundbesitz voneinander gekauft?«

»Nein, nichts.«

»Kann er in zehn Minuten hier sein?«

»In fünf. Er wohnt eine Siedlung entfernt. Er wollte heute Nachmittag zum Spiel gehen, aber für so etwas wird er seine Pläne im Handumdrehen ändern.«


Ich öffnete meine Tasche und zog meinen Laptop heraus. Ich fuhr das Gerät hoch und begann, Befehle in ein neues Fenster zu tippen, dann sah ich mir die Informationen aus der sicheren Datenbank unserer Organisation an. Nichts über William Carter, seine Berufslaufbahn oder seine Lebensumstände gab mir Anlass zur Sorge. Meine nächste Suche betraf das Mädchen. Amanda Kessler war ein typischer Teenager, auf Facebook, MySpace und in Blogs aktiv, aber die persönlichen Informationen waren minimal. Darüber war ich erleichtert. Soziale Netzwerke im Internet haben unseren Job als Schäfer zum Albtraum gemacht, wegen all der persönlichen Einzelheiten, die von den Leuten bereitwillig verbreitet werden. Ich stellte außerdem fest, dass Amanda nie etwas über William Carter, sein Ferienhaus oder Loudoun County ins Netz gestellt hatte.

Ich hatte mich überzeugt, dass es Loving praktisch unmöglich sein würde, eine Verbindung zu finden. »Rufen Sie ihn an.« Ich gab Ryan ein Mobiltelefon zum Aufklappen, schwarz, ein bisschen größer als die üblichen Geräte von Nokia oder Samsung.

»Was ist das?«

»Ein sicheres Handy. Verschlüsselt und über Proxys umgeleitet. Bis ich etwas anderes sage, werden Sie ab jetzt nur noch dieses Telefon benutzen.« Ich sammelte ihre Handys ein und nahm die Batterien heraus.

Ryan untersuchte das Gerät – Joanne sah es an, als wäre es eine Giftschlange – und rief dann Carter an.

Er trennte die Verbindung. »Er ist unterwegs.« Dann zögerte der Detective kurz, überlegte, was er sagen sollte, und drehte sich zur Tür um. »Amanda?«, rief er. »Komm mal runter, Schätzchen. Wir wollen mit dir reden.«

Einen Augenblick später erschien ein Schatten in der Tür, und die Tochter betrat die Küche. Das Mädchen trug eine Brille mit rotem Gestell, ihr dunkles Haar war lang und füllig. Sie hatte
den Körperbau ihres Vaters: schmale Hüften und breite Schultern. Eine Basketballspielerin.

Ihre Augen waren flink, und obwohl sie wahrscheinlich teilweise mitbekommen hatte, was die Agenten draußen taten, wirkte sie unerschrocken. Sie musterte mich eingehend.

»Amanda, das ist Agent Corte«, sagte ihre Stiefmutter. »Er arbeitet für die Regierung. Wie das FBI.«

»Hallo, Amanda«, sagte ich.

»Guten Tag.« Sie schien sich mehr für meinen eindrucksvollen Laptop zu interessieren als für mich persönlich.

Kindern zu erzählen, dass sie in Gefahr sind, ist eine Kunst (Mädchen, habe ich festgestellt, kommen besser mit der schlechten Nachricht zurecht als Jungen). Ich habe solche Gespräche trainiert, aber im Allgemeinen ist es mir lieber, wenn die Eltern zuerst mit ihnen reden. Ryan übernahm die Aufgabe. »Wir haben ein kleines Problem, Mandy.«

Das Mädchen nickte, ihr Blick wurde noch schärfer.

»Anscheinend ist jemand wegen eines Falls von mir nicht sehr glücklich, und meine Kollegen und das FBI werden ihn verhaften. Aber bis es so weit ist, werden wir das Haus für eine Weile verlassen.«

»Jemand, den du verhaftet hast?«

»Das wissen wir nicht.«

»Du hast gesagt, du hast in letzter Zeit nicht viele Fälle bearbeitet.«

Ryan zögerte mit seiner Antwort. »Es könnte länger zurückliegen. Wir wissen es einfach noch nicht.«

»Wir können nicht genau sagen, was er vorhat«, erklärte ich, »aber wir wissen, dass er gefährlich ist.«

»Deine Mom und ich fahren mit Agent Corte, um über den Fall zu reden, damit sie herausfinden, wer dahintersteckt«, fuhr Ryan fort.

»In ein Gefängnis?«


»Nicht ganz, aber es ist besser, wenn wir das Haus verlassen«, sagte Ryan. »Während wir den Behörden helfen, wirst du ein paar Tage bei Onkel Bill verbringen. In dem Haus am See.«

»Ach, komm, Dad«, jammerte sie. Ihr hübsches, rundliches Gesicht, das von leichter Akne überzogen war, schob sich enttäuscht zusammen, was mir übertrieben vorkam. »Ich darf die Schule nicht versäumen.« Sie zählte die Gründe auf: die erste Prüfung des Schuljahrs in Biologie, Basketballtraining, ihr Einsatz in einer Beratungs-Hotline für Schüler, ein Ausschuss für ein Schulfest. Sie feuerte sie rasch hintereinander ab, in der Hoffnung, dass einer hängenbleiben würde. »Ich kann einfach nicht weg!«

Kinder… unverwundbar, unsterblich. Und nach ihrer eigenen Einschätzung der Mittelpunkt des Universums.

»Du bist maximal ein paar Tage weg. Es ist wie Ferien.«

»Ferien? Jetzt hör aber auf, Jo.«

»Geh ein paar Sachen packen, auf der Stelle.«

»Jetzt sofort?«

Ich gab ihr ebenfalls ein sicheres Handy und nahm ihr eigenes an mich. Sie trennte sich nur widerwillig davon. »Und bis ich mein Okay gebe, kannst du leider auch nicht online gehen.«

»Was?« Das war die schlimmste aller Entbehrungen für einen Teenager.

»Es wird nicht für lange sein. Aber dieser Mann kann wahrscheinlich deinen Computer zurückverfolgen.«

»Das ist ja so was von beschissen.«

»Amanda«, sagte ihr Vater streng.

»Tut mir leid. Aber ich muss ins Netz. Ich meine, Facebook und Twitter zumindest. Und ich schreibe jeden Tag mein Blog. Das ist total wichtig. Ich habe noch nie einen einzigen …«

»Erst wenn Agent Corte sagt, dass es okay ist«, unterbrach Joanne. »Du darfst ein spartanisches Leben bei Onkel Bill führen. Fernsehen, lesen, Spiele spielen. Du kannst angeln gehen. Du gehst doch gern angeln.«


»Igitt.« Das Mädchen verzog das Gesicht in ausgefeilter Empörung.

»Du hast bestimmt deinen Spaß. Jetzt geh packen. Bill wird jeden Moment hier sein.«

»Spaß«, murmelte Amanda sarkastisch. Als die Tochter gegangen war, fragte ich die Kesslers, ob es weitere nahe Verwandte in der Gegend gab.

Joanne blinzelte überrascht. »O mein Gott. Meine Schwester. Ich habe Maree ja ganz vergessen. Sie wohnt seit einem Monat bei uns. Sie wird mitkommen müssen.«

»Ist sie gerade unterwegs?«, fragte ich. Ich hatte nichts davon bemerkt, dass noch jemand im Haus war.

»Nein, sie schläft noch.«

»Meine Schwägerin ist eine Nachteule«, erklärte Ryan.

»Wecken Sie sie«, sagte ich. »Wir müssen los … Ach ja, und sie darf ihr Handy nicht benutzen.«

Joanne blinzelte. Sie wies mit einem Kopfnicken auf eine Schale auf der Kücheninsel. »Das ist ihr Handy.« Ich schaltete das Gerät aus, entfernte die Batterie und steckte sie in meine Tasche. Joanne ging in den Flur hinaus, dann hörte ich ihre Schritte auf der Treppe.

Ryan ging ins Arbeitszimmer und begann eine große Aktentasche und eine Umhängetasche mit Papieren zu füllen. Das Logo der Metropolitan Police war auf vielen Dokumenten. Ich setzte meine Erkundigung nach weiteren Verwandten fort, die als Druckmittel benutzt werden konnten. Ryans Eltern waren tot. Sein Bruder lebte im Staat Washington. Joannes Vater und seine zweite Frau – er war Witwer – wohnten in der Gegend, weilten aber gerade auf Urlaub in Europa. Außer Maree gab es keine Geschwister. Joanne war vorher nie verheiratet gewesen.

»Hat Joanne Kinder?«, fragte ich.

Er zögerte eine gewichtige Sekunde. »Nein.«

Die Kesslers würden natürlich Freunde haben, aber Lifter
waren in der Regel wenig erfolgreich mit Leuten, die keine Blutsverwandten waren.

Ein erneuter Blick nach draußen, über den Garten. Zwei Türen weiter rollte ein Mann einen grünen Gartenschlauch auf. Ein anderer Nachbar ließ die Rollos hinunter. Ein Haus in der Nähe war ruhig, aber ein Fensterladen bewegte sich leicht.

»Dieses Haus hinter Ihrem, links gegenüber – sind die Bewohner Ihres Wissens heute zu Hause?«

Ryan blickte in die Richtung, die ich anzeigte. »Ja, ich habe Teddy heute Morgen auf dem Weg zum Starbucks gesehen.« Er warf einen Blick zur Tür, um festzustellen, ob seine Frau außer Hörweite war. »Wissen Sie, Corte, die Welt, in der wir beide uns bewegen – damit kann Joanne nicht gut umgehen. Alles macht ihr Angst, Dinge, bei denen wir uns gar nichts denken. Manchmal verlässt sie sogar den Raum, wenn die Nachrichten kommen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie das im Hinterkopf behalten würden.«

»Tut mir leid. Ich werde aufpassen.«

»Danke.« Ryan lächelte und ging nach oben, um zu packen.

Tatsächlich war ich weitaus schonungsloser zu der sensiblen Joanne gewesen als nötig – damit Ryan tun würde, was er eben getan hatte: Mich um genau den Gefallen zu bitten, den ich ihm zugesichert hatte. Und das Ganze diente einzig dem Zweck, ihn weiter auf meine Seite zu bringen.

Mein Handy läutete, und meine akustische Anrufer-Identifikation sagte »Fredericks«.

Ich drückte auf Antworten. »Freddy.«

»Ich biege gerade in die Einfahrt ein, Corte. Erschießen Sie mich nicht.«
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Ich habe dieses zwanghafte Witzereißen des FBI-Agenten nie verstanden. Vielleicht tat er es, um sich zu schützen, so wie keine Witze zu machen eine Art Schild für mich ist. Ich fand es ärgerlich, aber ich musste nicht mit ihm leben wie seine Frau und die fünf Kinder. Deshalb versuchte ich, mich nicht davon stören zu lassen.

»Kommen Sie vorn rein«, sagte ich und trennte die Verbindung.

An der Tür begrüßte ich den hochgewachsenen, weißhaarigen Agenten. Claire DuBois, deren schrulliger Verstand sie immer wieder zu ausgefallenen, aber zutreffenden Beobachtungen veranlasst, hatte einmal über Freddy gesagt: »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass die besten FBI-Agenten wie Mafiagranden im Fernsehen aussehen, und die besten Mafiagranden wie Fernseh-Agenten?« Es war mir nie aufgefallen, aber es stimmte. Kräftig und säulenartig gebaut, ließ es der fünfundfünfzigjährige Paul Anthony Xavier Fredericks stets gemächlich angehen. Er war ein alter Hase beim FBI; nach seinem Collegeabschluss hatte er nie woanders gearbeitet. Er kam in Begleitung eines jüngeren Beamten ins Haus. Beide folgten mir in die Küche.

Special Agent Rudy Garcia war Ende zwanzig. Mit seinem Bürstenschnitt und dem reservierten Auftreten war er vor dem FBI eindeutig beim Militär gewesen. Er hatte flinke Augen, lächelte nie und war verheiratet, und ich schätzte, er war nicht der Typ, mit dem man gern auf ein Bier ausging. Andererseits hatte ich dasselbe über mich auch schon sagen hören.

»Die Kesslers packen. Gibt es Nachricht aus West Virginia?«

Ein Achselzucken drückte alles aus. Ich hatte nicht viel erwartet. Ein nicht identifiziertes Fahrzeug, eine unbekannte Route. Loving war unsichtbar.


»Wann dürfte er voraussichtlich hier in der Gegend aufkreuzen, Freddy?«

»Noch mindestens zwei Stunden, bis er in Fairfax ist«, sagte der Agent, der den gerahmten Zeitungsartikel über Ryan den Helden las. »Hieran erinnere ich mich, klar.«

Garcia lief im Erdgeschoss umher und schaute aus den Fenstern. Er machte es gut und achtete genau darauf, jemandem außerhalb des Hauses nichts zu verraten.

Und selbst kein Ziel darzustellen.

Joanne und Ryan kamen die Treppe herunter, der Polizist trug zwei Koffer. Er stellte sie in der Diele ab, dann kamen die beiden zu uns in die Küche. Ich stellte sie den Agents vor.

»Tut mir leid, dass wir Ihnen das Wochenende versauen«, sagte Freddy.

»Ist Maree noch oben?«, fragte ich. »Wir müssen los.«

»Sie wird gleich hier sein.«

»Vielleicht wäre Amanda wohler, wenn ihre Tante mit zum Haus Ihres Freundes in Loudoun fahren würde«, schlug ich vor.

Nach kurzem Zögern antwortete Ryan jedoch: »Wahrscheinlich nicht.« Joanne stimmte zu.

Freddys Funkgerät knatterte los. »Ein SUV nähert sich. Zugelassen auf William Carter.«

»Der Freund«, sagte ich. »Die Tochter der Kesslers bleibt bei ihm.«

Einen Augenblick später war Bill Carter an der Tür. Er kam ohne zu klopfen herein, umarmte Joanne innig und drückte Ryan warm die Hand. Der weißhaarige Mann war Anfang sechzig, braungebrannt und fit, rund eins fünfundachtzig groß. Sein Gesicht war ernst, und die scharfen, grauen Augen musterten mich durch eine große Fliegerbrille, als wir uns die Hand gaben. Er begrüßte auch Freddy und Garcia und prüfte alle Ausweise sorgfältig. Ich erhaschte einen Blick auf einen glänzenden Pistolengriff im Holster unter der Jacke.


»Dann ist es also wahr«, murmelte er.

»Es ist schrecklich, Bill«, sagte Joanne. »An einem Tag ist noch alles in Ordnung und dann … das.«

Ich gab Carter ebenfalls ein sicheres Handy und erklärte es ihm.

»Wer ist hinter dir her?«, fragte er Ryan.

»Der Mensch gewordene Teufel«, kam die trockene Antwort.

Ich beantwortete Carters alles andere als rhetorische Frage – als früherer Polizist würde er Einzelheiten wissen wollen. »Sein Name ist Henry Loving. Er ist weiß, Mitte vierzig, etwa hundert Kilo schwer, dunkles Haar. Hatte eine Narbe an der Schläfe. Wahrscheinlich hat er sie inzwischen nicht mehr.« Ich tippte in den Computer. »Hier ist ein altes Bild von ihm. Er verändert geschickt sein Aussehen, aber das gibt Ihnen eine ungefähre Vorstellung.« Meine Mandanten und Carter betrachteten schweigend das gutmütig wirkende Gesicht Henry Lovings. Wenn man ihm einen weißen Kragen umgebunden hätte, wäre er als Priester durchgegangen. In einem dunkelblauen Anzug wäre er ein Buchhalter oder Verkäufer bei Macy’s gewesen. Sein Gesicht war so friedfertig wie meins, nur ein bisschen voller. Er sah nicht aus wie jemand, der Menschen entführt, foltert und tötet. Was ihm zugutekam.

»Ich denke, wir haben alles im Griff«, sagte ich zu Carter, »und er weiß nichts von Ihnen. Aber seien Sie auf der Hut. Haben Sie W-Lan in Ihrem Haus in Loudoun?«

»Jawohl.«

»Können Sie es außer Betrieb nehmen?«

»Natürlich.«

»Und stellen Sie sicher, dass Amanda Ihren Computer nicht für Einwahl konfiguriert.«

»Könnte sie das denn?«

»Sie ist ein Teenager. Die können aus Küchenutensilien einen bauen.«


»Ja, da haben Sie wohl recht.« Er sah die Kesslers an. »Wie viel habt ihr Amanda erzählt?«

»So ziemlich alles«, sagte Ryan. »Aber ich habe es nicht übertrieben.«

»Eure Tochter hat ganz schön Mumm. Ist nicht so einfach zu erschüttern. Aber ich werde sie immer gut ablenken.«

»Danke, Bill.«

»Und wenn Sie von hier wegfahren«, sagte ich leise zu ihm, »achten Sie darauf, dass man das Mädchen nicht im Wagen sieht. Lassen Sie es nach etwas suchen, das Sie unter dem Vordersitz verloren haben. Nur ein, zwei Blocks weit.«

Carter hielt es vielleicht für übertriebene Vorsicht, aber er stimmte zu.

Amanda stürmte die Treppe herunter, mit einem rot-weiß bezogenen Kissen im Arm. Anscheinend können Teenager heutzutage nicht mehr ohne Kissen verreisen, Mädchen zumindest.

»Hi, Onkel Bill!« Sie umarmte den Mann und musterte Freddy und Garcia, die beiden Neuankömmlinge.

»Ein verrücktes Abenteuer, was, Schätzchen?«

»Allerdings.«

»Wir machen uns lieber auf den Weg«, sagte Carter.

Ich musste innerlich grinsen. Die kräftig gebaute junge Sportlerin hatte eine Tasche in Gestalt eines Plüschbären über der Schulter, mit einem dämlichen Grinsen und einem Reißverschluss am Rücken.

Joanne packte das Mädchen und umarmte es zu dessen Verlegenheit heftig.

Dann tat ihr Vater das Gleiche. Auch er wurde mit einer steifen Umarmung als Erwiderung abgefunden. »Komm, tu deinem Alten den Gefallen«, sagte er liebevoll.

»Dad … also ehrlich.« Sie trat einen Schritt zurück, obwohl ihr Vater eine Hand auf ihrer Schulter liegen ließ.


»Du kannst uns jederzeit anrufen, egal wegen was. Die Nummern sind einprogrammiert.«

»Ja, in Ordnung.«

»Alles wird gut, Schätzchen.« Dann ließ der massige Detective sie los, offenbar aus Angst, seine Zärtlichkeiten könnten seiner Tochter weitere Pein bereiten. Er lächelte.

»Also, ciao dann.« Mit Kissen, Rucksack und Bärenumhängetasche beschwert, lief Amanda zu Carters SUV.

Wieder umarmte der Expolizist Joanne und ergriff Ryans Hand mit beiden Händen. »Ich werde gut auf sie aufpassen. Macht euch keine Sorgen. Gott schütze euch.«

Dann war er fort.

Ryan kehrte ins Arbeitszimmer zurück und kam mit der Aktentasche und einem weiteren Rucksack wieder heraus. Er war schwer, und ich nahm an, er enthielt Munition und möglicherweise eine zweite Waffe.

Freddy rief seine Männer draußen über Funk. Wir hörten einen von ihnen antworten. »Carter ist weg. Niemand folgt ihm. Und das Mädchen war nicht zu sehen.«

Ich hörte Schritte auf der Treppe, und dann erschien eine sehr attraktive Frau in der Küchentür. Sie blinzelte, sowohl aus Überraschung als auch, als wäre sie eben erst aufgewacht, obwohl sie hübsch angezogen war und Make-up im Gesicht trug. Sie sah Joanne entfernt ähnlich und war sechs bis acht Jahre jünger. Sie war größer, aber gertenschlank.

»Das ist Maree«, sagte Joanne.

»Na, sieh mal an«, sagte die Frau. Offenbar hatte sie ihrer Schwester zuerst nicht ganz geglaubt. Und tatsächlich fuhr sie fort. »Ich dachte, du machst Witze, Jo. Ich meine …« Sie musterte Freddy und Garcia. »Habe ich Sie beide nicht in den Sopranos gesehen?« Sie goss sich Orangensaft ein und gab irgendein Kräuterpulver dazu, trank es aus und verzog das Gesicht.


Die FBI-Männer sahen sie ausdruckslos an.

Maree hatte längeres und glatteres Haar als ihre Schwester, das größtenteils, wenn auch nicht ganz und nicht echt blond war. Sie trug einen Wildlederrock und eine hauchdünne Bluse mit grün-gelbem Blumenmuster. Silberschmuck. Kein Ehering. Ich schaue immer nach, natürlich nicht, um zu sehen, ob jemand noch frei ist, sondern weil der Ehestand einer Person mir Informationen über die Möglichkeiten eines Lifters liefert.

Eine schicke Kamera baumelte über ihrer Schulter, und in der Diele sah ich ihr Gepäck stehen, einen großen Rollenkoffer, einen Rucksack und eine Laptoptasche, als würde sie für zwei Wochen wegfahren. Maree hob einen Stapel Post von einem Tisch neben der Küchentür auf. Die Briefe waren für sie, aber die aufgedruckte Adresse im Nordwesten von Washington war durchgestrichen und die Adresse der Kesslers als Nachsendeadresse eingefügt. Vielleicht hatte sie ihren Job verloren und war gezwungen gewesen, zu ihrer Schwester und ihrem Schwager zu ziehen.

Als sie ihre Post durchblätterte, sah ich sie einmal leicht zusammenzucken; sie bewegte den linken Arm vorsichtiger als den rechten. Ich glaubte, einen Verband nahe dem rechten Ellbogen unter dem dünnen Stoff zu sehen. Sie nahm eine Jacke von einem Garderobenhaken, zog sie an und wandte sich an ihre Schwester. »Das sieht mir ja aus, als sollte es eine große Party werden, aber ohne mich. Ich bleibe heute Nacht in der Stadt.«

»Was?«, sagte Joanne. »Du kommst mit uns.«

»Ich glaube nicht, dass ich darauf Lust habe. Ich wähle Tür Nummer drei.«

»Mar, bitte… Du musst mitkommen. Wo willst du denn hin?«

»Ich habe Andrew angerufen. Ich werde bei ihm bleiben.«

»Ihn angerufen?« Ich war besorgt, sie könnte noch ein Handy haben. »Vom Festnetz im Haus?«


»Ja.«

Das machte mir kein Kopfzerbrechen. Während es ein Kinderspiel ist, eine Mobilnummer zu überwachen und zurückzuverfolgen, ist es sehr schwer, eine Festnetznummer anzuzapfen, und selbst wenn ein Mitarbeiter von Loving es getan hätte, konnte Maree nichts von Bedeutung verraten haben.

Sie sah sich um. »Ich konnte mein Handy nicht finden. Wisst ihr, wo es ist?«

»Ich habe es.« Ich erklärte ihr die Gefahr, dass es abgehört wurde.

»Tja, ich brauche es aber.«

Sie war nicht glücklich, als ich ihr sagte, dass sie ohne auskommen musste. Ich hatte keine sicheren Handys mehr übrig.

»Hm … Ich fahre trotzdem in die Stadt.«

»Nein, das geht nicht«, sagte Joanne.

»Ich …«

»Ich fürchte, Sie werden bei Ihrer Schwester und Ihrem Schwager bleiben müssen«, sagte ich. »Und ich möchte jetzt sofort aufbrechen. Wir haben ohnehin schon zu lange gewartet.«

Maree wedelte mit einer Hand, deren Fingernägel in glitzernden weißen Halbmonden endeten. Sie wies mit einem Kopfnicken auf ihre Schwester und sagte zu mir: »Ich will nicht bei ihr bleiben. Mein Gott, sie ist so langweilig.« Dann lachte sie. »War nur Spaß … Aber ehrlich, ich komme schon klar.«

»Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Sie kommen mit uns und …«

»Fahrt ihr ruhig. Ich leihe mir den Honda aus, wenn ich darf«, sagte sie zu Ryan, dann sah sie mich an. »Mein Wagen ist in der Werkstatt. Wissen Sie, was die für eine neue Benzinpumpe wollen? … Hey, was tun Sie da?«

Garcia brachte ihr Gepäck zum Armada hinaus. Er kam zurück und nickte mir zu, was heißen sollte, dass vor dem Haus alles klar war.


Freddy sagte zu ihr: »Sie müssen auf Corte hören. Sie müssen auf der Stelle los.«

Maree riss die Augen auf. »Warten Sie … ich kenne Sie doch.« Sie betrachtete mich stirnrunzelnd.

Ich muss überrascht geblinzelt haben. Waren wir uns schon einmal begegnet?

»Sie sind bei dieser Reality-Show«, fuhr die junge Frau fort. »Vacation from Hell. Sie sind der Tour Guide.«

»Bitte, Maree«, sagte Joanne.

Ihre Schwester zog eine Schnute. »Er ist gemein. Er hat mein Handy gestohlen.«

In diesem Augenblick schaute ich wieder aus dem Küchenfenster in den Garten hinaus und überlegte, was sich verändert hatte, seit ich vorhin geschaut hatte. Wegen des unterschiedlichen Einfallswinkels der Septembersonne war jetzt etwas sichtbar, das man vor einer halben Stunde nicht gesehen hatte. Ich rief Ryan zu mir und zeigte darauf. »Ist das ein Trampelpfad?«

Eine Linie aus niedergetretenem Gras lag zwischen dem Haus der Kesslers und dem Haus schräg gegenüber, nach dem ich vorhin schon gefragt hatte. Es gehörte Teddy, wie ich mich erinnerte, dem Mann, der zum Kaffeetrinken gegangen war.

»Ja, zu den Knoxes hinüber. Sie sind so ziemlich unsere besten Freunde in der Nachbarschaft. Wir sind viel mit ihnen zusammen.«

Der Pfad war den Sommer über entstanden, als die Familien zum Grillen, zu Geburtstagsfesten oder um sich etwas für die Küche zu borgen hin und her gelaufen waren.

»Was ist?«, fragte Joanne. »Sie machen mich nervös.«

»Mann, er sieht wirklich total angespannt aus«, sagte Maree.

»Corte?«, brummte Freddy.

Ich verzog das Gesicht und nickte.

»Scheiße«, murmelte der FBI-Mann und knöpfte sein Sakko auf. »Garcia!«


»Verdunkelt alles«, sagte ich.

Freddy und Garcia zogen die Rollos und Vorhänge im Arbeitszimmer, im Fernsehzimmer und in der Küche zu.

Ryan straffte die Schultern, und Joanne bekam große Augen. »Was ist los?«, platzte sie heraus. »Sagen Sie es mir?«

Ich sah, wie Freddy mit der Handfläche leicht auf den Knauf seiner Glock schlug. Wir tun das, um unsere Muskeln und Nerven auszurichten, sodass wir genau wissen, wo unsere Waffe sitzt. So wie ich den Druck meiner Baby-Glock im Kreuz spürte. Ich ließ sie für den Augenblick dort.

Ryan trat ans Fenster.

»Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Gehen Sie zurück. Loving ist hier.« Ich trieb alle in den fensterlosen Gang zwischen Küche und Eingangsdiele.

»Wie hat er das gemacht?«, fragte Freddy. »Er dürfte erst auf halbem Weg von West Virginia hierher sein.«

Ich antwortete nicht. Es gab mehrere mögliche Erklärungen, aber nichts davon war im Augenblick für unser Ziel relevant: die Mandanten am Leben zu erhalten und sofort aus der Gegend zu verschwinden.

»Was ist, Sir?«, fragte Garcia.

»Sehen Sie das Haus, zu dem der Trampelpfad führt? Das nächstgelegene Fenster? Vor zehn Minuten war die Jalousie unten. Jetzt ist sie etwa fünfzehn Zentimeter hochgezogen. Es ergibt keinen Sinn, sie nur so ein kurzes Stück hochzuziehen, außer um zu beobachten.«

»Ein Späher?«

»Nein«, sagte ich. »Ein Späher hätte sich das Haus mit dem besten Blick ausgesucht. Das ist das genau hinter diesem hier, oder das rechte. Loving ist in dem linken Haus, weil er den Trampelpfad bemerkt und gefolgert hat, dass die Familie, die dort wohnt, gut mit den Kesslers befreundet ist. Sie würden folglich die besten Informationen über Sie haben«, wandte ich
mich an die Kesslers, »und vielleicht wissen, was mein SUV in Ihrer Einfahrt und die Limousine vor dem Haus zu bedeuten haben.«

»Teddy und Kath!«, entfuhr es Joanne. »Sie meinen, er ist bei ihnen?«

»Sind Sie sich sicher, Corte?«, fragte Freddy. Sollte heißen, wenn wir jetzt Alarm auslösten, würde es teuer und unter Umständen sehr unangenehm werden.

»Ich bin mir ziemlich sicher… Ich will sofort Verstärkung. Die Polizei von Fairfax und wer von Ihren Leuten in der Nähe ist.«

»Geben Sie es durch«, wies Freddy Garcia an, der sein Handy aus einer Halterung zog und eine Schnellwahltaste drückte.

»Tut mir leid, aber das ist mir zu verrückt«, sagte Maree und lachte nervös. »Der Tour Guide erschreckt uns zu Tode, weil jemand ein Fenster geöffnet hat? Viel Glück, Leute.« Sie griff sich die Wagenschlüssel aus einer Schale auf dem Flurtischchen. »Ich fahre in die Stadt.« Sie machte sich auf den Weg zur Tür.

»Nein«, befahl ich. »Und jetzt gehen alle …« Der Rest meiner Anweisung ging in einem lauten Krachen von der Straße her unter.

Joanne schrie, Maree japste nach Luft und blieb wie erstarrt vor der Tür stehen.

Ich war mit einigen schnellen Schritten bei ihr, packte die junge Frau am Kragen ihrer Jacke und riss sie rückwärts. Wir fielen zusammen auf den gefliesten Boden, während die ersten Kugeln durch das Wohnzimmerfenster einschlugen.
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Die Erstarrung wich aus Joannes Gesicht, und sie kroch auf allen vieren vorwärts, packte ihre Schwester und schob sie weiter in den Flur, weg von den Fenstern.

Die jüngere Frau hatte ihre weitergeleitete Post auf den Boden fallen lassen. Ihre Kamera war ebenfalls heruntergefallen. Sie schrie auf und streckte verzweifelt die Hand danach aus.

»Lass sie!«, stieß Joanne zwischen den Zähnen hervor und hielt ihre Schwester zurück.

Ryan hatte seine Waffe inzwischen gezogen und war in die Hocke gegangen.

Ich zog noch immer nicht, weil es kein Ziel gab und ich damit beschäftigt war, meinen Laptop in der Tasche zu verstauen. Abgesehen davon neige ich als der Schäfer dazu, die Feuerkraft Leuten mit größerer taktischer Erfahrung zu überlassen.

Zwei, drei weitere Schüsse ins Wohnzimmer. Die Kugeln schlugen in eine Lampe, die Wand, einen Bilderrahmen ein. Die Schüsse selbst klangen leise, das Klirren des zerspringenden Glases war laut.

Freddy versuchte seine Agenten vor dem Haus per Telefon zu erreichen, aber niemand meldete sich.

Waren sie tot?

»Garcia!«, schrie ich. Der junge FBI-Mann war instinktiv zu den Seitenfenstern des Hauses gegangen, die auf die Bäume hinausblickten, um unsere Flanke zu decken. »Was sehen Sie?«

»Hier ist alles klar«, rief er zurück. »Die Schüsse kommen nur von vorn.«

Ich scheuchte alle per Handzeichen noch tiefer in den schwach beleuchteten Flur, schlüpfte dann in ein kleines Gäste-WC auf der Vorderseite des Hauses und lugte aus dem Fenster. Ein silberner Ford war in das Heck des FBI-Fahrzeugs gekracht
und hatte es rund fünf Meter nach vorn geschoben. Die Männer darin, die nicht angegurtet waren, waren nach hinten und dann nach vorn geschleudert worden und hingen schlaff in den Vordersitzen. Ich konnte nicht feststellen, ob sie noch lebten.

Der Ford war nicht mehr fahrtüchtig, aber der Fahrer, der angeschnallt gewesen und durch den Airbag geschützt worden war, schoss mit einer Pistole aus dem offenen Fenster auf uns. Ich konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen. Er hatte den Kopf eingezogen und zielte sorgfältig. Als ich das Gäste-WC verließ, holte Ryan Kessler gerade tief Luft, dann stürmte er vor und zerbrach das Fenster neben der Eingangstür mit seinem Pistolenlauf wie Clint Eastwood in einem Spaghetti-Western. Er zielte auf den Wagen.

»Nein!«, rief ich, packte ihn und zog ihn zurück.

»Was tun Sie?«, rief der Polizist. »Ich habe ein Ziel!«

»Warten Sie«, antwortete ich so ruhig wie möglich. »Garcia, überwachen Sie den Garten auf der Seite. Bleiben Sie dort.«

»Verstanden.«

»Freddy, wie sieht es hinten aus?«

»Frei, so weit.«

Zwei weitere Schüsse schlugen im Wohnzimmer ein.

Maree schrie wieder.

»Hinten raus!«, sagte Ryan. »Wir können ihn in die Zange nehmen. Warum haben Sie mich nicht schießen lassen, Corte?«

Maree begann zum Hinterausgang in der Küche zu kriechen, sie weinte, ihre Schnoddrigkeit hatte sich in nackte Panik verwandelt. »Ich hab Angst. Großer Gott, hab ich Angst.«

»Gehen Sie zurück«, sagte ich und packte sie an der Schulter, um sie einmal mehr aufzuhalten.

Joanne war wieder in ihre Schockstarre verfallen. Sie schaute auf das zerbrochene Glas und sagte nichts. Ihr Blick ging ins Leere. Ich fragte mich, ob wir sie würden tragen müssen, wie es gelegentlich vorkam.


»Niemand rührt sich vom Fleck«, sagte ich ruhig.

Freddy erhielt einen Anruf. »Corte! Vor fünf Minuten hat jemand eine Schießerei in der George Mason University gemeldet. Zwei Schützen, zehn Studenten getroffen. Die gesamte Polizei von Fairfax County ist auf dem Weg dorthin. Ich versuche, ein Team hierherzubekommen, aber niemand hat Zeit für uns.«

»Eine Schießerei an der Uni? Nein, das ist eine Falschmeldung. Loving hat es gemeldet… Garcia?«

»Alles klar weiterhin.«

»Okay, wir gehen. Vorn raus.«

»Aber er ist da draußen!«, rief Ryan.

»Nein«, sagte ich. »Das Paar hinter Ihrem Haus, die Knoxes – was für ein Auto fahren sie?«

»Einen Lexus und einen Ford.« Er warf einen raschen Blick nach draußen. »Das ist ihr Wagen! Er hat sie getötet! Oh, Scheiße.«

»O mein Gott, nein … nein«, flüsterte Joanne und umklammerte ihre weinende Schwester. Maree ihrerseits hielt sich an der Kamera fest, die sie geholt hatte und wie ein Kind in den Armen hielt.

»Das ist Teddy Knox in dem Wagen, nicht Loving«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Ryan. »Ist er eine Geisel?«

»Nein, er ist derjenige, der schießt.«

»Das würde Teddy nicht tun. Nicht einmal wenn ihn Loving zwingen würde.«

»Loving zwingt ihn. Er bedroht seine Frau, die hinten im Haus ist. Aber Teddy soll niemanden treffen. Er schießt nur wahllos drauflos, um uns hinten rauszutreiben. Dort wartet Loving nämlich auf uns. In ihrem Haus oder vielleicht in den Büschen. Er wird einen Partner haben. Er würde einen offenen Angriff nicht allein wagen. Wir gehen vorn raus. Freddy, Sie und Garcia bleiben im Haus und decken den seitlichen Garten – den
mit den Bäumen – und die Rückseite ab. Und Ryan, wenn wir gehen, decken Sie das Feld auf der anderen Seite ab. Schießen Sie nur, wenn Sie jemanden mit einer Waffe angreifen sehen. Wir müssen jetzt jede Sekunde damit rechnen, dass Nachbarn auf die Straße herauskommen. Ich will keine Kollateralschäden.«

Ryan zögerte und blickte in Richtung Eingang. Er stritt mit sich, ob er meinen Befehlen folgen sollte oder nicht.

»Tu, was er sagt, Ry!«, mischte sich Joanne ein. »Lass uns tun, was er sagt. Bitte.«

»Gehen Sie zu meinem SUV, aber nicht so schnell, dass Sie stürzen und sich verletzen.«

»Stürzen und sich verletzen?«, entfuhr es Ryan angesichts meiner grotesken Besorgnis.

Die Verzögerung wegen eines verdrehten Knöchels konnte uns alle umbringen.

»Was, wenn Loving in dem Wagen ist, auf dem Rücksitz?«, fragte Freddy.

»Wäre nicht logisch«, rief ich, dann wandte ich mich an Ryan. »Der seitliche Garten, ja? Loving könnte auf dem Bauch liegen und heranrobben. Sie haben sein Bild gesehen. Wenn Sie bestätigen können, dass er es ist, versuchen Sie einen nicht tödlichen Schuss. Wir müssen wissen, wer ihn angeheuert hat.«

»Ich kann ihm eine in die Schulter oder den Knöchel verpassen«, sagte Ryan.

»Gut. Besser, Sie zielen tief. Aber vermeiden Sie die Oberschenkelarterie. Ich will, dass er gestoppt wird, nicht dass er verblutet.«

»Verstanden.«

Ich öffnete den Nissan mit der Fernbedienung, dann machte ich die Haustür einen Spalt auf und zielte auf den Fahrer des silbernen Fords, der halb auf dem Parkstreifen und halb auf der Straße stand. Der Mann hatte eine Baseballmütze und eine Sonnenbrille auf, Tränen liefen ihm über die Wangen. Er schien mit
den Lippen ein: »Es tut mir leid, es tut mir leid« zu formen. Eine schwarze Pistole war mit Klebeband an seiner Hand befestigt. Der Schlitten war zurückgeschoben – er hatte keine Munition mehr.

»Teddy!«, rief Joanne.

Der Mann schüttelte unglücklich den Kopf. Dachte an seine Frau zu Hause, der Loving eine Pistole an die Schläfe hielt, wie er glaubte. Loving hatte sie wahrscheinlich in dem Augenblick getötet, in dem ihr Mann aus der Einfahrt gefahren war. Der Plan des Lifters war gut. Es war genau das, was ich an seiner Stelle getan hätte, wenn ich mir mit beschränktem Personal einen Mandanten schnappen müsste, bei dem es sich um einen bewaffneten Polizisten handelte, während mehrere andere Gesetzeshüter im Haus waren. Und das Ganze noch dazu am helllichten Tag.

Ich schaute hinaus und schob Ryan, Joanne und Maree ins Freie. Wir gingen in gleichmäßigem Tempo zu dem Armada, der etwa zehn Meter entfernt stand.

Obwohl ich überzeugt war, dass Loving samt Unterstützung auf der Rückseite wartete, sah ich zuerst in die Garage. Sie war sauber. Wir gingen weiter.

Ryan hielt den Blick wie ein hungriger Wolf auf die andere Straßenseite geheftet, die Waffe erhoben und den Zeigefinger außerhalb des Bügels.

Wir kamen bei dem Fahrzeug an, und ich packte alle hinein und verriegelte die Türen.

Maree weinte und zitterte immer noch, Joanne blinzelte ständig, und Ryan suchte die Umgebung nach Gegnern ab, die an unserer Flanke heranrobben würden.

»Anschnallen!«, rief ich. »Das wird jetzt erst mal ein wilder Ritt.«

Ich schlingerte in einem weiten Bogen durch den Garten, den Ryan beobachtet hatte, dann über den Rasen eines Nachbarn
und in die Straße, wobei ich das schwere Fahrzeug auf über neunzig Sachen jagte und weit vorgebeugt sorgfältig auf Fußgänger, Radfahrer und rückwärts aus Einfahrten setzende Autos achtete.

Es überraschte mich nicht, dass ich keine Schüsse hörte, weder von den Feinden noch von Freddy oder Garcia. Der Lifter und seine etwaigen Komplizen würden bemerkt haben, dass der Plan nicht funktionierte, und so schnell wie möglich das Weite suchen. Hätte Loving nicht die Falschmeldung von der Schießerei an der Universität verbreitet, wären mehr als genug Polizeikräfte aus Fairfax County in der Gegend gewesen, um Straßensperren zu errichten und sie abzufangen, aber so wie die Dinge lagen, würde das nicht passieren.

Ich fuhr nun langsamer, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ich traute Loving zu, dass er in dieser Richtung herumfuhr, einen falschen Ausweis zeigte und fragte, ob jemand einen grauen Nissan Armada gesehen hatte.

Ryan lehnte sich zurück und steckte seine Waffe weg. »Sind Sie sicher, dass das Loving war?«

»Ja. Das ist exakt die Art Strategie, für die er sich entscheiden würde. Er war es ohne Zweifel.«

Mir war die logische Schlussfolgerung aus dieser Erkenntnis nur zu klar: Loving würde – aufgrund der Fluchtstrategie – ebenfalls wissen, dass ich der Kontrahent war, gegen den er von nun an spielte.
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Dreißig Minuten später – es war mittags gegen halb eins – erspähte ich einen beigefarbenen Wagen in einiger Entfernung
hinter uns, der etwa unsere Geschwindigkeit hielt, während wir kreuz und quer durch Prince William County fuhren. Die Bevölkerung der Gegend deckt ein weites Spektrum ab, von Politikern und Managern bis hin zu Bauern, stolzen Hinterwäldlern, Leuten, die um ein Lebensminimum kämpfen, und jeder Menge Neueinwanderer.

Der größte Teil des Methamphetamins im nördlichen Virginia wird in Prince William County produziert.

Ich konnte Marke oder Modell des Wagens nicht feststellen, hatte aber sehr wohl registriert, dass er einige Meilen zuvor dieselbe sinnlose Schleife durch eine öde, von Angestellten bewohnte Straße genommen hatte wie wir, eine Abkürzung ins Nichts. Entweder man wohnte in der Heavenly Lane, oder man fuhr einen Umweg über sie, um zu sehen, ob einem jemand folgte.

Der oder die Insassen des beigefarbenen Wagens wohnten nicht dort; er fuhr immer noch hinter uns.

Eine helle Limousine, kein Baujahr, keine Marke, kein Modell…

Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass Loving seinen fahrbaren Untersatz gewechselt hatte. Dennoch war es möglich, dass er denselben Wagen behielt … einfach weil wir nicht damit rechnen würden. Ich überlegte, beschloss aber, nicht über Funk Hilfe anzufordern, noch nicht. Wiederum wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen.

Ich würde unseren beigen Schatten einfach im Auge behalten.

Die Kesslers waren jetzt ruhiger, nicht viel, aber etwas. Vorn auf dem Beifahrersitz spielte Ryan den Mann im Ausguck, und Marees Gemütspendel war auf unheimliche Weise von Hysterie zurück zu süß und neckisch geschwungen. Sie nannte mich weiter »Tour Guide«, was ich noch ärgerlicher fand als ihr panisches Geschrei vor einer halben Stunde. Joanne hatte sich wieder in sich selbst zurückgezogen und starrte mit leerem Blick aus dem Seitenfenster. Ich fragte mich, ob sie immer schon so furchtsam gewesen war oder ob der Zwischenfall in dem Deli vor sechs
Jahren – als sie sich selbst dem Tod gegenübersah und Zeuge davon wurde, wie auf die Inhaber und auf Ryan geschossen wurde – eine so nachhaltige Wirkung gehabt hatte. In diesem Ausmaß mochte es extrem sein, aber Joannes emotionale Verfassung als solche war es nicht. Die Reaktion von Mandanten, hinter denen ein Lifter oder Killer her ist, folgt häufig den Stadien der Trauer: Leugnen, Wut, Feilschen, Depression, Annahme. Joannes Teilnahmslosigkeit war eine Form des Leugnens.

Seit wir die Gegend der Kesslers über eine Ausweichroute verlassen hatten, hatte Joanne nur zwei Dinge gesagt. Zuerst hatte sie die zutreffende Bemerkung gemacht, dass zumindest ihre Stieftochter und Bill Carter nicht in Gefahr waren, da nun klar war, wo sich Loving und eventuelle Partner versteckt gehalten hatten. Dann hatte sie spekuliert, vieles würde dafür sprechen, dass es auch der Frau von Teddy Knox gut ging. Wenn Loving sie getötet hätte, hätte er nichts mehr gegen Teddy in der Hand, damit dieser nicht gegen ihn aussagte. Das war sicherlich eine Möglichkeit. Es konnte jedoch auch sein, dass es Loving egal war, was Teddy wusste und aussagen konnte, und dass er die Frau einfach deshalb getötet hatte, weil es praktischer war. Ich neigte zu dieser Ansicht, sagte aber nichts.

Ryan bat mich, Freddy anzurufen und herauszufinden, ob die Frau lebte, aber möglicherweise hatten die FBI-Agenten Loving angegriffen oder verfolgten ihn, und ich wollte sie nicht ablenken. Ich wusste, Freddy würde sich melden, wenn er etwas zu sagen hatte. Ich erklärte es Ryan, und er nickte, wenngleich er verärgert schien, weil ich den Anruf nicht machte. Er kehrte zu seiner improvisierten Beobachtungstätigkeit zurück.

Ich bog unvermittelt in den Parkplatz eines Burger King ab und blieb stehen.

Maree erschreckte mich, indem sie rasch fragte, ob sie für eine Minute verschwinden dürfe. »Da ist ein Münztelefon.«

»Nein. Bleiben Sie im Wagen.«


»Bitte.« Sie klang wie ein Teenager, der um einen Ausflug zum Einkaufszentrum bettelt.

»Nein«, wiederholte ich.

»Aber es würde nicht zurückverfolgt werden oder so. Ehrlich, ich weiß alles darüber.«

»Worüber?«, fragte ihre Schwester.

»Überwachung. Ich habe es einmal bei NCIS gesehen. Spione nutzen Münztelefone, weil die sicher sind.«

»Tut mir leid, keine Anrufe«, sagte ich.

»Ach, Sie sind ein Langweiler. Ich verlange einen Anwalt!« Sie verfiel in ein jugendliches Schmollen. Es nervte mich noch mehr, und ich ignorierte sie.

Ich wartete darauf, dass uns das beigefarbene Auto überholte. Was es nicht tat. Nach zehn Minuten kehrte ich auf die Straße zurück und gab Gas, versuchte, gerade noch Ampeln zu erwischen, bevor sie auf Rot umsprangen, und wurde dafür ein-, zweimal angehupt. Ich sah auch einen gestreckten Mittelfinger. Aber keinen beigen Wagen.

Mein Headset verkündete, dass Freddy anrief.

Endlich …

»Sind Ihre Männer in dem Wagen vor dem Haus okay?«, fragte ich.

»Ja. Ein paar blaue Flecken. Hätten angeschnallt bleiben sollen. Sie haben ihre Lektion gelernt.«

»Und was ist mit der Schießerei an der Uni?« Ich war überzeugt gewesen, dass es eine Finte war, aber ich wusste es nicht. Natürlich wäre ich betrübt über Opfer gewesen; vor allem aber interessierte mich, ob falscher Alarm eine Technik war, die Loving seinem Repertoire hinzugefügt hatte. Noch etwas, das man zu seiner Akte geben musste.

»Sie hatten recht, mein Sohn. Purer Schwindel. Absolut nichts dahinter. Aber sechzig Streifenbeamte und FBI-Agenten waren fast eine Stunde lang damit beschäftigt.«


»Okay. Loving?«

»Ist glatt entwischt. Keine Spuren, kein Fahrzeug.«

»Hat jemand etwas Beiges gesehen, das da war und dann wieder weg? Eine Limousine?«

»Beige? Nein, und wir haben alles abgeklappert. Aber einer meiner Leute auf der anderen Straßenseite hat einen Blick auf seinen Partner erhascht. Im Garten auf der Seite, bei den Bäumen, dort, wo Garcia aufgepasst hat. Groß, dünn, sandfarbenes Haar, mit einer dunkelgrünen Windjacke oder Armeejacke bekleidet.«

»Waffe?«

»Ein schwarzer Autolader. Was genau, konnte er nicht sagen. Der Mann kam schnell aus dem Wald gelaufen, nachdem Sie weggefahren waren.«

Wir hatten das dicht besiedelte Gebiet hinter uns gelassen. Ringsum dehnten sich jetzt Felder aus, dazwischen einzelne Häuser und Gewerbegrundstücke, die sich mühsam über Wasser hielten oder schon aufgegeben waren. Ich reduzierte die Geschwindigkeit jetzt bis auf das erlaubte Tempo.

»Hat Teddy Knox Loving identifiziert?«

»Ja.«

Abe Fallow hatte uns immer wieder eingetrichtert, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Auch wenn Loving der Mann sein mochte, den man in West Virginia angeheuert hatte, damit er Kessler aufs Korn nahm, hatten wir keinen unabhängigen Beweis gehabt, dass er auch tatsächlich der Angreifer gewesen war. Bis jetzt.

»Wir haben außerdem ein paar Fingerabdrücke auf dem Klebeband, das er bei Knox und seiner Frau benutzt hat«, fügte Freddy hinzu. »Nur ein Teilabdruck, aber er ist es.«

Meine Mandanten, ich sah oder spürte es, starrten mich alle gespannt an.

»Die Knoxes?« Ich hoffte, ich würde nicht die Nachricht überbringen müssen, dass die Frau tot war.


»Sind beide okay, falls das Ihre Frage war.«

»Sie war es.«

Ich sagte es den Kesslers.

»Oh.« Joanne atmete aus, senkte den Kopf und flüsterte: »Danke.« Der Haushalt war mir nicht religiös erschienen, aber ich hatte nun den Eindruck, dass sie selbst es vielleicht war und ein Gebet zum Himmel schickte.

»Und?«, fragte ich Freddy und meinte, ob einer der beiden noch etwas gesagt hatte.

»Nichts, außer dass sie ihn identifiziert haben. Die würden selbst unter Folter nicht reden.«

»Ihr Eindruck?«

»Die wissen im Grunde nichts. Wir könnten vielleicht herausbekommen, was er anhatte, aber was hätten wir davon? Nicht viel, würde ich behaupten.«

Ich fragte, ob uns die Waffe in Knox’ Hand irgendwohin führen könnte.

Er lachte säuerlich. »Die wurde vor Jahren gestohlen. Die Spurensicherung hat den Wagen, den Garten, Komposthaufen und Biotonnen in der ganzen verdammten Gegend auf den Kopf gestellt. Auch den Wald, wo sein Partner gesehen wurde. Keine Spuren. Nichts, niente. Sie wissen nicht einmal, wo Loving und sein Freund geparkt haben. Nicht ein einziger Reifenabdruck, nicht eine Faser. Und ich hätte geschworen, dass er frühestens in ein paar Stunden hätte hier sein können. Da hab ich mich wohl schwer geirrt.«

Ich glaubte, eine Erklärung für Lovings vorzeitige Ankunft in Fairfax zu haben. »Ich vermute, er hat den Angestellten in dem Motel in West Virginia irgendwie unter Druck gesetzt und ihn sagen lassen, dass er um acht Uhr ausgecheckt hat, obwohl er in Wirklichkeit schon um vier oder fünf Uhr morgens abgereist ist.«

»Volltreffer, Corte. Alles, was er tun musste, war, den Namen
der Tochter des Angestellten zu erwähnen und in welche Mittelschule sie geht.«

Loving leistete dieselbe Menge Hausaufgaben wie Claire DuBois. Und wie schon Jahre zuvor empfand ich eine perverse Bewunderung für sein methodisches Vorgehen und seine Gründlichkeit.

»Aber die helle Limousine war seine«, fuhr ich fort, »weil es andere Zeugen in dem Motel gibt, die sie schon früher gesehen haben.«

»Richtig.« Er fügte hinzu, dass das FBI-Büro Charleston den Raum sorgfältig durchsucht und nichts gefunden hatte.

Ich blickte mich um und begann eine neue Folge von Ausweichmanövern.

Kein beigefarbener Wagen. Nichts Ungewöhnliches. Die Einheimischen taten, was sie an einem Samstag tun. Sie fuhren zu Läden oder Fastfood-Restaurants, brachten ihre Kinder zu Fußballspielen oder Taekwondo-Kursen.

»Was glauben Sie, Freddy, war das ernst oder nur ein Ablenkungsmanöver?« Ich kam nicht dahinter, welche Strategie Loving bei dem Haus verfolgt hatte. Hatte er uns wirklich alle töten und Ryan und seine Familie als Geisel nehmen wollen? Oder war es nur eine Finte gewesen? Hatte er etwas anderes im Sinn, etwas, worauf ich nicht kam?

»Hm … Ich würde sagen, es war ernst«, vermutete Freddy. »Er wollte sich Ryan schnell greifen und wieder verschwinden. Und es hätte ja funktionieren können. Wenn wir hinten rausgegangen wären, wie er es wollte, wäre es das gewesen. Dann würden sie jetzt unsere Nachrufe schreiben, und Kessler hätte Bambus unter den Fingernägeln. Oder wahrscheinlich eher seine Frau. Ach ja, hier noch meine Meinung zu der Schwester, mein Sohn: Sie ist eine Schande für alle Blondinen.«

»Unser nächster Schritt?«

»Den Auftraggeber finden.« Ich hatte zu Ryan zwar gesagt,
dass er möglicherweise irrtümlich zum Ziel geworden war, aber ich glaubte es nicht. Solche Fehler machte Henry Loving nicht. Ich wollte herausfinden, wer ihn angeheuert hatte und über welche so eminent wichtigen Informationen Ryan verfügte. Ich sagte zu Freddy, ich würde danach zu forschen beginnen, und beendete das Gespräch.

Sobald ich aufgelegt hatte, läutete es schon wieder, und meine akustische Anruferkennung sagte mir die Nummer vor. Es war Staatsanwalt Westerfield. Er hatte wohl erfahren, dass sein Polizeiheld, sein Starzeuge in einem Fall, den es noch gar nicht gab, mitten in einer Schießerei in Fairfax County beinahe entführt worden wäre. Westerfield war der letzte Mensch, mit dem ich im Augenblick sprechen wollte. Ich meldete mich nicht.

Ich bemerkte, dass Kessler in den Außenspiegel starrte.

»Detective Kessler?«, sagte ich.

»Nennen Sie mich Ryan.«

»Okay, Ryan. Danke, dass Sie unsere Flanke am Haus gedeckt haben. Waren Sie mal in einer SWAT-Einheit?«

»Nein, ich habe nur auf der Straße gearbeitet. Man schnappt alles Mögliche auf.« Er war kleinlaut – um ein Haar hätte er seinen Nachbarn erschossen. Er blickte ständig in den Rückspiegel und hielt seinen Revolvergriff so fest wie ich das Lenkrad.

Die Atmosphäre im Wagen war düster, still. Ich war jetzt ebenfalls ruhiger, dachte über die Operation nach, versuchte mich in Henry Lovings Lage zu versetzen und herauszufinden, was er als Nächstes tun würde. Ich stellte fest, dass er in relativ kurzer Zeit heimlich aus einem anderen Bundesstaat angereist war, einen vertrauenswürdigen Partner gefunden und sich Waffen besorgt hatte; er hatte seine Reise erfolgreich verschleiert, die Gegend, in der sein Opfer wohnte, gründlich erkundet und den Nachbarn ins Visier genommen, der mutmaßlich am meisten wusste, und er hatte einen riskanten Angriff am helllichten Tag versucht, nachdem er die Polizei mit einer erfundenen
Schießerei in der Uni in die Irre geschickt hatte. Er hatte es riskiert, eine Waffe an einen Verbündeten der Gegenseite herauszugeben  – an Teddy Knox.

Die Analyse war hilfreich, aber als würde man in einer frühen Phase des Spiels auf ein Schachbrett blicken, lieferte sie mir nur eine vage Idee seines Plans; es gab immer noch eine unendliche Vielzahl an Strategien, für die er sich entscheiden konnte.

Joanne schüttelte den Kopf und hielt ihre Handtasche fest umklammert, auch etwas, das ich häufig bei meinen Mandanten sah. Vertraute Gegenstände boten Trost. »Wenn Sie nicht da gewesen wären …«, sagte sie leise zu mir. Sie sprach wohl ganz allgemein vom Schicksal ihrer Familie, aber dann bemerkte sie, wie ich auch, dass ihre Bemerkung außerdem eine Kritik an ihrem Mann darstellte, der unsere Hilfe zunächst abgelehnt hatte, und sie verstummte. Falls es Ryan aufgefallen war, reagierte er jedenfalls nicht.

Er sah mich einen Moment später an. »Ich möchte Amanda anrufen.«

»Natürlich. Aber erwähnen Sie nicht, wo wir uns befinden.«

Er zog das sichere Handy hervor. Ich erklärte das Gerät, und er machte den Anruf. Er kam auf Anhieb durch und fragte seine Tochter mit ruhiger Stimme nach ihrer Fahrt. Schließlich erklärte er, dass es beim Haus ein kleines Problem gegeben habe. Was immer sie in den Nachrichten hören würde, ihnen gehe es gut.

»Kleines Problem«, sagte Maree und lachte zynisch. »Genau das hat der Kapitän der Titanic auch gesagt.« Die junge Frau öffnete ihre große Umhängetasche, zog einen Stapel Schwarzweißfotos heraus und begann sie zu sortieren. Gut, wenn sie sich beschäftigt, dachte ich. Sie soll Kühe zählen, nach Nummernschildern aus anderen Bundesstaaten Ausschau halten.

Ryan gab das Telefon seiner Frau. Joanne spielte den Zwischenfall gegenüber ihrer Stieftochter ebenfalls herunter, wenngleich es ihr schwerer zu fallen schien, ein heiteres Gesicht aufzusetzen.
Eine Pause, sie hörte zu. »Ich weiß nicht, warum, Schätzchen. Wir werden es herausfinden. Mr. Corte … Agent Corte wird es herausfinden …« Sie lauschte wieder, dann verfielen sie in ein bedeutungsloses Gespräch über die Highschool, irgendwelche Freundinnen und einen Skiurlaub, den sie für Weihnachten geplant hatten.

Ich bog abrupt ab. Ein Blick in den Rückspiegel – niemand folgte uns, aber ich sah, wie Maree zusammenzuckte, und dachte, sie sei auf unserer Flucht verletzt worden. Dann fiel mir jedoch ein, dass ich einen Verband an ihrem Arm gesehen hatte. Sie rollte den Ärmel hoch und untersuchte ihn.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Maree?«

»Ich hab mir nur letzte Woche den Arm angestoßen.«

»Ist es schlimm?« Ich klang mitfühlend, aber ich fragte, weil ich wissen musste, ob sich die Verletzung auf meine Bewachertätigkeit auswirken würde. Lifter machen sich wie Raubtiere an die Schwachen und Verwundeten heran. Brüche brauchen mindestens sechs Wochen, bis sie verheilt sind.

»Nein. Der Orthopäde sagt, es ist nur ein übles Hämatom. Tolles Wort. Klingt sehr viel sexier als ›blauer Fleck‹.«

»Tut es sehr weh?«

»Ein bisschen. Nicht allzu schlimm. Aber ich hole alles raus, was ich dafür kriege.« Sie lachte und erklärte dann: »Ich habe Bilder im Zentrum von Washington geschossen, und dieses Arschloch mit seinem Handy ist in mich gerannt, sodass ich ein paar Stufen hinuntergerutscht bin. Er hat sich nicht einmal richtig entschuldigt. Es klag mehr wie: Was müssen Sie auch hier fotografieren, wenn andere Leute auf dem Weg zu richtigen Jobs sind?«

Die Quelle der Verletzung interessierte mich nicht, nur ihr Heilungszustand, aber Maree fuhr laut und empört fort: »Ich konnte danach ein paar Tage lang keine Fotos machen. Ich war so benommen. Ich hätte mir seinen Namen geben lassen und
ihn verklagen sollen.« Ihre Stimme versiegte. Dann sah sie in meine Richtung. »Hey, Mr. Tour Guide, darf ich meinen Freund anrufen? Bitte. Bitte sehr!« Das kindliche Quengeln wieder.

»Wen?«

»Den Typen, bei dem ich bleiben wollte. Bevor der Terminator meine Pläne versaut hat. Ich wollte ihn um sechs treffen. Wenn ich nicht auftauche, wird er sich Sorgen machen.«

»Glaubst du nicht, es ist besser, du lässt es, Maree?«, fragte Joanne. »Andrew wird es sich schon zusammenreimen. Ich meine, Agent Corte wollte vorhin nicht, dass du von diesem Münztelefon aus anrufst.«

»Nein«, sagte ich, »das war nur, weil ich keine Zeit mehr auf dem Parkplatz verbringen wollte. Aber wenn Sie anrufen wollen, nur zu. Keine schlechte Idee. Wir wollen nicht, dass er neugierig wird und zum Haus kommt – jetzt, da Loving weiß, wo es ist.«

Ich gab ihr mein sicheres Handy. »Aber machen Sie es kurz. Sagen Sie nichts darüber, wo wir sind und was passiert ist. Verstanden?«

»Klar.«

Und damit legte Maree alles Flatterhafte ab und wurde zögerlich  – vermutlich weil sie begriff, dass wir das Gespräch alle mithören würden. Oder vielleicht auch, weil sie ihre Pläne einfach nicht ändern wollte. Schließlich rief sie an. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie sie die Schultern vor Anspannung hochzog. Nach einer Weile entspannte sie sich jedoch sichtlich, und ich folgerte, dass sie an Andrews Anrufbeantworter geraten war. Sie klang wieder wie ein Teenager. »Hi, ich bin’s … Äh, ich fühle mich furchtbar. Ich wollte dich wirklich so gern sehen, aber jetzt kann ich doch nicht kommen. Es ist was passiert, und es ist irgendwie ernst. Mit der Familie. Es ist total wichtig, deshalb schaffe ich es heute Abend nicht. Ich melde mich wieder, sobald ich kann. Okay, einen schönen Tag noch. Es tut mir leid.«

Sie trennte die Verbindung und gab mir das Telefon zurück.
Ihre Hand schien zu zittern. Sie fragte Joanne unvermittelt etwas über ihre Pläne für Thanksgiving, und die beiden führten ein Gespräch, dem ich nicht mehr zuhörte.

Der Verkehr wurde spärlicher, und ich gab Gas. Jetzt, da wir nicht verfolgt wurden, überschritt ich die Höchstgeschwindigkeit allerdings nicht um mehr als zehn Stundenkilometer. Meine Organisation benutzt keine Regierungskennzeichen – die Fahrzeuge waren auf ein Dutzend verschiedene Gesellschaften zugelassen, kommerzielle wie gemeinnützige –, und bei einer Radarkontrolle würde man uns stoppen, was unangenehm und gefährlich werden konnte.

Ein Flüstern von Ryan. »Kann ich was fragen?«

»Sicher.«

»Es waren zwei dort beim Haus? Loving und sein Partner?«

»Wahrscheinlich. Es könnten auch drei oder mehr gewesen sein, aber meist arbeitet er nur mit einem Partner.«

»Na ja, es ist nur … da waren fünf Agenten und ich. Wir hätten ihn uns schnappen können.«

Er dachte an den Plan, Loving festzunageln, den ich ihm früher erklärt hatte.

Ich sah ihn wissend an, dann wieder auf die Straße. »Die Agenten in dem Wagen waren aber nicht einsatzfähig.«

»Stimmt, aber…«

»Ich habe überlegt, ob wir einen Zugriff versuchen sollen, aber die Umstände waren nicht günstig. Ich hatte Angst, er könnte Mrs. Knox hineinziehen oder vielleicht noch weitere Geiseln aus der Nachbarschaft. Er bringt ständig Unbeteiligte ins Spiel. Das ist eins seiner Markenzeichen.«

»Ja, da haben Sie wohl recht«, sagte Ryan langsam. »Daran habe ich nicht gedacht.«

Er fuhr fort, den bewaffneten Begleiter zu spielen. Ich sah zu ihm hinüber. Es sah aus, als hätte er keine Ahnung, dass er hereingelegt wurde.


Wie mich mein Mentor gelehrt hat, und wie ich es DuBois beizubringen versuche, fragt man sich immer: Was ist mein Ziel, und wie erreiche ich es am effizientesten? Nichts anderes zählt. Das ist die Regel in der Geschäftswelt, in der Medizin, der Naturwissenschaft. Und es ist die Regel auf dem Feld des Personenschutzes, das ein Geschäft wie jedes anderes ist, wie Abe Fallow regelmäßig sagte. Frustration, Kränkung, Rachegelüste, Hochgefühle, Stolz … das ist alles irrelevant.

Du verschwindest. Du hast keine Gefühle, du kennst keine Wollust, du bist nicht zu beleidigen. Du bist nichts. Du bist Dunst.

Zur Effizienz eines Schäfers gehört es, die richtige Strategie zu wählen, damit seine Mandanten tun, was er will. Manche muss man herumkommandieren; sie fühlen sich dann wohler. Bei anderen muss man argumentieren.

Wieder andere trickst man einfach aus.

Die Geschichte, die ich Ryan Kessler erzählt hatte, dass ich seine Hilfe brauchte, um Henry Loving zu fangen, war Unsinn. Zwar gab es einen Kern Wahrheit – denn natürlich wollte ich Loving in Handschellen sehen –, aber es war nur eine Strategie, um Ryan auf meine Seite zu ziehen. Ich hatte mich für diese Herangehensweise entschieden, nachdem ich ihn kennengelernt und die Informationen von DuBois bekommen hatte, mit den Einzelheiten über den Zwischenfall in dem Deli, aus dem er als Held hervorgegangen war. Die Rettung der Kunden und die nachfolgende Liebesgeschichte waren für sich genommen irrelevant für mich; wichtig war nur, welche Auswirkungen das Ereignis auf Ryan gehabt hatte. Früher ein aktiver Mensch, war er nun weg von der Straße, die er liebte, er hatte ein fast steifes Bein und durfte, hauptsächlich wohl vom Schreibtisch aus, Finanzdelikte untersuchen und über Kontoauszügen brüten. Ich musste dort ansetzen, wo sein Herz war, beim Macho in ihm, bei seiner Cowboyseite.

Deshalb hatte ich ihm die Rolle des Partners gegeben. Da ich
dafür sorgen würde, dass er diese Rolle nie ausüben würde, konnte man vielleicht behaupten, dass meine Strategie herablassend, sogar gemein war. Und in gewisser Weise stimmte das.

Aber: Was war das Ziel, wie konnte ich es am effizientesten erreichen?

Ich musste ihn glauben machen, dass ich Loving allein nicht zu fassen bekam. Ich befürchtete, dass ich es mit meiner Schauspielerei übertrieben hatte, aber offenbar hatte er mir die ganze Geschichte abgekauft. Diesen Trick – diese Technik –, die Wünsche und Schwächen der Mandanten auszunutzen, um sie zu einem erwünschten Verhalten zu bringen, hatte mir Abe Fallow beigebracht. Es war selbstverständlich undenkbar, dass man einen Mandanten anwarb, um einen Gegner anzugreifen, aber der Unterschied zwischen dem Detective Ryan Kessler, der mir vor gerade einmal anderthalb Stunden die Haustür aufgemacht hatte, und dem Mann, der jetzt neben mir saß, war frappierend.

Genau in diesem Moment spürte ich, wie er angespannt wurde. Ich blickte in den Rückspiegel. Das beige Auto – oder ein beiges Auto – war wieder hinter uns. Es fuhr etwa mit unserer Geschwindigkeit, die nur fünf Kilometer über dem Tempolimit lag.

Maree sah, dass wir beide ebenso viel nach hinten schauten wie auf die Straße. »Was ist?«, fragte sie, setzte sich auf und bekam große Augen.

»Da war ein Wagen, der uns vorhin möglicherweise gefolgt ist. Er war eine Weile verschwunden. Jetzt ist er wieder da.«

Ryan sah mich ungeduldig an.

Es war Zeit für eine Entscheidung.

Ich traf eine. Ich ging vom Gas, sodass uns das beigefarbene Fahrzeug näher kam. Dann warf ich einen Blick nach hinten und sagte entschlossen: »Los, worauf warten Sie? Drücken Sie ab!«
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Ryan Kessler blinzelte und zog schnell seine Pistole. »Soll ich auf die Reifen zielen? Auf den Fahrer?«

»Nein, nein«, sagte ich rasch. Ich hatte nicht mit ihm gesprochen, sondern mit der Frau, die mir im Rückspiegel in die Augen geblickt hatte. »Mit Ihrer Kamera, Maree. Fotografieren Sie das Nummernschild.«

Sie hatte ein beeindruckendes Teleobjektiv auf ihre Canon montiert. Ich wollte das Kennzeichen des Wagens ermitteln, aber er war zu weit zurück, um es mit bloßem Auge zu erkennen.

»Oh.« Ryan lehnte sich zurück. Er schien enttäuscht zu sein.

Maree spielte an den Einstellungen der Kamera herum, drehte sich rasch und drückte ab. Es gab das Klick-klack einer Spiegelreflexkamera, und ich fragte mich, ob das bei den Digitalmodellen, die es heutzutage nur noch gab, nicht ein reiner Soundeffekt war.

Einen Moment später schaute sie auf das Display. »Ich kann das Nummernschild lesen.«

»Gut gemacht. Warten Sie einen Moment.« Ich rief Freddy an und sagte, ich müsste ein Kennzeichen überprüfen lassen.

Maree gab mir die Buchstaben und Ziffern durch, und ich sagte sie ins Telefon.

Ryan schaute umher und hielt seine Waffe wieder umklammert.

Keine zwei Minuten später rief Fredericks zurück. Er lachte. »Zugelassen auf einen Jimmy Chung, besitzt ein Restaurant in Prince William. Sein Sohn fährt durch die Gegend und verteilt Werbezettel für den Laden. Er hat mir die Nummer gegeben, und ich habe mit dem Jungen gesprochen. Er sagte, er fährt hinter einem grauen SUV – der nebenbei bemerkt eine Wäsche
nötig hätte – und jemand hat ihn anscheinend gerade aus dem Wagen heraus fotografiert, worüber er nicht allzu glücklich ist. Sie haben eine gute Speisekarte, Corte. Ihre Spezialität ist das Hähnchen à la General Tso. Hat es einen General Tso gegeben?«

»Danke, Freddy.«

Ich legte auf und bemerkte, dass mich meine Passagiere alle ansahen.

»Keine Gefahr. Es ist der Lieferwagen eines Chinarestaurants.«

»Lasst uns etwas bestellen«, sagte Maree völlig ernst.

Ein halbes Lachen von ihrer Schwester. Ryan schien nichts gehört zu haben.

Nachdem sich das Fahrzeug als harmlos herausgestellt hatte, entspannte ich mich etwas und ließ mich im Verkehr treiben. Ich fuhr gern Auto. Als Teenager hatte ich nie eines besessen. Aber mein Vater, der Anwalt bei einer Versicherungsgesellschaft gewesen war, sorgte dafür, dass ich gut und sicher zu fahren lernte. Sobald man einmal verstanden hatte, dass die meisten anderen Fahrer Idioten waren – er wusste es durch seine Arbeit aus erster Hand –, und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen traf, konnte man es durchaus genießen, auf den Straßen herumzukutschieren.

Jedenfalls fuhr ich, wie gesagt, gern, aus welchem Grund auch immer. Es war sicherlich nicht die Geschwindigkeit; ich war ein ziemlich vorsichtiger Fahrer. Vielleicht lag es daran, dass meine Mandanten und ich bewegliche Ziele waren, wenn ich fuhr, und damit um eine Idee sicherer. Wenngleich es natürlich nicht immer stimmte. Abe Fallow war bei einem Transport im Konvoi von Henry Loving geschnappt und getötet worden.

Ich schob den Gedanken beiseite.

Im Augenblick waren wir in westlicher Richtung unterwegs und wechselten ständig zwischen den Countys Fairfax und Prince William hin und her. Wir kamen an den Tudor-Türmchen
von eingeschossigen Einkaufszentren vorbei, mit ihren Discounterketten und betriebsamen Fastfood-Läden, in denen das minderjährige Personal die Stunden bis zum Feierabend zählte, an glitzernden Reihen von Gebrauchtwagen, für deren Qualitäten mit aufdringlichen Ausrufezeichen geworben wurde, an Arztpraxen und Versicherungsagenturen, gelegentlich einem Antiquitätenladen in einem fünfzig Jahre alten, einstöckigen Gebäude, an Waffengeschäften und Minisupermärkten. An ein, zwei verfallenen Scheunen. Einigen Möchtegern-Hochhäusern in Büroparks.

Das nördliche Virginia konnte sich nie entscheiden, ob es ein Vorort von New York sein oder zu den Südstaaten gehören wollte.

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach 13.30 Uhr. Wir waren noch keine zwei Stunden unterwegs. Ich hatte beschlossen, nicht direkt zum Haus zu fahren, sondern in einem nahegelegenen Motel Halt zu machen, um die Spur zu verwischen und das Auto zu wechseln. Ich verlegte meine Mandanten häufig in Etappen. Wir blieben drei, vier Stunden irgendwo, dann fuhren wir zu dem sicheren Haus weiter. Meine Organisation hatte eine Liste von rund einem Dutzend Hotels und Motels in der Gegend, die sicher und abgelegen waren. Dasjenige, das ich im Sinn hatte, war vielleicht das beste davon.

Ich drückte eine Schnellwahltaste.

»DuBois.«

»Wer sind wir im Hillside?«

Wir haben verschiedene Tarnidentitäten für die einzelnen Zwischenstopps. Auch wenn ich mir sicher zu sein glaube, frage ich jedes Mal nach.

Ich hörte das Klappern der Tastatur, das Klimpern ihres Talisman-Armreifs. Dann sagte die junge Frau: »Sie sind Frank Roberts, Verkaufsleiter von Artesian Computer Design. Sie waren vor acht Monaten mit Pietr Smolitz und seiner Freundin dort.«
Das Wort »Freundin« kam frostig herüber; DuBois’ Meinung über die hochnäsige Geliebte des Whistleblowers stand ein für alle Mal fest. »Roberts – also Sie – hat Geschäftsbesuche in Tysons und Reston gemacht, zusammen mit Ihrem Partner aus Moskau. Das Einschussloch in der Wand wurde repariert, bevor sie etwas bemerkt haben.«

»An das erinnere ich mich.« Wir waren nicht angegriffen worden. Der verrückte Russe hatte heimlich eine Pistole bei sich getragen, die nach erheblichem Konsum von gleichermaßen heimlich mitgeführtem Wodka plötzlich aufgetaucht war. Die schallgedämpfte Waffe war versehentlich losgegangen, der daraufhin erfolgte Schuss mit der Elektropistole in seinen Rücken war dagegen meine volle Absicht gewesen.

»Ich checke jetzt dort ein«, sagte ich zu DuBois. »Ich rufe in zwanzig Minuten wieder an.«

»In zwanzig. Okay.«

Ein paar Meilen später reduzierte ich das Tempo, blinkte und bog in die lange Zufahrt des Hillside Inn ein. Das weiße Kolonialgebäude stand inmitten eines zwei Hektar großen, attraktiven Gartens. Geometrische Rasenmuster, Zierbäume, englische Gärten, noch immer üppig blühende Rosen. Ich bezweifelte zwar, dass sie in der Stimmung war, es zu würdigen, aber wegen ihres Interesses für Gartenarbeit hoffte ich doch, Joanne würde einen Blick auf die Anlagen werfen. Auch wenn mir Marees Sarkasmus auf die Nerven ging – ich bin tatsächlich so etwas wie ein Fremdenführer, und zwar insofern, als es zu meinem Vorteil ist, wenn meine Mandanten beschäftigt und zufrieden sind.

Das Hillside Inn lag tatsächlich an einem kleinen Hang, wenn auch mehr an dessen Fuß, dahinter erstreckte sich offenes Acker- und Weideland. Es gab einen schütteren Wald rechts von ihm, aber einem Lifter oder Killer würde es schwerfallen, sich unbemerkt zu nähern.

Ich fuhr die Zufahrt hinauf und dann rechts durch den Parkplatz
zur Rückseite des Motels, um die großen Fenster in der Eingangshalle zu vermeiden. Ich parkte und befahl meinen Passagieren, im Wagen zu bleiben, dann ging ich durch einen Bogen zwischen zwei Zimmerflügeln von hinten zur Rezeption. Auf dem Parkplatz standen zweiundzwanzig Autos. Ich habe einen Scanner mit einer direkten Verbindung zu einer Datenbank der nationalen KFZ-Registratur, aber so viele Autos zu scannen würde einige Zeit in Anspruch nehmen und verdächtig aussehen. Davon abgesehen habe ich in all meinen Jahren in diesem Geschäft nie einen Lifter oder Killer erlebt, der mit Nummernschildern, die ihn verraten würden, vor einem sicheren Haus oder einem Zwischenstopp geparkt hätte.

Ich fischte aus den zehn Kreditkarten mit verschiedenen persönlichen und Firmennamen die Artesian MasterCard auf den Namen Frank Roberts heraus. Artesian ist eine real existierende Firma – zumindest dem Register nach – und hat eine beeindruckende Website. Sollten wir jemals beschließen, tatsächlich in die Softwareentwicklung zu gehen, gäbe es bereits eine umfangreiche Liste potenzieller Kunden, die sich per Mail an uns gewandt haben. Meine Organisation unterhält eine Reihe solcher Tarnfirmen, und Recherchespezialisten wie DuBois machen sich einen Spaß daraus, Briefing-Unterlagen für sie zu verfassen, mit allen möglichen Informationen wie den Lebensläufen der Vorstände, exotischen Orten für Verkaufskonferenzen oder sogar ganzen Werbekampagnen. Schäfer verbringen Stunden damit, die Daten auswendig zu lernen, damit wir glaubwürdig sind, ein wenn auch nur kurzes Gespräch über Softwareentwicklung, Flugzeughydraulik, Feinkostlebensmittel und eine Reihe anderer Produkte und Dienstleistungen führen können. Man hat mir gesagt, meine Wiedergabe dieser Tarngeschichten sei wenig sexy, um nicht zu sagen langweilig, und würde nicht eben zu Nachfragen ermuntern. Was natürlich genau die Absicht ist.

Ich checkte ein, wobei mir weder an dem Empfangsangestellten
noch an dem Pagen etwas auffiel, dann kehrte ich zu dem SUV zurück. Auch auf dem Parkplatz sah ich nichts, was Verdacht erregte.

Ich öffnete die Fahrertür und verkündete: »Nehmen Sie Ihre Sachen mit.«

»Ich dachte, wir bleiben nicht hier«, sagte Maree.

»Nur für eine kleine Weile. Wir wechseln das Fahrzeug.«

»Halten Sie das für notwendig?«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Wenn es ein Mantra gibt auf dem Gebiet des Personenschutzes, dann dieses.

»Gibt es ein heißes Bad?«, fragte Maree. »Vorzugsweise mit einem süßen Masseur namens Raoul?«

»Ich fürchte, Sie müssen im Zimmer bleiben«, wiederholte ich.

Marees Blick wiederholte wortlos ihre Bemerkung über meine Attraktivität als Reiseleiter.

Ich schob sie rasch in die Suite mit den zwei Schlafzimmern, unter verteidigungstechnischen Gesichtspunkten die beste Wahl im Hillside, da sie von außen für einen Scharfschützen nicht einsehbar war. Joanne schaute sich mit ausdruckslosem Gesicht um. Ihre Schwester schien aufrichtig enttäuscht zu sein von den kleinen, karg ausgestatteten Räumlichkeiten. Vielleicht dachte sie, die Regierung sollte ein wenig von dem Geld zur Ankurbelung der Konjunktur in ihre Unterkünfte stecken. Ryan öffnete wie ein SWAT-Beamter die Türen der Bäder und Schränke. Dann ging er ans Fenster und zog vorsichtig den Vorhang zurück, um auf eine kahle Wand in etwa zehn Meter Entfernung zu blicken – die Seitenwand des Speisesaals. Es lag etwas Trotziges in seiner Geste, als würde er halbwegs erwarten, Loving auf der anderen Seite des Glases zu sehen.

Er schien enttäuscht zu sein, weil er nur grauen Beton statt eines Ziels vorfand, auf das er feuern konnte. »Gute Wahl«, sagte er dennoch. »Gut zu verteidigen.«

Ich nickte.


»Äh, kriege ich dieses Zimmer?«, fragte Maree und deutete auf das größere der beiden Schlafzimmer. Ich zuckte mit den Achseln. Die Zimmer waren nur zum Duschen und für ein kurzes Nickerchen gedacht. Ich hatte nicht vor, eins zu benutzen. Die anderen waren einverstanden, und die junge Frau ging hinein.

»Die Telefone da drin funktionieren nicht«, sagte ich.

Ihre Schritte wurden langsamer. Ich hatte das Gefühl gehabt, sie wollte ein längeres und ungestörtes Gespräch mit ihrem Freund Andrew führen. Aber sie zog nur eine übertriebene Schnute und sagte: »Dann werden Sie als Reiseleiter mir einen Masseur organisieren müssen.« Sie blinzelte und verschwand.

Ryan warf seiner Schwägerin einen müden Blick hinterher und hob sein sicheres Handy in die Höhe. »Mein Chef?«

»Natürlich. Sie dürfen nur nicht sagen, wo Sie sind.«

Er nickte, nahm seinen Rucksack und ging in das zweite Schlafzimmer. Die Tür stieß er mit dem Fuß zu, da er bereits wählte.

Damit blieb ich im Wohnzimmer der Suite mit der trübsinnigen Joanne zurück. Sie machte den Fernseher an und zappte durch die Kanäle. Es gab nichts über den Angriff auf ihr Zuhause, nur einen Bericht über den falschen Alarm wegen einer angeblichen Schießerei an der George Mason University.

»Wie haben die es aus den Nachrichten rausgehalten?«, fragte Joanne.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

Ich wusste es allerdings sehr wohl: Aaron Ellis, mein Boss. Er war nie Schäfer wie ich gewesen. Er kam aus der Verwaltung in nationalen Sicherheitsbehörden und hatte Erfahrung mit Verbindungen zum Kongress, harten Etatverhandlungen … und Medienarbeit. Als Abe Fallow vor sechs Jahren starb, war ich als Leiter der Organisation im Gespräch gewesen – ich war sein Ziehsohn gewesen. Aber es hätte weniger Zeit im Außeneinsatz
für mich bedeutet, und das wollte ich nicht. Also machten sich die maßgeblichen Stellen auf die Suche und fanden Ellis, der gute Arbeit bei der CIA geleistet hatte.

Er kapierte nicht alle Feinheiten der Arbeit von Schäfern, aber wenn es darum ging, eine Pressemeldung auszuhöhlen, die sich nachteilig auf uns auswirken konnte, war er der richtige Mann. Auch wenn er Berichte über einen Angriff in einer ruhigen Vorortsiedlung nicht gänzlich auslöschen konnte, war er doch in der Lage, die Meldung zu verzögern und zum Beispiel in einen außer Kontrolle geratenen Einbruch zu verwandeln.

Natürlich waren mir Ellis’ Fähigkeiten so rätselhaft, wie es meine für ihn waren, und ich habe nie ganz verstanden, wie er es machte. Vermutlich bestand sein Talent zum Teil darin, ein Druckmittel gegenüber jemandem zu finden. Es war dasselbe Schwert, das Henry Loving schwang. Und ich bei Gelegenheit ebenfalls.

Und wie es selbstverständlich jeder Mensch hin und wieder tut.

Joanne starrte blind auf den Bildschirm und ließ die Schultern hängen. Sie trug kein Make-up und an Schmuck nur ihre Uhr und den Ehe- und Verlobungsring, während Maree, wie ich mich erinnerte, geschmückt war wie ein Weihnachtsbaum. Joanne untersuchte einen ihrer abgebrochenen Nägel. Ich trat an ein Fenster, spähte zwischen den Vorhängen durch und rief Aaron Ellis an. Ich berichtete, wie es bei uns voranging, sagte ihm allerdings nicht, wo wir waren und zu welchem der drei oder vier Dutzend sicheren Häuser der Regierung in der Gegend wir fahren würden. Das erfuhr nur, wer es wissen musste. Wenn ein anderer Schäfer oder ein Agent aus Freddys Büro zur Verstärkung herangezogen wurde oder – wie es jetzt gleich geschehen würde – unser Fuhrparkmann ein neues Fahrzeug brachte, rückte ich mit der Information heraus. Aber ich versuchte immer, die Zahl der Menschen, die den Aufenthaltsort der Mandanten kannten, so gering wie möglich zu halten.


Es ist nicht so, als würde ich Kollegen nicht trauen, aber ich zweifle keine Sekunde daran, dass Henry Loving, falls es ihm gelänge, an meinen Boss heranzukommen, alles tun würde, um in Erfahrung zu bringen, wo sich meine Mandanten aufhielten. Ellis hatte eine bezaubernde Frau, Julia, und drei Kinder, die exakt vierzehn Monate auseinanderlagen, wobei das älteste acht war. Loving hätte Ellis in zehn Minuten so weit, dass er den Aufenthaltsort meiner Mandanten verraten würde.

Ich nahm es ihm kein bisschen übel. Ich würde es unter solchen Umständen auch tun. Abe Fallow hatte selbst zu mir gesagt, als ich bei unserer Organisation anfing: »Hör zu, Corte. Regel Nummer eins, und es ist eine Regel, über die wir nur untereinander sprechen, lautet: Letztlich sind unsere Mandanten nichts als Gegenstände. Sie sind ein Dutzend Eier, Kristallvasen, Glühbirnen. Gebrauchsgegenstände. Du riskierst dein Leben für ihre Sicherheit. Aber du opferst dich nicht für sie. Vergiss das nicht.«

Ellis stellte ein paar Fragen, aber ich spürte, dass er noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. Deshalb kam ich ihm zuvor und sagte: »Westerfield hat angerufen.«

»Ich weiß. Er sagt, Sie sind nicht rangegangen … Oder war es ein Anruf in Abwesenheit?«

»Ich bin nicht rangegangen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn im Augenblick nicht gebrauchen kann bei der Sache. Können Sie ihn mir vom Hals halten?«

»Ja.« Aber es war ein verseuchtes Ja. »Lassen Sie ihn einfach von Zeit zu Zeit wissen, was sich tut«, ordnete mein Boss an.

»Kann ich es Sie wissen lassen, und Sie sagen ihm Bescheid?«

»Rufen Sie ihn doch schnell mal an. Was kann es schaden?«, sagte er tadelnd, wie ein Bruder, der den anderen an den Geburtstagsanruf bei Mutter erinnert.

Ich gab nach und versprach es.

»Wir wissen nicht, wo sich Loving aufhält?«, fragte Ellis.


»Nein.«

»Und wie steht es mit einem Komplizen?«

»Er hat einen, das ist bestätigt. Wir haben eine ungefähre Beschreibung.« Ich berichtete von dem großen Mann mit dem sandfarbenen Haar, der bei Kesslers Haus gesehen worden war. »Mehr wissen wir nicht über ihn. Ich mache jetzt lieber Schluss, Aaron. Ich werde mit Ryan über seine Fälle reden. Jetzt, da kein Lifter zu sehen ist, will ich unbedingt damit vorankommen, den Auftraggeber zu finden.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, bat Joanne um mein Telefon und rief ihre Stieftochter an. Sie wahrte weiter tapfer die Fassade gegenüber Amanda. Sie sagte, sie würde am Montag in der Schule anrufen und das Mädchen entschuldigen. Es schien, als machte es Amanda aufrichtig zu schaffen, dass sie die Schule und ihre verschiedenen außerschulischen Aktivitäten verpasste.

Sie erinnerte mich an mich selbst in diesem Alter. Ich war tatsächlich gern zum Unterricht gegangen. Ich mochte die Präzision des Lernens, ich mochte es sogar, geprüft zu werden. Ich langweilte mich schnell – tue es bis heute –, und die Schule war zunächst nur eine lästige Pflicht für mich gewesen. Aber als ich anfing, sie als eine Folge von zunehmend komplexeren Spielen zu begreifen, widmete ich mich dem Unterricht intensiv. Einmal wollte mein Vater, dass ich zu einem Fest mit ihm in die Kanzlei fuhr. Ich freute mich, dass er mich einlud. Aber ich sagte, ich sei krank. Sobald er gegangen war – meine Mutter schlief noch –, warf ich die Decke von mir – ich war bereits vollständig angezogen  – und eilte zur Schule. Ich kenne kein anderes Beispiel, wo ein Schüler krank gespielt hat, damit er die Schule besuchen darf. Ich hätte fast eine Universitätslaufbahn eingeschlagen. Nur durch einige Schicksalswendungen bin ich im Personenschutzgeschäft gelandet.

»Lassen Sie mich mit Bill reden«, flüsterte ich Joanne zu.

Sie nickte, und als sie das Gespräch mit ihrer Stieftochter beendet
hatte, bat sie darum, ihn zu sprechen. Dann gab sie mir das Gerät.

»Hier ist Corte.«

»Hallo. Ich hab mit einem Freund in der Stadt gesprochen«, sagte Carter. Sollte heißen, jemand von der Metropolitan Police hatte ihm erzählt, was beim Haus der Kesslers vorgefallen war. »Auf meinem schicken neuen Telefon, keine Sorge«, setzte er hinzu. »Hört sich an, als hätten wir eine interessante Party knapp verpasst.« Er bediente sich dieser beschönigenden Ausdrucksweise, weil das Mädchen wohl zuhörte.

»Er war nah dran. Aber niemand ist verletzt.«

»Ja, das hab ich auch gehört«, sagte Carter. »Niemand weiß, wo unser Freund steckt.«

»Korrekt.«

Er lachte. Man wirft mir manchmal vor, mich steif oder altmodisch auszudrücken. Ich betrachte es lieber als präzise. Abgesehen davon spricht man mit etwa zwanzig – als ich das College abschloss – etwa so, wie man zu sprechen gelernt hat, und es hat keinen Sinn, es ändern zu wollen. Das funktioniert nicht. Und warum sollte ich es überhaupt wollen?

»Nach unseren Informationen tappt er im Dunkeln, was Sie angeht«, erklärte ich ihm.

»Das ist schon mal gut.«

»Wie war die Fahrt?«

»Ereignislos. Ich hab mich verfahren. Hab dieselben Straßen drei- oder viermal gesehen.«

Seine Art, mir zu sagen, dass er absichtlich Umwege gefahren ist, um zu sehen, ob er verfolgt wird.

»Gut. Sehen Sie zu, dass Amanda immer beschäftigt ist, und halten Sie sie vom Festnetz fern.«

»Ach, das. Mir ist sowieso gerade eingefallen, dass es nicht funktioniert.«

Ich mochte den alten Detective. »Danke.«


»Passen Sie auf die Kesslers auf, Corte.«

»Mach ich.«

Ein geheimnisvolles Kichern. »Ihren Job würde ich für kein Geld der Welt haben wollen.«
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Ryan kam mit seinem Rasierzeug aus dem Schlafzimmer. Er hatte sich frisch gemacht und sein Hemd gewechselt.

Und er hatte getrunken. Bourbon, glaubte ich. Einen ziemlich kräftigen.

Ich trinke gelegentlich gern Bier oder Wein, aber man kann nicht leugnen, dass einen Alkohol dumm und unvorsichtig macht. Ich kann es beweisen. Wenn ich ein Brettspiel spiele, bei dem es um Können und nicht um Glück geht – wie Schach oder Arimaa –, und nicht ernsthaft in Wettkampfstimmung bin, trinke ich vielleicht ein Glas Wein dazu. Die gelegentlichen Erfolge aufgrund einer von einem schönen weißen Burgunder inspirierten kühnen, unvorhersehbaren Strategie werden bei Weitem von den Fehlern übertroffen, die ich dank des Rebensafts mache.

Ryans Trinken war noch etwas, das ich einkalkulieren musste, zusammen mit seiner locker sitzenden Pistole und seiner Rolle als Beschützer der Familie. Die Konstellation stellte sich also folgendermaßen dar: ein bewaffneter, trinkender Polizist mit einem Heldenkomplex, eine Frau unter Schock – auch wenn sie es noch nicht wusste – und wütend auf ihren Mann, weil er diese Tragödie über die Familie gebracht hatte (auch das war ihr nicht klar), und eine leichtsinnige, verantwortungslose Schwester ohne Selbstachtung, die zwischen Panik und ärgerlicher Sorglosigkeit hin- und herschwankte.


Natürlich hatten alle Mandanten, die ich je beschützt habe, die eine oder andere Macke oder Schwäche gehabt – ich habe weiß Gott selbst auch welche –, und wenn sie deinen Job berühren, nimmst du sie zur Kenntnis und gleichst sie aus. Wenn nicht, vergisst du das Ganze und machst einfach weiter. Wir sind Schäfer, keine Eltern.

Joanne bemerkte den wahren Grund für den Rückzug ihres Manns ins Schlafzimmer ebenfalls, aber sie sprach ihn nicht darauf an. Erst recht wechselte sie keinen Blick mit mir.

Ich machte Kaffee und goss eine anständige Portion davon in einen Styroporbecher. Dann ging ich in die Ecke und bat Ryan, zu mir zu kommen, und wir setzten uns, Polizisten untereinander, zusammen. Ehe ich etwas sagen konnte, begann Ryan: »Hören Sie, Corte, ich habe mich geirrt. Ich meine, was Jo gesagt hat: Wenn Sie nicht da gewesen wären, hätte es vielleicht … ich mag gar nicht daran denken.«

Er hatte seine Frau also doch gehört.

Ich quittierte seine Dankbarkeit mit einem Nicken und vermerkte, dass ihn Schnaps umgänglich und sentimental machte, nicht aggressiv. Wenn die Waffe an seiner Hüfte nicht gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht zu einem zweiten Drink ermuntert.

Er hatte so laut gesprochen, dass seine Frau hören konnte, was er sagte; offenbar entschuldigte er sich so indirekt auch bei ihr.

»Ich weiß, Sie halten das alles für einen Irrtum«, begann ich, »aber auf die entfernte Möglichkeit hin, dass es doch keiner ist, möchte ich herausfinden, wer Loving angeheuert hat.«

»Den Auftraggeber«, sagte er. »Ich habe Sie vorhin gehört.«

»Richtig.«

»Zuerst hielt ich alles für Quatsch. Aber nach dem, was beim Haus passiert ist… Es ergibt doch keinen Sinn, dass jemand solche Anstrengungen unternehmen würde, wenn er nicht glaubte, ich wüsste etwas.«


»Nein«, sagte ich. »Nicht Henry Loving.« Dann erklärte ich, dass wir immer versuchen, an den Auftraggeber heranzukommen. »Wenn es uns gelingt, ihn zu verhaften, erhalten wir meist Informationen, die uns zu dem Lifter führen. Oder der Lifter verschwindet einfach, da sein einziges Interesse die Bezahlung ist. Von einem Auftraggeber in Haft wird er sein Honorar nicht kassieren können. Er macht sich einfach aus dem Staub.«

»Ich habe zwei große Fälle im Augenblick.«

Das war alles? Ich war überrascht. Ein Polizist in seinem Alter und mit seiner Erfahrung müsste in einer Stadt wie Washington D. C. normalerweise in Fällen ersticken. »Erzählen Sie mir alles darüber«, forderte ich ihn auf. »Ich lasse es von jemandem überprüfen. Vorsichtig. Ihre Ermittlungen werden nicht gestört werden.«

»Aber ich muss zu meiner Zeit an die hundert Straftäter hinter Gitter gebracht haben. Nein, mehr. Es könnte ein Racheakt sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Zum einen will er Sie nicht kaltmachen. Er will Informationen. Abgesehen davon haben Sie sich mit Straßenkriminalität befasst.«

»Ja.«

»Wie oft war Rache ein Motiv? Und wer steckte dahinter?«

Ryan dachte darüber nach. »Nur ein Dutzend Mal. Und es waren meist eifersüchtige Liebhaber oder ein Gangster, der sich vom anderen übers Ohr gehauen fühlte. Sie haben recht, Corte, nichts in der Art.«

»Erzählen Sie mir von Ihren Fällen.«

Der erste, erzählte er, war ein gefälschter Scheck, ausgestellt auf das Konto eines Mannes, der für das Pentagon arbeitete.

»Das Opfer heißt Eric Graham. Ziviler Systemanalytiker.« Ryan erklärte weiter, das Scheckbuch sei dem Mann in der Innenstadt
von Washington aus dem Wagen gestohlen worden. Der Täter sei klug vorgegangen. Er hatte Grahams Kontostand herausgefunden, einen Scheck über fast die gesamte Summe ausgeschrieben und an ein anonymes Online-Konto geschickt. Sobald das Geld freigegeben war, hatte er Goldmünzen von einem Händler dafür gekauft. Sie waren an ein Postfach geliefert worden, er hatte sie abgeholt und vermutlich in Bargeld umgetauscht. Eine geschickte Geldwäschemethode. Der Täter hatte den Scheck nirgendwo persönlich vorzeigen müssen.

»Der arme Teufel«, sagte Ryan. »Wissen Sie, wie viel auf dem Konto war? Graham hatte gerade vierzigtausend Dollar einbezahlt.«

Joanne saß in der Nähe und schaute in den leise gestellten Fernseher. Sie hatte offenbar zugehört. »So viel Geld auf einem Girokonto? Das ist ein bisschen verdächtig, findest du nicht?«

Ich erinnerte mich, dass sie Statistikerin gewesen war, sodass sie mit Zahlen gut umgehen konnte und wahrscheinlich diejenige war, die sich um die Finanzen des Haushalts kümmerte. Ich bemerkte außerdem, dass sie anscheinend noch nie von dem Fall gehört hatte. Das kam mir merkwürdig vor, da meiner Erfahrung nach Ehepaare häufig über ihre Arbeit sprachen. Andererseits erinnerte ich mich an ihre Empfindlichkeit gegenüber den schmutzigeren Seiten des Lebens. Vielleicht waren Bettgespräche selbst über gewaltlose Verbrechen unerwünscht.

Ihr Mann sagte jedoch, das habe er überprüft. »Anscheinend hatte er gerade ein paar Aktien verkauft und das Geld auf das Konto gelegt, weil er die Studiengebühr für seinen Sohn an einer Ivy-League-Universität davon bezahlen wollte. Es war eine Woche nach dem Diebstahl fällig.«

»Irgendwelche Spuren?«, fragte ich.

»Ich habe den Fall vor eben erst zehn Tagen bekommen. Ich war noch nicht sehr weit gekommen. Das Postfach, aus dem die Münzen abgeholt wurden, befand sich in New Jersey. Der
Mann, der sie abholte, war Asiate, in den Zwanzigern. Ich habe mich mit der Polizei in Newark in Verbindung gesetzt, aber … na, Sie können sich ja denken, dass sie ernstere Sorgen haben als einen gefälschten Scheck.« Newark hatte ein massives Drogen- und Bandenproblem, eines der schwersten an der ganzen Ostküste.

»Haben Sie sich angesehen, woran er arbeitet?«, fragte ich.

»Wer?«

»Das Opfer. Der Typ, dem das Scheckbuch geklaut wurde.«

Ryan betrachtete den Teppichboden. »Im Pentagon?«

»Richtig.«

»Eigentlich nicht. Wieso?«

Ich bemerkte, dass der defensive Tonfall wieder da war.

»Ich habe mich nur gefragt, ob es ein zufälliges Verbrechen war oder ob er gezielt aufs Korn genommen wurde.«

»Na ja, es sieht auf jeden Fall nach Zufall aus. Ein Gelegenheitsdiebstahl. Der Täter hat eine Sporttasche erbeutet, ein paar Klamotten, nichts Geheimes, kein heikles Material.«

Ich fragte nach Details, Namen, Telefonnummern, Adressen. Er öffnete seine große Aktentasche, die mit Hunderten von Papieren gefüllt war, holte ein braunes Kuvert heraus und gab mir die erbetenen Informationen. Ich versicherte ihm noch einmal, dass wir seine Ermittlungen nicht gefährden würden.

»Das würde ich sehr begrüßen.«

»Was ist Ihr anderer großer Fall?«

»Ein Betrug mit einem Schneeballsystem.«

»Wie Madoff?«

»Sehr viel kleiner. Aber in der Theorie das Gleiche. Möglicherweise hat der Täter relativ gesehen genauso viel Schaden angerichtet. Madoff hat das Leben von vielen Reichen ruiniert. Mein Verdächtiger könnte eine Menge arme Leute ruinieren. Wenn Sie mich fragen, ist das sogar schlimmer. Sie haben nichts mehr, worauf sie zurückgreifen können.«


Er erläuterte, der Investmentberater, gegen den ermittelt wurde, sei angeklagt, Leute aus einem Viertel mit Bewohnern der unteren Einkommensschichten, hauptsächlich Angehörigen von Minderheiten, ausgenommen zu haben.

»Wie heißt der Verdächtige?«

»Clarence Brown. Er ist Reverend.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Ich weiß. Klingt nach Rechtschaffenheit, aber es ist außerdem eine gute Tarnung, um Investoren zu gewinnen, vor allem in diesem Teil der Stadt. Er hat seinen geistlichen Titel per Versandhandel bekommen.« Ryan habe zu seiner Überraschung festgestellt, dass der Mann beinahe tausend Klienten hatte, sodass trotz kleiner einzelner Beiträge die Gesamtsumme in dem Portfolio beträchtlich gewesen sei.

Er erklärte, im Lauf des letzten Monats hätten mehrere dieser Klienten versucht, sich ihr Geld auszahlen zu lassen, aber Brown habe sie hingehalten und eine Ausrede nach der anderen vorgebracht – die klassischen Symptome eines Schneeballsystems. Die Klienten gingen zur Polizei, und der Fall war auf Ryans Schreibtisch gelandet. Er hatte gerade die Aussagen von einem Dutzend Klienten aufgenommen und damit begonnen, sich ein Bild von Browns Unternehmungen zu machen. Die Verzögerungen bei der Auszahlung des Geldes seien rein technischer Natur und durch die Besonderheiten der von ihm ausgewählten Investments bedingt, hatte Brown auf Kesslers Frage hin erklärt. Der Reverend führte kein Luxusleben. Sein Büro sei bescheiden und in einer Ladenzeile in South East D. C. untergebracht. Brown selbst wohne ein Stück weiter in der Straße in einem Mietshaus.

»Ich bin nur neugierig«, sagte ich. »Wenn gegen Gesetze des Wertpapierhandels verstoßen wurde, wieso bearbeitet dann die Metropolitan Police den Fall?«

Ryan lächelte verkniffen. »Weil es sich um kleine Fische handelt
 – das Verbrechen, die Opfer. Also kriegt ein kleiner Fisch von Polizist den Fall.«

Ein betretenes Schweigen.

Eine weitere Grabungsaktion in der riesigen Aktentasche. Dokumente tauchten auf, und ich notierte mir relevante Einzelheiten auch dieser Ermittlung.

»Keine anderen Fälle, um die es gehen könnte?«

Ein Achselzucken. »Wie gesagt, es ist eine ruhige Zeit. Die anderen Fälle sind klein. Kreditkartenbetrug, Identitätsklau. Niedrige Dollarsummen. Hauptsächlich Ordnungswidrigkeiten.« Er holte einen Block heraus und notierte die Einzelheiten. »Kleinkram.« Ein neuerliches Achselzucken. »Das war’s.«

Ich nickte. »Das hilft uns, danke. Ich setze sofort jemanden darauf an.«

Ich nahm meine Unterlagen mit zu einem Tisch in der Ecke, machte das Licht an – es war düster im Raum mit den zugezogenen Vorhängen – und wählte eine Nummer.

»DuBois.«

»Claire, ich habe Informationen über Kesslers Fälle. Ich möchte herausfinden, ob irgendwer, der mit ihnen in Zusammenhang steht – Verdächtige, Zeugen, Opfer, irgendwer –, Lovings Auftraggeber sein könnte. Ich möchte, dass Sie sich den Hintergrund aller Beteiligten ansehen.«

»Okay. Ich bin bereit.«

DuBois benutzt nie eine Anrede für mich. Sie ist etwa zwölf Jahre jünger als ich, womit sie mitten zwischen »Sir« und »Corte« sitzt.

Ich gab ihr die Einzelheiten zu Ryans Fällen durch.

»Was den Fall mit dem gefälschten Scheck angeht…«, sagte sie. »Der Mann arbeitet für das Verteidigungsministerium. Das kann vertrackt werden. Manchmal hat man mit militärischer, manchmal mit politischer Führung zu tun, dann wieder mit Privatunternehmen. Wenn es eins gibt, was sie alle nicht gern
tun, dann mit Außenstehenden reden. Auch nicht mit Insider-Außenstehenden wie uns. Haben Sie irgendwelche Kontakte dort?«

»Nein«, sagte ich.

Sie schwieg einen Moment lang. Eine ihrer Angewohnheiten war, sich das brünette Haar ständig hinter die Ohren zu stecken. Ich stellte mir vor, wie sie es jetzt tat. Es blieb nie an Ort und Stelle, andererseits tat sie selbst es ebenfalls nicht. »Ich kenne jemanden, der mit einer Freundin von mir zusammen war. Er war verrückt. Hat viel gespielt. Nicht Ihre Art von Spielen. Und auch keine Beziehungsspielchen. Er hat Szenarios für das Pentagon und die CIA durchgespielt. Wie etwa den Dritten Weltkrieg. Und den Vierten Weltkrieg. Das gibt es tatsächlich. Ziemlich beängstigend, finden Sie nicht? Ich habe mich immer gefragt, ob es einen fünften gibt. Jedenfalls werde ich ihn anrufen. Und an die Schneeballgeschichte mache ich mich auch gleich. Ich selbst lege kein Geld an. Ich glaube an die Matratzenstrategie.«

Als wir auflegten, hörte ich ein Klimpern, das mit Sicherheit von ihrem Armkettchen kam.

Ich wusste: Wenn es eine Verbindung zwischen Ryans Fällen und Henry Lovings Auftraggeber gab, würde DuBois sie finden, wie unscheinbar sie auch sein mochte. Trotz ihrer Jugend beherrschte sie die investigative Seite unseres Jobs schon besser als ich. Sie war nicht der geborene Spieler wie ich, weshalb ihr das tödliche Schachspiel zwischen Killern, Liftern und mir nicht im Blut lag. Aber sie war hartnäckig wie ein Terrier, hart und verschlagen, wenn es sein musste. Wegen ihres ausgelassenen Wesens und ihres sprunghaften Denkens redete sie die Subjekte, die sie vernahm, in Grund und Boden, und am Ende waren sie überwältigt oder eingeschüchtert. Oder gefesselt. (Sie hatte tatsächlich einmal einen Heiratsantrag von einem Mandanten, den wir vor mehr als einem Jahr beschützt hatten, erhalten, nachdem
sie den Mann mehrere Stunden lang befragt hatte. Da er ein ehemaliger Geldeintreiber des organisierten Verbrechens gewesen war, hatte sie erklärt, er sei »nicht erste Wahl bei der Partnersuche.«)

Etwa ein Jahr zuvor hatte mich Barbara, die persönliche Assistentin, die ich mir mit einem anderen Schäfer im Büro teile, dabei erwischt, wie ich DuBois mit einem Gesichtsausdruck ansah, bei dem es sich offenbar um ein Lächeln handelte und der sehr untypisch für mich ist. Es war eigentlich nur ein bewundernder Blick, nachdem die Frau eine Flut nützlicher Einzelheiten über einen potenziellen Auftraggeber herausgesprudelt hatte. Dieses Lächeln hatte Barbara, einer alleinerziehenden Mutter von fünfzig und regelmäßigen Nutzerin von Internet-Kontaktbörsen, jedoch genügt. Sie interpretierte meinen Blick als verliebt und fragte mich später, warum ich DuBois nie einlud, mit mir auszugehen (sie sagte etwas von Mai-September, was mir ein wenig unfein vorkam für einen Altersunterschied von gerade einmal zwölf Jahren).

Jedenfalls lehnte ich den Vorschlag natürlich ab. Doch meine professionelle Begeisterung für meinen Schützling war ungebrochen, und ich hörte auch nicht auf, sie zum Ausdruck zu bringen, wenn auch zugegebenermaßen auf meine typisch zurückhaltende Art.

Ich tippte jetzt meine eigenen Notizen in den Laptop, verschlüsselte die Datei und speicherte sie.

Maree kam zu uns heraus. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich umgezogen und ihr Make-up erneuert. Ein blumiger Parfümduft umgab sie. Sie sah noch attraktiver aus als zuvor. Obwohl sie und ihre Schwester einander in vielerlei Hinsicht ähnelten, war interessanterweise nur Maree das, was ich sexy nennen würde, und das hatte nichts mit dem Altersunterschied zu tun. Sie ging zur Kaffeemaschine und goss sich etwas von dem dampfenden Gebräu ein. Dann stellte sie die Tasse ab und betrachtete
mit schief gelegtem Kopf ein Blumenarrangement auf der Kommode. Sie hob die Kamera und schoss rund ein Dutzend schneller Bilder. Ich merkte mir im Geiste vor, alle Bilder durchzusehen, die sie gemacht hatte, seit die Familie in meiner Obhut war; ich würde dafür sorgen, dass sie alle löschte, auf denen ich oder jemand von meinem Team zu sehen war.

Maree wandte sich nun wieder dem Kaffee zu, blickte in meine Richtung und füllte meine Tasse nach.

»Danke.«

»Milch, Zucker?«

»Nein, danke.«

Sie sah mich an, als wollte sie noch etwas sagen, blieb aber stumm.

Ich erhielt eine SMS, las sie und schickte eine Antwort ab. »Der neue Wagen ist da«, sagte ich zu meinen Schützlingen. »Wir brechen bald auf.«

»Jetzt wollte ich mir gerade die Schuhe ausziehen und das Spiel einschalten«, scherzte Ryan. Er hatte sich gegenüber unserer ersten Begegnung vollkommen verändert. Die Aufgabe, die ich ihm gegeben hatte, sowie der Alkohol taten ihre Wirkung.

Ich stand auf. »Bleiben Sie hier«, sagte ich zu Ryan. »Öffnen Sie niemandem außer mir die Tür.«

Er nickte und rückte sein Holster zurecht.

Ich verließ die Suite und ging um unseren Flügel herum zum Parkplatz hinter dem Motel. Ein dunkelgrüner GMC Yukon fuhr vor, gefolgt von einem Ford Taurus. Ich winkte, und die beiden Fahrzeuge hielten in der Nähe. Aus dem SUV stiegen zwei Männer.

Layle Ahmad, ein junger Beamter aus meiner Organisation, war ein kräftig gebauter ehemaliger Marinesoldat mit olivfarbener Haut und Bürstenschnitt. Ich hatte ihn kennengelernt, als er als Marine die US-Botschaft in Warschau bewachte und ich als Agent bei der Diplomatic Security, dem Sicherheitsarm des
Außenministeriums, tätig war, wo ich vor meinem jetzigen Job gearbeitet hatte.

Er war ruhig, scharfsinnig und beeindruckte durch umfangreiche Sprachkenntnisse. Er war ein aufgehender Stern in unserer Organisation.

Gefahren wurde der SUV von unserem Transportmann Billy. Der schlaksige Mann, dessen Alter ich nicht einmal schätzen konnte, hatte schütteres Haar und einen schiefen Schneidezahn; man musste sich immer zwingen, nicht darauf zu starren. Er liebte Autos, Lkw, Motorräder, alles, was von dem angetrieben wurde, was er »tote Dinosaurier« nannte – Benzin oder Dieseltreibstoff. Er wartete den Fuhrpark nicht nur, sondern spielte Rubiks Cube mit den drei bis vier Dutzend Fahrzeugen, die wir benutzten – er tauschte sie und kutschierte Personal und Mandanten durch die Gegend. Wir hatten eine ziemlich große Sammlung an Fahrzeugen – nach Gehältern und sicheren Häusern waren Transportmittel der drittgrößte Posten in unserem Etat. Fahrzeuge sind wie Fingerabdrücke. Neben Handys und Kreditkarten sind sie wahrscheinlich die besten Anhaltspunkte, um jemanden ausfindig zu machen. Deshalb achten wir darauf, unsere Fahrzeuge häufig zu wechseln.

Billy wies mit einem Kopfnicken auf den Nissan. »Kann ich ihn mitnehmen?«

»Ja.« Wir tauschten die Schlüssel, und er fuhr davon.

Der Mann, der aus dem Taurus gestiegen war, war Rudy Garcia, der junge FBI-Mann, den Freddy mit zum Haus der Kesslers gebracht hatte.

Ich schüttelte ihm die Hand und stellte ihm Ahmad vor; dann gingen wir zusammen zum Motelzimmer zurück.

Ich stellte den Neuankömmling den Kesslers und Maree vor, die ihrer Schwester zuflüsterte: »Er ist süß.« Was ein Erröten – aber keine andere Reaktion – bei dem unverheirateten Ahmad hervorrief. Hinter dem Nicken, mit dem Ryan grüßte, bemerkte
ich eine gewisse Bestürzung, als könnte die Anwesenheit anderer Wächter den Polizisten um seine Chance bringen, als mein Flügelmann bei der Operation Loving ein bisschen Action zu erleben.

Genau in diesem Augenblick läutete mein Telefon. Die Anruferkennung wies jemanden aus meiner Organisation aus. Mit dieser speziellen Person hatte ich jedoch nicht gerechnet.

»Hermes«, sagte ich. Das war der richtige Name – ohne das H ausgesprochen – unseres technischen Leiters, des Mannes, der für die Überwachungsgeräte, Computer und Kommunikationssysteme zuständig war.

»Corte«, sagte er in drängendem Tonfall. »Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben einen Treffer auf der Squawk Box, die mit dem Armada verbunden ist. Vor fünfzehn Minuten hat jemand einen Anruf in der Falle in North East D. C. gemacht.«

Mein Herz begann schneller zu schlagen.

»Alles klar. Danke, Hermes.«

Ich legte auf. Ich dachte einen Augenblick lang nach. Ja? Nein?

Dann erklärte ich meinen Mandanten sowie Garcia und Ahmad, es gebe eine kleine Änderung im Plan.

»Sie bleiben noch einige Stunden länger hier. Wenn Sie etwas zu essen wollen, können Lyle oder Rudy den Zimmerservice bestellen. Niemand verlässt die Suite. Ich bin nicht lange weg.«

»Was ist los, Corte?«, fragte Ryan.

Ich zuckte beiläufig mit den Achseln. »Ich treffe mich mit jemandem wegen des Jobs.«

Ich verließ rasch den Raum, ohne zu erklären, dass dieser Jemand zufällig Henry Loving selbst war.
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Wie die Rolle des Schäfers im Personenschutz genau aussehen sollte, ist strittig.

Der Spitzname selbst sagt schon alles. »Schäfer« ist für mich kein bunt gekleideter Hirte mit Krummstab, sondern ein sehr großer Hund.

Ich habe selbst nicht viel mit Hunden am Hut, aber ich weiß, es gibt die einen Hütehunde, die Schafe um eine Wiese treiben, und es gibt die anderen, die nicht nur die Herde bewachen, sondern auch Räuber attackieren, wie groß und wie zahlreich sie auch sein mögen. Welche dieser beiden Rollen sollten wir Personenschützer einnehmen? Abe Fallow sagte immer: »Die Aufgabe des Schäfers ist es, die Mandanten zu beschützen. Das ist alles. Die Killer und Lifter und ihre Auftraggeber soll jemand anders fangen.«

Dieser Auffassung konnte ich mich jedoch nicht anschließen – einer der wenigen Punkte, in denen ich nicht mit meinem Mentor übereinstimmte. Ich glaube, unsere Aufgabe besteht sowohl darin, die Herde in Sicherheit zu führen, als auch allen Wölfen, die sie bedrohen, die Kehle herauszureißen. Den Mandanten zu schützen und den Killer und seine Auftraggeber auszuschalten sind für mich untrennbar miteinander verknüpft.

Während ich in hohem Tempo in Garcias Taurus in Richtung District fuhr, sprach ich mit Freddy, der den Jagdtrupp leiten würde. Die eine Abteilung, über die meine Organisation nicht verfügt, ist eine taktische. Ich hatte immer eine haben wollen (und schon den Spitznamen »Revolverhelden« dafür parat gehabt), aber Ellis war mit diesem Ansinnen in den Ausschüssen abgeblitzt. Taktische Abteilungen sind überraschend teuer. Also stützen wir uns diesbezüglich auf das FBI und manchmal auf örtliche SWAT-Einheiten.


Nachdem ich den Plan dargelegt hatte, mit dem ich Henry Loving zu fangen hoffte, sagte Freddy: »Und Sie glauben, das wird funktionieren, Corte? Hört sich an wie Weihnachtsmann trifft die Zahnfee.«

»Sind Sie schon dort?« Da er in der 9. Straße in Washington saß, hatte er einen kürzeren Weg als ich.

»Sagen wir in zwanzig Minuten.«

»Beeilen Sie sich. Wie viele Leute haben Sie?«

»Jede Menge, mein Sohn. Frieden durch überlegene Feuerkraft.« Ein Zitat von irgendwo, wenn ich mich nicht irrte. Wir legten auf, und ich raste weiter auf Washington D. C. zu.

Bei Hermes’ Anruf war es um eine Fliegenfalle gegangen, eine List, die wir regelmäßig anwenden, um die Bösewichter an einen Ort zu locken, wo wir sie festnageln können. Sie funktioniert nur jedes zwanzigste, dreißigste Mal, aber das ist kein Grund, es nicht zu versuchen. Alle unsere Fahrzeuge und die meisten Handys der Schäfer haben eine elektronische Vorrichtung eingebaut, die wir Squawk Box nennen und die in regelmäßigen Abständen einen fingierten Telefonanruf übermittelt, der verschlüsselt, aber verfolgbar ist. Ein Lifter oder Killer mit der richtigen Ausrüstung kann die Nummer ausfindig machen, die angerufen wird, einen Festnetzanschluss, dem er über ein schlichtes umgekehrtes Telefonbuch eine Adresse zuordnen kann.

Laut Hermes hatte Loving einen dieser automatisierten Anrufe aus dem Armada aufgefangen, als der Wagen vor dem Haus der Kesslers geparkt war. Er hatte die Festnetznummer angerufen, ein Telefon in einem Lagerhaus im Nordosten Washingtons. Die Nachricht, die er dort gehört hatte, lautete, dass das Lagerhaus nicht mehr in Betrieb sei. Der Clou dabei war, dass ich die Nachricht selbst aufgenommen hatte, sodass jeder, der über einen Abdruck meiner Stimme verfügte, wie es Loving vermutlich tat, glauben würde, dass dort tatsächlich die Kesslers untergebracht waren.


Angesichts des Drucks, bis Montagabend Informationen aus Ryan herauszubekommen und die »nicht hinnehmbaren Folgen« zu vermeiden, die in der E-Mail an Loving angekündigt worden waren, und angesichts Lovings gnadenlosem Drang, seine Aufträge zu Ende zu bringen, hielt ich es für wahrscheinlich, dass er und sein Partner das Lagerhaus zumindest auskundschaften würden.

Der Wettstreit zwischen Loving und mir würde jetzt ernsthaft beginnen.

Ich vergleiche meinen Job oft mit etwas, das ich (eine ansonsten leidenschaftslose Person, wie man mir sagt) leidenschaftlich betreibe: Brettspiele, die ich nicht nur spiele, sondern sammle (das Päckchen, das am Morgen eingetroffen war, enthielt ein antiquarisch erworbenes Spiel, nach dem ich seit Jahren gesucht hatte). Einer der Gründe, warum ich mich für das Stadthaus in der Altstadt von Alexandria entschieden hatte, war, dass es nur zwei Straßen von meinem Lieblingsspieleklub unweit der Prince Street entfernt liegt. Die Mitgliedschaft ist erschwinglich, und man kann sich immer sicher sein, dass man jemanden findet, der Schach, Bridge, Go, Wei-Chi, Risiko oder irgendein anderes Spiel spielt. Die Mitglieder sind bunt gemischt: alle Nationalitäten, Bildungsgrade, Altersstufen; allerdings überwiegen die Männer. Jede äußere Aufmachung und jedes Einkommen, politische Ansichten aller Art, die aber alle keine Rolle spielen.

Im Stadthaus lagern siebenundsechzig Spiele (und ich habe noch mehr, nämlich einhunderteinundzwanzig in einem Haus nahe der Küste in Maryland), alle alphabetisch geordnet.

Natürlich bevorzuge ich die anspruchsvolleren Spiele. Mein aktueller Favorit ist Arimaa, das erst vor Kurzem erfunden wurde und eine Variation von Schach darstellt, aber so elegant und anspruchsvoll, dass der Preis seines Schöpfers für jeden, der ein Computerprogramm dafür schreiben kann, bisher noch nicht eingefordert wurde. Schach selbst ist natürlich ein gutes Spiel,
und ich spiele es sehr gern. Es wurde allerdings so ausführlich beschrieben, studiert und dekonstruiert, dass ich, wenn ich einem erfahrenen Gegner gegenübersitze, oft das Gefühl habe, nicht gegen ihn, sondern gegen eine Schar verstaubter, exzentrischer Geister zu spielen.

Was mag ich an Brettspielen im Gegensatz zu, sagen wir, Computerspielen, die sicherlich dieselbe intellektuelle Herausforderung bieten?

Zum einen mag ich die Kunst. Das Design des Bretts, der Spielfiguren, der Karten und Würfel, der Kreisel und der Accessoires aus Holz, Plastik oder Elfenbein. Die Ästhetik erfreut mich, und es gefällt mir, dass sie außerdem einem Zweck dienen, sofern man Spielen nützlich nennen kann.

Ich mag es, dass ein Brettspiel langlebig ist und dass man es berühren kann. Es verschwindet nicht, wenn man einen Schalter drückt oder einen Stecker aus der Wand zieht.

Am wichtigsten jedoch: Ich sitze gern einem Menschen gegenüber, meinem Gegner. Vieles in meinem Leben hat damit zu tun, dass ich ein Spiel auf Leben und Tod gegen Leute wie Henry Loving spiele, die unsichtbar für mich sind und deren Gesichtsausdruck ich mir nur vorstellen kann, wenn sie ihre Strategien ersinnen, um meine Mandanten zu fangen oder zu töten. Wenn ich Schach, Go oder Euphrat und Tigris spiele – ein sehr gutes Spiel, nebenbei bemerkt – kann ich Menschen dabei beobachten, wie sie ihre Strategie wählen, und feststellen, wie sie auf meine Züge reagieren.

Selbst der Technik-Freak Bill Gates ist eingeschworener Bridge-Spieler, habe ich gehört.

Jedenfalls haben Spiele meinen Verstand geschärft, und sie helfen mir als Schäfer.

Genau wie es die Spieltheorie tut, für die ich mich zu interessieren begann, während ich mein Diplom in Mathematik erwarb und außerdem nur so zum Spaß in der akademischen
Welt herumhing und meinen Eintritt in die echte Welt hinausschob.

Die Spieltheorie wurde zuerst in den 1940er-Jahren diskutiert, obwohl die Idee bereits seit Jahren herumgeisterte. Die Wissenschaftler, die sie formulierten, haben ursprünglich Spiele wie Bridge und Poker sowie selbst einfache Wettbewerbe wie Schere, Stein, Papier oder Münzwerfen analysiert, nicht mit dem Ziel, Hilfestellung zum Sieg bei Freizeitaktivitäten zu geben, sondern Entscheidungsprozesse zu studieren.

Einfach ausgedrückt geht es bei der Spieltheorie darum, die beste Wahl bei einem Konflikt unter Teilnehmern – Gegnern oder Partnern – zu treffen, wenn kein Beteiligter weiß, was der andere tun wird.

Ein klassisches Beispiel ist das Gefangenendilemma: Zwei Kriminelle werden gefangen und in getrennten Zellen festgehalten. Die Polizei stellt beide vor die Wahl, zu gestehen oder nicht zu gestehen. Sie wissen zwar nicht, was der andere tun wird, aber man sagt ihnen, dass es zu beiderseitigem Vorteil ist, wenn sie gestehen; sie werden dann nicht straffrei ausgehen, aber eine vergleichsweise milde Strafe erhalten.

Es besteht aber auch die Chance, dass sie – indem sie nicht gestehen – überhaupt keine Strafe erhalten, es ist allerdings riskanter … denn sie könnten auch eine wesentlich höhere erhalten.

Zu gestehen ist die »rationale« Entscheidung.

Doch wenn sie nicht gestehen, handeln sie mit sogenannter »rationaler Irrationalität«.

In der realen Welt findet die Spieltheorie in Wirtschaft, Politik, Psychologie und militärischer Planung Anwendung. Bankkunden etwa wissen vielleicht, dass es besser ist, nicht ihre gesamten Ersparnisse von einer Bank abzuheben, wenn diese in Schwierigkeiten ist, denn wenn sie es tun, tragen sie zu einer Panik bei, die Bank wird zusammenbrechen, und alle werden verlieren. Andererseits
verlieren sie gar nichts, wenn sie zu den Ersten gehören, die ihr Geld in Sicherheit bringen, also zum Teufel mit dem Allgemeinwohl. Indem sie alle Mittel schnell abheben, kann rational irrationales Handeln sie individuell retten, auch wenn es einen Run auf die Bank auslöst und diese in den Ruin treibt.

Wie wirkt sich das auf meine Aufgabe als Schäfer aus?

Da weder ich noch Gegner wie Henry Loving wissen, welche Züge der jeweils andere machen wird, wende ich die Spieltheorie ständig dabei an, die beste Strategie zum Sieg zu finden – wobei Strategie hier nicht eine allgemeine Vorgehensweise, sondern eine konkrete Maßnahme ist, wie »Bauer auf Turm sieben« oder bei Schere, Stein, Papier die Faust zu wählen.

Hier bestand meine Strategie darin, auf die Fliegenfalle zu setzen in der Annahme, dass Henry Loving wahrscheinlich eher die rationale Entscheidung treffen würde: den Köder anzunehmen.

Die Spieltheorie existiert jedoch wegen der Unsicherheit – am Spielbrett und im wirklichen Leben. Vielleicht würde Loving spüren, dass es eine Falle war, und da er wusste, dass ich mit der Sache befasst war, die Gelegenheit dazu nutzen, das wahre sichere Haus der Kesslers in Erfahrung zu bringen.

Oder würde er eine völlig andere Strategie wählen, etwas, auf das ich überhaupt nicht kam, womit ich aber sogar jetzt schon auf brillante Weise ausmanövriert wurde?

Ich näherte mich der Hauptstadt des Landes. Ich rief Claire DuBois wieder an. »Ich brauche eine Menschenmenge. Ein Fest, eine Parade. Im District. Ich glaube nicht, dass ich verfolgt werde, aber ich will sichergehen. Was hätten Sie da für mich?«

»Eine Menschenmenge. Okay. Wie groß? Im Stadion läuft ein Spiel, aber, tut mir leid, so wie die in dieser Saison spielen, dürfte die Menge nicht allzu groß sein. Dann haben wir eine Liebesroman-Autorin und das Cover-Modell ihrer Bücher – sie machen eine Signierstunde im Safeway in North West.«


Woher wusste sie das, ohne irgendwo nachzusehen?

»Wie viele Leute gehen zu Signierstunden von Liebesromanen in Lebensmittelmärkten?«

»Sie würden sich wundern.«

Wie wahr. »Aber ich brauche etwas Größeres. Und in der City. Sagen wir von tausend Leuten aufwärts.«

»Zu schade, dass nicht Frühling ist«, sagte sie. »Ich selbst gehe ja nicht zum Kirschblütenfest. Wenn die Kirschblüten etwas täten, wenn man da ist, wäre es etwas anderes. Aber ich habe nie ganz verstanden, dass man hingeht, um Bäume anzuschauen. Mal sehen, mal sehen …« Ich hörte Tippen, ich hörte Armbänder klimpern.

»Da ist nicht viel«, sagte DuBois. »Eine Schwulenrechteparade die Connecticut Avenue hinauf zum DuPont Circle. Eulen nach Athen tragen, geschätzte vierhundert Leute… Eine mexikanisch-amerikanische Parade im Südosten, aber die geht gerade zu Ende. Ah, na also. Die größte Sache sind die Demonstranten vor dem Kongress. Das sind etwa zweitausend Leute.«

»Klingt gut.«

Die Leute waren dort, um für oder gegen eine Nominierung zum Obersten Gerichtshof zu protestieren, erklärte sie. Ich wusste ungefähr, dass der Kandidat, der voraussichtlich mit ein, zwei Stimmen Mehrheit im Senat bestätigt werden würde, konservativ war, weshalb die Linken Leute herankarrten, um gegen ihn zu demonstrieren, während die Republikaner ihre eigenen Truppen zur Unterstützung mobilisiert hatten.

»Wo genau?«

Sie sagte es mir – es war nicht weit vom Bürogebäude des Senats –, und ich legte auf und steuerte in diese Richtung. Fünf Minuten später fuhr ich dank meines Bundesausweises langsam zwischen den Demonstranten umher und an Sperren vorbei, die jeden, der mich verfolgte, stoppen würden. Die Unterstützer des nominierten Richters waren auf der einen Seite der Linie,
die Gegendemonstranten auf der anderen. Mir fiel auf, wie bösartig die Beleidigungen und sogar Drohungen waren, die zwischen beiden Lagern hin- und herflogen.

Ich erinnerte mich, dass ich in der Post vor Kurzem eine Serie über die zunehmende Polarisierung und Aggressivität in der amerikanischen Politik gelesen hatte.

Mein Telefon läutete. »Freddy.«

»Wo sind Sie?«

»Ich versuche, keine Demonstranten wegen des Kandidaten für den Obersten Gerichtshof zu überfahren.«

»Überfahren Sie ein paar für mich.«

»Sind Sie dort?«

»Ja, wir sind vor Ort, am Sammelpunkt.«

»Tut sich was?«

»Nichts bisher.«

»Ich bin in Kürze da.« Ich kam jetzt auf der anderen Seite des Aufmarschs heraus, überzeugt, dass mich niemand verfolgte, und raste zu einer kleinen Werkstatt gleich nördlich der Union Station, die wir manchmal benutzten. Fünf Minuten später hatte ich Garcias offizielles Auto gegen ein weiteres falsches getauscht und verließ die Werkstatt durch ein anderes Tor als das, durch das ich gekommen war.

Zehn Minuten später war ich bei der Fliegenfalle.

Das Spiel gegen Henry Loving ging in eine neue Runde.
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Wir hatten diesen Ort, ein schmuddeliges Stück North East D. C., ausgesucht, weil er perfekt ist, um jemanden aus dem Verkehr zu ziehen.


Manche Industriegegenden des District of Columbia, so auch dieser, sind so atemberaubend scheußlich wie nur irgendetwas, das Detroit oder die Southside von Chicago zu bieten haben. Das Lagerhaus, das wir für ein Butterbrot gemietet hatten, lag in einer sumpfigen, von Unkraut überwucherten Müllkippe, durch die kreuz und quer verrostete Eisenbahnschienen (ich hatte dort nie einen Zug gesehen), löchrige Zufahrtsstraßen und ein paar säuerlich riechende Kanäle liefen.

Unser Grundstück maß anderthalb Hektar voller Müll, mit Gruppen blutarmer Bäume und Wassertümpel von der Farbe einer kränkelnden tropischen Eidechse. In der Mitte stand ein uraltes Lagerhaus, das gerade bewohnt genug wirkte, um es als sicheres Haus glaubwürdig zu machen. In der Nähe standen zwei kleine, zerfallende Nebengebäude, wo taktische Teams auf die bösen Jungs warten konnten; sie boten perfekte Kreuzfeuerpositionen.

Das Lagerhaus selbst hatte kugelsichere Ziegelwände und nur wenige Fenster. Wir hatten es bereits einige Male benutzt, allerdings nur zweimal erfolgreich. Das letzte Mal war im Januar gewesen, als ich vier Stunden lang in einem Schneesturm gesessen und immer kälter werdenden Kaffee aus einem durchweichten Becher in den beißenden roten Fingern geschlürft hatte, bis der Killer endlich seinen kühnen und aus seiner Sicht unglücklichen Zug gewagt hatte.

Ich fuhr jetzt durch rückwärtige Gassen und Brachflächen, größtenteils unsichtbar für eine Überwachung von außerhalb des Grundstücks. Ich parkte in einiger Entfernung vom Lagerhaus, neben den anderen Dienstfahrzeugen, außer Sicht der nahegelegenen Zufahrten und Straßen. Dann ging ich mit meiner umgehängten Schultertasche durch eine Gruppe Sträucher und unter einer verrosteten Eisenbahnbrücke ohne alle Graffiti hindurch; selbst die Jugendbanden hatten kein Interesse an diesem erstklassigen Beispiel städtischen Zerfalls. Ich suchte das
Gebiet noch einmal mit den Augen ab, sah keine Anzeichen einer feindlichen Überwachung und schlüpfte durch hohes Unkraut auf den Sammelplatz zu. Ein Blick auf den Boden – die abgeknickten Zweige, umgedrehten Blätter und Steine – verriet mir, dass Freddy mindestens sechs Agenten mitgebracht hatte (die sich alle offenbar nichts dabei dachten, solche deutlichen Spuren ihrer Anwesenheit zu hinterlassen). Ich verbrachte einige Zeit damit, die offensichtlichsten Zeichen unkenntlich zu machen.

Ich befand mich mitten in einer Welt aus Schrott und aufgegebenen Fahrzeugen, aus rostigen Gerätschaften und regelrechten Müllbergen. Rechts von mir erhaschte ich einen Blick auf einen schmalen Kanal voll gallegrünem Wasser, angefüllt mit reichlich Abfall und zwei toten Eichhörnchen, die vermutlich dort gelandet waren, weil sie von der Brühe getrunken hatten. Gegen alle Wahrscheinlichkeit trieb ein kleines Elektroboot in der Strömung auf den Kanal zu. Dann war der Streifen fauliges Wasser nicht mehr zu sehen, und einen Moment später erreichte ich den Kommandoposten und begrüßte Freddy und seine Leute: sechs männliche Agenten in den Dreißigern, groß, kräftig und ernst, und eine jüngere, ebenfalls düster blickende Frau. Der Mix dieser Gesetzeshüter spiegelte die Bevölkerung der Stadt wider: Schwarze, Latinos, die Weißen in der Minderheit  – die Frau und ein älterer, erfahrener Agent. Die Leute glauben oft, beim FBI würden alle dunkle Anzüge und weiße Hemden tragen oder die Furcht einflößenden Sturmausrüstungen, die sie wie Soldaten aus Science-Fiction-Filmen aussehen lassen. In Wirklichkeit kleiden sich die meisten Agenten ungezwungen: Windjacken, Baseballmützen und Jeans. Im Fall der jungen Frau waren es Designerjeans, die sehr eng saßen, wie ich nicht umhinkonnte zu bemerken. Alle trugen kugelsichere Westen.

Und so eine zog ich nun selbst an.


Alle wirkten angespannt, wenngleich ich in ihren Augen las, dass sie sich darauf freuten, anzugreifen.

Während ich das Headset für meine Funkverbindung anlegte, stellte mir Freddy die Beamten namentlich vor, und ich passte gut auf, denn ich würde möglicherweise in der Lage sein müssen, sie voneinander zu unterscheiden, wenn es brenzlig wurde. Ich grüßte sie alle mit einem Nicken und fragte, ob es Kontakt gegeben habe. »Am westlichen Grundstücksrand ist vor fünf Minuten eine hellgraue oder -braune Limousine vorbeigefahren, auf der Straße dort drüben«, sagte die Frau. »Sie hat nicht angehalten, fuhr aber sehr langsam, vielleicht mit fünfzehn Stundenkilometern.«

Hellgrau oder -braun könnte beige gewesen sein. Lovings Wagen aus West Virginia? Ich erzählte es ihnen, und sie nahmen es zur Kenntnis.

Das geringe Tempo an sich war vielleicht nicht verdächtig. Viele Straßen im District waren voller Schlaglöcher, der Asphalt wurde brüchig, und Verkehrszeichen fehlten. Jugendliche stahlen sie als Souvenir. Das alles konnte erklären, warum der Wagen so geschlichen war. Andererseits boten die schlechten Bedingungen Loving auch einen Vorwand, langsam zu fahren, ohne allzu auffällig zu wirken.

»Haben Sie Scharfschützen?«, fragte ich Freddy.

Er lachte schnaubend. »Scharfschützen? Sie schauen zu viele Filme, Corte. Das Beste, was wir haben, sind Bushmaster-Gewehre.«

»Es geht um Genauigkeit, Freddy, nicht um Größe.«

»War das ein Witz, Corte? Sie machen doch sonst nie Witze.«

»Eine Karte?«, fragte ich.

»Hier, Sir.« Die Agentin zog eine hervor.

Ich studierte sie sorgfältig, obwohl mir sehr bewusst war, dass wir nicht allzu viel Zeit hatten. Entweder Loving würde schnell handeln, oder er würde überhaupt keinen Angriff wagen. Ich
wandte mich an die Agenten und erklärte meinen Plan, wie ich ihn überwältigen wollte, dann deutete ich auf die besten Positionen für alle Leute und für die Ausrüstung. Freddy machte ein paar Vorschläge, die ich gut fand.

Ich betrachtete das Gebäude, das angeblich unser sicheres Haus war. Ein paar Lichter brannten. Und es gab einen Apparat, den Hermes entwickelt hatte, ein hübsches kleines Spielzeug, das wie ein Ventilator in Zeitlupe aussah und in zufälligen Abständen Schatten auf Jalousien und Vorhänge warf, um den Eindruck zu vermitteln, dass sich jemand im Gebäude befand und gelegentlich von einem Raum zum anderen ging. Er produzierte auch ein Licht, das den Schein eines Fernsehbildschirms nachahmte. Man konnte Stimmen einprogrammieren, die klangen, als würde sich jemand unterhalten. Es gab sogar eine Auswahl verschiedener Stimmungen: streitend, humorvoll, verschwörerisch  – damit ein lauschender Killer oder Lifter glaubte, das Lagerhaus sei von bewachten Mandanten bevölkert, nicht von Arbeitern.

»Wie geht es den Kesslers?«, fragte Freddy.

»Sie sind ruhiger als viele meiner Mandanten.« Allerdings, räumte ich ein, sei Joanne ein Zombie und würde jahrelang Therapie benötigen, ihr Mann trinke und wolle auf alles schießen, was sich bewegte, und Maree sei – wenn sie nicht gerade einen hysterischen Anfall habe – mehr mit den Problemen mit ihrem Freund beschäftigt als mit Profikillern.

»Ich habe Sie wegen dieser Schwester gewarnt, Corte. Wenn Sie diesen Job hier satthaben, sollten Sie sich überlegen, eine Art Psychologieshow im Fernsehen zu starten.«

Worauf ich erwiderte: »Ich gehe jetzt in Position.«

Er warf mir einen dieser Blicke zu, die ein Dutzend Botschaften enthielten, und ich las sie alle instinktiv. Freddy, den ich vor Jahren unter außergewöhnlichen Umständen kennengelernt hatte, war der einzige Mensch auf der Welt, den ich bei Operationen
wie dieser zum Partner haben konnte. Von uns beiden bin ich der Stratege – ich wähle die Züge aus –, und er ist der Taktiker, der überlegt, wie er meine Entscheidungen umsetzen kann.

In Begriffen von Spielen ausgedrückt, entscheide ich »Stein«, und Freddy macht die Faust.

Ich marschierte durch einen langen Abwassergraben voller Unkraut, der rechts von einem dichten Wäldchen und dem übel riechenden Kanal dahinter gesäumt wurde, und links von Gras und Haufen von Maschinen. Am Ende, unter dem Schutz des traurigen Blätterdachs, baute ich ein »Big Ear« auf – eine Parabolschüssel von dreißig Zentimetern Durchmesser, die ein extrem empfindliches Mikrofon war, und setzte ein Headset auf. Ich richtete das Mikrofon in Richtung Lagerhaus aus, auf einen Bereich unterhalb des Fensters, das absichtlich offen gelassen wurde.

Ich konzentrierte mich auf den Bereich hinter dem Lagerhaus und bemerkte in der Mitte unseres Grundstücks zwei aufgebockte zivile Fahrzeuge, einen Chevy und einen Dodge, rostig und voller Graffiti, von denen ich einige selbst vor Jahren mit aufgesprüht hatte.

Allein arbeitend, fühlte ich mich jetzt sehr allein und blickte mich erneut um, während es mir vor Aufregung und gespannter Erwartung die Haare im Nacken aufstellte.

Angst hatte ich natürlich auch.

Wie Abe Fallow mir gesagt hatte, und wie ich es meinen Zöglingen sage, muss man in diesem Geschäft Angst haben. Wenn man sich nicht fürchtet, taugt man nicht dafür.

Zehn Minuten vergingen, sehr lange zehn Minuten.

»Team eins an Kommandoposten«, knatterte es durch unsere Ohrstöpsel. »Sehe Bewegung im Norden.«

»Kommandoposten an eins. Weiter.«

»Unbekannte Person, die sich langsam bewegt. Dunkle Kleidung,
wahrscheinlich männlich. Jetzt außer Sicht. Er ist in Quadrant achtzehn.«

»Bewaffnet?«

»Nicht erkennbar.«

Ich beugte mich vor, um in die Richtung zu spähen, wo das Subjekt gesehen worden war – es war, von mir betrachtet, die gegenüberliegende Seite des Grundstücks. Nachdem ich eine Weile auf hellgelbes und grünes Unkraut gestarrt hatte, nahm ich ebenfalls eine Bewegung wahr. Das Subjekt schlich von einer Sackgasse zum Lagerhaus.

»Ich habe ihn«, sagte die weibliche Agentin. »Keine Waffe. Scheint sich nicht um Loving zu handeln.«

»Wahrscheinlich der Partner«, gab ich durch, »aber er ist nicht allein. Loving wird ebenfalls hier sein.«

Die anderen meldeten sich und berichteten, was sie aus ihrer jeweiligen Position sahen – oder größtenteils nicht sahen. Die Gestalt, die sich zögernd dem Lagerhaus näherte, war stehen geblieben.

Dann ein Flüstern. »Team zwei. Er hat den Dodge bemerkt. Er interessiert sich für ihn.«

Ich hielt mich still. Ich würde die Einzelheiten bekommen, sobald sie bestätigt waren. Es war ineffizient, seine Zeit damit zu verschwenden, dass man Profis nach weiteren Informationen fragte. Es war, als würde man zu ihnen sagen: »Aber seid vorsichtig, wenn es zum Zugriff kommt.« Ich wischte mir die Hände an der Hose ab.

»Hier ist Team eins. Er bewegt sich wieder. Langsam.«

»Team zwei, verstanden. Er interessiert sich wirklich sehr für den Dodge.« Einer der Agenten fragte: »Ist da Ausrüstung von uns drin?«

»Nein«, sagte Freddy. »Er ist sauber. Lasst ihn ruhig herumstöbern. Team vier, sehen Sie sonst noch etwas? Irgendeine Spur von Loving?«


»Negativ.«

»Drei?«

»Negativ.«

Dann: »Hier ist Team zwei. Der Partner kommt näher … die Hände in der Tasche … sieht sich um … hat etwas in der Hand. Ein Handy.«

Ich zog mein Fernglas heraus und überflog das Gebiet, konnte ihn aber nicht entdecken.

Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen, der schnell und flach ging, indem ich an eines meiner Mantras dachte. Schere, Stein, Papier. Schere, Stein, Papier.

Und genau in diesem Moment hörte ich es knacken.

Direkt hinter mir.

Ich erstarrte und wandte langsam den Kopf.

Seine schallgedämpfte Pistole ruhig auf mich gerichtet, warf Henry Loving einen kurzen Blick zu Boden und kräuselte in milder Enttäuschung den Mund, weil er den Zweig übersehen hatte, auf den er soeben getreten war.





12

Loving bemerkte ein Stück von der Körperpanzerung, die unter meiner Jacke hervorlugte. Er richtete seine Waffe höher und zielte auf meinen freiliegenden Hals.

Dann bewegte sich seine blasse linke Hand langsam, um mir Anweisungen zu geben.

Ich stand auf. Ich musste den Ohrstöpsel für das Funkgerät aus dem einen Ohr nehmen und den für das Lauschgerät aus dem anderen. Und meine Waffe mit Daumen und Zeigefinger aus dem Holster ziehen.


Ich folgte allen seinen Aufforderungen und musterte ihn gleichzeitig ruhig.

Es war jetzt klar, wie dieses Spiel lief. Loving hatte erraten, dass es sich um eine Falle handelte, und beschlossen, mich persönlich anzugreifen. Eine rationale Entscheidung. Die erklärte, warum er dem Partner befohlen hatte, sich bei dem Dodge herumzudrücken, statt sich dem Lagerhaus selbst zu nähern, wie er es getan hätte, wenn er tatsächlich in unsere Falle gegangen wäre.

Er hatte gewusst, dass es eine Falle war, aber er war das Risiko eingegangen. Natürlich nicht, um Ryan Kessler zu kriegen, sondern um mich zu entführen. Und ich würde ihm nach genügend Zwang verraten, wo sich die Kesslers aufhielten. Ich war plötzlich zum Ziel geworden.

Lovings ruhige Augen in dem fleischigen, unscheinbaren Gesicht eines in die mittleren Jahre kommenden Geschäftsmanns prüften rasch die Lage und stellten hier, ein Stück vom Kommandoposten und dem Lagerhaus entfernt, keine unmittelbare Gefahr fest.

Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich dem Mann, der meinen Mentor gefoltert und getötet hatte, noch nie so nahe gekommen war. Bei dem missglückten Versuch, ihn auszuschalten in Rhode Island, war ich nie näher als vielleicht dreißig Meter an ihm dran gewesen. Nahe genug, um zu sehen, wie er leicht die Augen zusammenkniff, als er abdrückte – einen Sekundenbruchteil, bevor er erkannte, dass er in eine Falle gegangen und der Mandant in Wirklichkeit ein Agent hinter einem unsichtbaren, kugelsicheren Schirm gewesen war.

Keiner von uns beiden sprach jetzt ein Wort. Sein Plan sah natürlich vor, dass wir reden würden, aber später und im Heck seines Fahrzeugs oder in einem anderen verlassenen Lagerhaus irgendwo weit entfernt. Er überlegte vielleicht, wie lange ich durchhalten würde, ehe ich ihm verriet, wo Ryan Kessler war.


Denn Henry Loving wusste, ich würde reden. Jeder redete früher oder später.

Da meine Waffe, das Funkgerät und das Handy auf dem Boden lagen, und in dem Wissen, dass seine Zeit begrenzt war, winkte Loving mich zu sich.

Ich ging vorwärts, die Hände auf Schulterhöhe erhoben, um zu zeigen, dass ich keine Gefahr darstellte, und mein Blick blieb auf ihn geheftet. Ich konnte ihn nicht abwenden. Nicht weil seine Augen so intensiv oder konzentriert waren – auch wenn es zutraf –, sondern weil sie das Letzte gewesen waren, das Abe Fallow gesehen hatte, als er starb. Ich wusste das, weil die Kugel aus nächster Nähe abgefeuert worden war und Abe in die Stirn getroffen hatte. Die Männer mussten einander angesehen haben. Ich dachte oft über Abes letzte Augenblicke nach, manchmal stundenlang, ehe ich einschlafen konnte. Er hatte die neuen Namen und die Wohnorte der fünf Mandanten preisgegeben, die er beschützt hatte. Aber ich hatte auf dem nicht abgeschalteten Handy mitgehört. Zwischen dem Moment, in dem Abe die Adresse des letzten Zeugen geflüstert hatte, und dem tödlichen Schuss waren rund dreißig Sekunden vergangen. Was war in dieser Zeit passiert? Wie hatten ihre Mienen ausgesehen? Was, wenn überhaupt etwas, war geflüstert worden?

Das war vielleicht der Grund dafür, warum ich so davon besessen war, Henry Loving zu fangen. Nicht nur, weil er Abe Fallow getötet hatte, sondern weil er den Mann gezwungen hatte, seine letzten Augenblicke in Todesangst und Verzweiflung zu verbringen.

Die Hände gehorsam zur Seite gestreckt, begann ich mich zu fragen, was sich Schäfer unter solchen Umständen immer fragen: Wie lange halte ich unter der Folter durch?

»Lovings Mittel sind einfach. Meist verwendet er Schmirgelpapier und Alkohol bei empfindlichen Körperteilen. Hört sich nicht so schlimm an, funktioniert aber wirklich gut.«


Die Frage war jedoch rein theoretischer Natur, etwas, das mir plötzlich in den Sinn kam, als ich vorwärtstrat.

Denn anders, als es aussah, war ich in diesem Augenblick nicht der Spieler auf der Verliererstraße.

Der war Loving.

Der wahre Köder hier waren nicht das Lagerhaus und die Andeutung, dass sich Kessler darin befand.

Der wahre Köder war ich.

Die Falle funktionierte gänzlich anders, als es den Anschein hatte.

Und jetzt war der Moment gekommen, sie zuschnappen zu lassen.

Ich kniff die Augen zusammen und hob die Hände über die Schultern. Das war das vereinbarte Signal für die beiden FBI-Teams, die sich in der Nähe versteckt hielten.

Und als ich mich zu Boden fallen ließ, sah ich aus den Augenwinkeln das Entsetzen in Lovings Blick, als die Explosionen einsetzten. Sie waren ohrenbetäubend. Ich spürte die Schockwelle und die Hitze, während ich über den Boden rollte, um an meine Waffe, das Funkgerät und das Handy heranzukommen. Die starken Blendgranaten detonierten weiter entlang der Linie, an der ich sie fünfzehn Minuten vorher von den Teams drei und vier, die mir Deckung gaben, hatte aufbauen lassen. Sie hatten Anweisung, sie abzufeuern, sobald ich die Arme über Schulterhöhe hob.

Oder falls Loving auf mich schoss.

»Zugriff! Zugriff!«, rief ich vom Boden aus, stöpselte meinen Kopfhörer ein und angelte mir meine Waffe. »Er läuft zum Kanal.«

Ich hörte Freddys Stimme. »Team zwei, macht den Partner unschädlich.«

Die Agenten der Teams drei und vier – die sich die ganze Zeit nur gut zehn Meter von mir entfernt versteckt gehalten hatten – rannten inzwischen hinter Loving her. Ich schloss mich der Verfolgung
an, durch Gestrüpp und Unkraut, um Reifen und weggeworfene Waschmaschinen und Kühlschränke herum. Der Lifter achtete nicht auf uns, er konzentrierte sich auf sein Tempo, statt sich umzudrehen und zu feuern.

Ich war von vornherein davon ausgegangen, dass Loving die Falle vermutlich als solche erkennen würde, aber ich war ebenfalls davon überzeugt gewesen, dass er die Gelegenheit ergreifen und das Risiko eingehen würde, mich zu entführen. Und mir den Aufenthaltsort der Kesslers zu entlocken.

Um mich anschließend zu töten.

Denn ich bin natürlich der Henry Loving in seinem Leben.

Meine Strategie hatte darin bestanden, die Agenten um mich zu postieren und Sprengkörper in der Nähe anzubringen, dann das Mikrofon aufzubauen und der Richtung, aus der er vermutlich kommen würde, den Rücken zuzudrehen. Ich wurde zu einem möglichst offensichtlichen Ziel. Wie ein Verdächtiger im Gefangenendilemma hatte ich eine riskante Wahl getroffen. Rationale Irrationalität. Ich hatte darauf gesetzt, dass mich Loving nicht sofort töten, sondern versuchen würde, den Aufenthaltsort der Kesslers in Erfahrung zu bringen. Ich fragte mich, ob er mit diesem Boot auf dem Kanal gekommen war, und vielleicht war er damit gekommen, aber er lief jetzt in die andere Richtung, auf eine freie Fläche zu. Es gab dort kaum Deckung, und es schien eine merkwürdige Entscheidung zu sein. Aber dann entdeckte ich in hundert Metern Entfernung einen Damm mit einer Straße darauf. Dort sah ich ein Fluchtauto auf ihn warten.

Wir würden ihn allerdings mühelos stoppen, ehe er auch nur die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Die vier Agenten, die mich bewacht hatten, holten auf gegen ihn – ich behauptete mich. Ich rief Freddy an, um ihm zu sagen, dass Loving auf dem Weg zur Straße war und dass er ein Auto schicken sollte, das ihn abfing.

Die Funksprüche flogen hin und her wie Schrapnellfeuer.


Keuchend rannte ich weiter hinter unserer Beute her.

Es gab eine gute Neuigkeit.

»Team zwei. Haben einen festgenommen. Lovings Partner.«

Das ist doch schon mal was, dachte ich. Wir konnten zu wertvollen Informationen kommen, durch sein Handy, die Spurensicherung. Vielleicht würde er sogar gestehen.

Das Gefangenendilemma …

Aber dann sagte ein Agent von Team zwei. »Er ist nicht bewaffnet.«

Nicht bewaffnet?, wunderte ich mich. Aber er hatte bei den Kesslers eine Maschinenpistole gehabt.

O nein …

Ich blieb abrupt stehen, als ich begriff. Ich zwang mich, deutlich zu sprechen, als ich die Nachricht durchgab, die für die vier Agenten vor mir bestimmt war. »Teams drei und vier, runter! Sucht sofort Deckung. Der Verhaftete ist nicht der Partner. Es ist eine Falle!«

Ich ließ mich wie eine Stoffpuppe zu Boden fallen.

Was mir wahrscheinlich das Leben rettete.

Als ich in einem Gestrüpp landete, hörte ich ein Pfeifen über mir, und in der Nähe flogen Erde und Steine auf. Einen Moment später erfüllte der Knall eines Gewehrschusses die Luft.

»Achtung, ein Scharfschütze!«, rief ich.

»Was …?«, funkte jemand zurück, dann rollten sich die Agenten ähnlich ab wie ich zuvor, als Dreck und Müll um sie herum aufspritzten.

Lovings Partner war ein talentierter Schütze, aber die Agenten schafften es, eine geeignete Deckung zu finden. Zwar würde sie nichts vor einem direkten Treffer schützen, doch das Gras war so hoch, dass der Partner sie nicht sehen konnte.

Loving war jetzt vielleicht noch fünfzehn Meter von dem Damm und dem Wagen entfernt. Die Agenten versuchten ein paar Schüsse in seine Richtung, aber sobald sie die Köpfe herausstreckten,
ließ der Partner eine kurze Salve aus seiner Automatikwaffe los, und sie gingen wieder in Deckung.

Ich hielt nach einem Ziel Ausschau und sah nichts.

Der Wagen, den Freddy geschickt hatte, raste über den Damm und würde das Fluchtauto etwa zur selben Zeit wie Loving erreichen.

Ich seufzte und drückte auf die Sprechtaste des Funkgeräts. »Freddy, ruf den Wagen zurück! Sofort!«

»Er ist unsere einzige Chance, Corte.«

»Nein, nein, ruf ihn zurück! Sie sind leichte Ziele.«

»Scheiße … Okay.«

Würde es noch rechtzeitig sein?

Dann sah ich den Wagen schleudern, Asphaltbrocken und Schotter spritzten von der Straße auf, als der Partner sein langes Gewehr auf das Fahrzeug gerichtet hatte. Der Fahrer steuerte von der Straße, der Wagen verschwand auf der anderen Seite des Damms, und ich hörte ein lautes Krachen.

Loving tauchte wieder auf, sprang in sein Auto und raste davon.

Eine helle Limousine.

Braun oder grau …

Ich hörte Freddy über Funk eine Suche nach dem Wagen befehlen.

Das Scharfschützenfeuer hörte auf.

Aber wir wussten, wie es lief, und krochen zum Sammelplatz zurück, ohne ein Ziel zu bieten, da der Partner seine Schussposition eventuell weiter beibehielt.

Schließlich erreichten wir den Kommandoposten, ohne dass noch weitere Schüsse gefallen waren. Ich sah mir den Mann an, den Team zwei geschnappt hatte. Zwar hatte ich kaum die Hoffnung, dass uns dieser eingeschüchterte Junge viel nützen würde, aber man geht trotzdem nach den Regeln vor. Er war ein junger Cracksüchtiger und erklärte, jemand – Loving seiner
Beschreibung nach – habe ihn vor einem Club in South East angesprochen, ob er mithelfen wolle, ein paar Drogen bei dem Lagerhaus zu beschaffen. Loving hatte erklärt, er wolle Heroin kaufen, traue sich aber nicht, es selbst zu tun. Es gebe einen Dealer, der aus einem alten, schrottreifen Dodge hier auf dem Gelände operiere. Der Fremde hatte ihm Geld gegeben und ihn angewiesen, Stoff im Wert von vierhundert Dollar für ihn und für hundert Dollar für sich selbst zu kaufen. Er solle vorsichtig sein – Geh langsam darauf zu! –, weil die Polizei das Gelände manchmal kontrolliere.

»Ich komme ins Gefängnis, oder?«

Der großäugige Katzenjammer des Jungen hatte fast etwas Belustigendes. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas Illegales getan hatte.

Ich stellte ihm ein paar Fragen, aber Loving hatte gewusst, dass wir den Jungen fassen würden. Er hatte ihm nichts gesagt, was hilfreich für uns hätte sein können. Freddy suchte ihn nach Beweismitteln ab, doch sosehr ich die forensische Wissenschaft auch schätze, unter diesen Umständen waren die einzige Verbindung zwischen Loving und dem Jungen wohl die Hundert-Dollar-Scheine. Falls es irgendeine Übertragung von Spuren gegeben hatte, etwa durch Händeschütteln oder das Geld, würden sie uns nicht zu Lovings Versteck führen.

Wir versuchten zu rekonstruieren, von wo der echte Partner geschossen hatte. Es gab Dutzende von höher gelegenen Punkten, die perfekt geeignet gewesen wären. Niemand hatte ein Mündungsfeuer oder eine Klappenreaktion des leistungsstarken Gewehrs gesehen. Die Agenten aus dem verunglückten Wagen waren wohlauf. Einer gab per Funk durch, dass er gerade ein paar Arbeiter auf der anderen Seite des Damms befragte, die die Schüsse gehört hatten. Ein Mann habe berichtet, dass sie jemanden zu einer dunkelblauen, viertürigen Limousine hatten laufen sehen. »Ein Buick, glauben sie.«


Ich drückte auf den Sprechknopf. »Hier ist Corte. Fragen Sie, wie der Mann ausgesehen hat.«

Einen Moment später kam die Antwort. »Groß, dünn, blond. Grüne Jacke.«

»Ja, das ist der Partner.«

»Niemand hat das Kennzeichen gesehen. Oder sonst etwas Genaueres.«

»Danke«, sagte ich.

Funksprüche über die Suche trafen ein, an der auch ein Hubschrauber der Metropolitan Police beteiligt war. Aber Loving hatte die unmittelbare Nachbarschaft unbemerkt verlassen.

»Wir haben es versucht«, sagte Freddy.

Das hatten wir. Doch Loving hatte weiter gedacht als ich und meine Strategie neutralisiert. Es war ein Spiel zwischen uns, sicher, aber das hieß nicht, dass es nicht auch unentschieden enden konnte.

Stein-Stein, Papier-Papier …

Für mich war ein Unentschieden jedoch dasselbe wie eine Niederlage.

Ich ging zu dem Wagen, mit dem ich zum Lagerhaus gefahren war, und holte einen tragbaren Scanner aus meiner Schultertasche.

»Sie denken, der Partner war beim Sammelplatz?«, fragte Freddy.

Ich antwortete nicht – wozu raten? –, aber offenbar war der Partner hier gewesen. Ich fand den ersten Sender nach ungefähr fünfzehn Sekunden im Radschacht meines Wagens und kurz darauf den zweiten, den er in der Hoffnung, ich würde die Suche aufgeben, wenn ich einen gefunden hatte, keine zwanzig Zentimeter davon entfernt versteckt hatte. Ich suchte weiter, fand jedoch keinen dritten. Zumindest keinen dritten, der sich bereits eingeschaltet hatte. Die beiden anderen schalteten sich ab, sobald sie entfernt wurden, und machten so Loving darauf aufmerksam,
dass sie entdeckt worden waren. Wir konnten sie nicht dazu benutzen, ihn in eine weitere Falle zu locken.

Ich suchte ein zweites Mal mit einem Sprengstoffhund und fand keine Bomben. Ich hatte allerdings auch nicht damit gerechnet. Loving wollte, dass ich ihn zu den Mandanten führte, er wollte mich nicht töten.

Das würde später kommen.
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Ich tauschte den geliehenen Wagen gegen Garcias Taurus und fuhr in die Altstadt von Alexandria, wo ich in unserer Autowerkstatt neben dem Büro parkte.

Das Gebiet von D. C. ist übersät mit solchen Betrieben, ausgelagerten Einheiten der verschiedenen Regierungsbehörden. Manchmal ist es eine Platzfrage; in Langley zum Beispiel geht es extrem eng zu. Für Besprechungen bei der CIA muss ich manchmal hundert Meter oder mehr vom Eingang entfernt parken. Manchmal ist es eine Frage der Sicherheit. Von den Autoren auf Slate.com über den Mossad bis zu Al-Qaida weiß jeder, wo NSA, NRO oder CIA sitzen; andere Unternehmungen, wie die unsere, ziehen es vor, so gut es geht für sich zu bleiben.

In der Werkstatt begrüßte ich Billy und wies ihn an, Garcias Wagen vollständig zu untersuchen. Er hatte unbeaufsichtigt mehrere Stunden im Parkhaus bei der Union Station gestanden, während ich bei der Fliegenfalle gewesen war.

»Ich bin auf halbem Weg hierher schon stehen geblieben und habe ihn gescannt. Nichts, was aktiviert wäre. Aber du musst noch einen gründlichen Check machen.«

Viele Peilgeräte haben Timer eingebaut, die sie erst nach
Tagen oder Wochen aktivieren. Um sie zu finden, braucht man sehr raffinierte Ausrüstung, die nicht Funksignale, sondern winzige elektrische Quellen entdeckt.

»Verlassen Sie sich drauf, Corte«, sagte der hagere Mann. »Ich lasse einen Straßenfeger kommen.« Billy würde im Führerhaus eines Sattelschleppers eine gute Figur abgeben.

Ich machte einen Umweg und kaufte ein Roastbeef-Vollkorn-Sandwich mit extra Senf und zwei Essiggurken, dazu schwarzen Kaffee, ehe ich ins Büro zurückkehrte. In der langweiligen und wenig einladenden Eingangshalle gab es einen kränklich aussehenden Baum, ein Plakat mit einem lächelnden Paar, das offenbar gerade ein Darlehen erhalten hatte, und eine schwarze Tafel mit weiß aufgeklebten Firmennamen, die alle frei erfunden waren. Ich nickte den beiden Wachen zu, die ebenso schwer wie unauffällig bewaffnet waren, identifizierte mich per Iris- und Daumenscanner und ging durch die Tür. Dann stieg ich eine Treppe hinauf.

Vor meinem Büro hob meine geteilte persönliche Assistentin Barbara den Kopf und reichte mir einige Zettel mit Nachrichten. Die schlanke Frau mittleren Alters schaute absichtlich nicht auf meinen Kaffee, und ich wusste, sie fragte sich, warum ich ihren nicht mochte, den sie täglich für das ganze Stockwerk machte. Ich mochte ihn nicht, weil er verlässlich schlecht war.

Ihr Haar war dunkelgrau und in seiner Form erstarrt. Manchmal dachte ich, dass sie die Frisur ungefähr dort platzierte, wo sie sie haben wollte, und sie dann mit Böen aus Haarspray in die richtige Position brachte.

Da unsere Organisation nie geschlossen hatte, war ständig Personal zu unserer Unterstützung im Einsatz, aber man verlangte von den Assistenten nicht, dass sie mehr als vierzig Stunden pro Woche arbeiteten. Ich hatte es nicht nachgerechnet, aber ich war überzeugt, dass Barbara bereits in ihrer zweiten Schicht war.


»Ich mag die Wochenenden hier«, sagte sie manchmal. »Dann ist es ruhiger.«

Wenn man nicht gerade in verseuchtem Dreck lag und von talentierten Scharfschützen beschossen wurde.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und aß ein Stück Gurke und einen großen Bissen Sandwich. Dann trank ich von dem heißen, starken und sehr guten Kaffee.

Ich rief Lyle Ahmad im Hillside Inn an.

»Wie ist die Lage?«

»Ruhig. Garcia und ich drehen alle zwanzig Minuten eine Runde.«

»Irgendwelche Anrufe? Von der Rezeption? Irgendwas?«

»Nein«, antwortete er schneidig. Ahmads Vorfahren stammten aus dem Nahen Osten, und er war möglicherweise Moslem. Anders als manche Leute dieses Glaubens in diesem Land schien er nicht im Mindesten befangen oder defensiv deswegen zu sein. Und er hatte auch keinen Grund dazu. Die große Mehrheit der Leute, die versucht hatten, mich umzubringen, waren christlicher oder jüdischer Abstammung oder Atheisten gewesen.

»Die Mandanten?«

»Denen geht es gut«, versicherte er, mit einem gewissen Unterton, der wohl bedeutete, dass sie ungeduldig, gelangweilt und nervös waren, was er aber nicht sagen wollte, da sie drei, vier Meter von ihm entfernt waren. Ich hörte, dass ein Baseballspiel im Hintergrund lief, und Joanne sagte gerade zu ihrer Schwester: »Ja, sicher. Ich dachte nur … Aber wenn du meinst, so ist es am besten …«

Meine Mutter hatte sich oft so angehört.

»Ich bin in etwa einer Dreiviertelstunde zurück, dann ziehen wir in das sichere Haus um.«

»Okay.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, aß ich noch zwei große Bissen von dem Sandwich und dachte an das Päckchen, das ich erhalten
hatte, das Spiel, auf das ich mich so gefreut hatte und das ich mir in der Mittagspause hatte ansehen wollen. Ob es wohl in gutem Zustand war und alle Teile und Karten enthielt, wie es der Verkäufer versprochen hatte? Ich warf einen Blick auf den Safe hinter dem Schreibtisch, ließ es aber, wo es war.

Ich hatte es nicht weggesperrt, weil ich glaubte, es könnte gestohlen werden. Nein, es war schlicht so, dass ich niemanden hier an meinem Privatleben teilnehmen ließ, nicht einmal Leute, mit denen ich eng zusammenarbeitete. Natürlich gab es auch Sicherheitsgründe dafür; in Wahrheit war mir aber einfach wohler, wenn ich für mich blieb. Ich hätte allerdings nicht sagen können, warum.

Ich streckte die Hand nach dem Telefon aus, um DuBois anzurufen und mir erzählen zu lassen, was sie bis jetzt über Ryans Fälle herausgefunden hatte, aber es läutete vorher. Die Nummer meines Chefs.

»Corte.«

»Hier ist Aaron. Könnten Sie einen Moment zu mir kommen?«

Der Tonfall sagt oft mehr als der Inhalt, und ich bemerkte das Unbehagen in Ellis’ ansonsten harmloser Aufforderung. Ich erwartete, Westerfield in seinem Büro vorzufinden, aber als ich eintraf, war es ganz jemand anderes. Ein schlanker Mann mit schütterem Haar, in Anzug und dezent blauem Hemd, keine Krawatte. Er sah mich mit Augen an, die mich nicht ansahen. Als würde er nur sehen, wofür ich stand, und nicht, wer ich tatsächlich war.

Wir gaben uns die Hand. Er stellte sich als Sandy Alberts vor.

Ellis schien ihn bereits zu kennen, andererseits kannte mein Boss so gut wie jeden in Washington D. C. »Sandy ist der Stabschef von Senator Lionel Stevenson«, sagte er zu mir.

Ein gemäßigter Republikaner aus Ohio. Ich glaubte mich zu erinnern, dass er vor Kurzem auf der Titelseite von Newsweek oder so gewesen war.


»Ich bin in Wirklichkeit nicht hier«, sagte Alberts scherzhaft und bezog sich auf die geheime Natur unserer Organisation. Wir hörten das häufig. »Sie haben sicher viel zu tun. Ich sage Ihnen gleich, worum es geht, Sir.«

»Corte.«

»Officer Corte, dann. Der Senator gehört dem Geheimdienstausschuss an.«

Was erklärte, wieso der Mann überhaupt zu uns vorgelassen wurde. Ich hatte mich schon gewundert.

»Der Ausschuss wird nächsten Monat Anhörungen über Probleme der Inlandsüberwachung abhalten, Patriot Act, Genehmigungen nach dem FISA. Er untersucht mögliche Verletzungen der Privatsphäre, und ich recherchiere ein wenig für den Senator.« Er streckte die Hände jovial in die Höhe. »Wir unterstellen nicht, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. Wir unterhalten uns nur mit möglichst vielen Leuten im Gesetzesvollzug auf Bundesebene. Sammeln Informationen. Sie sind der oberste Personenschützer in Ihrer Organisation, und wir würden Sie gern befragen, um zu sehen, ob Sie von Beispielen wissen, wo es, sagen wir, zu Nachlässigkeiten bei der Beantragung von richterlichen Genehmigungen für Telefonabhöraktionen oder E-Mail-Durchsuchungen in Behörden gekommen ist, mit denen Sie zu tun hatten: FBI, CIA, DEA, NSA, NRO, örtliche Polizeidienststellen.«

»Ich würde ja gern helfen, aber … na ja, ich bin gerade mitten in einem Job.«

Alberts nickte. »Wir wissen, was Sie hier tun. Der Senator ist ein Freund von Aaron.« Ein Blick in Richtung meines Bosses. »Wir wollen nichts von Ihrer großartigen Arbeit gefährden. Es ist nur so, dass wir ein bisschen unter Zeitdruck stehen.«

»Wieso das?«, fragte Ellis.

»Weil jedes Mal, wenn ein Ausschuss etwas untersucht, die Presse unweigerlich Wind davon bekommt, und wenn sie uns zuvorkommen, verlieren alle.«


Dem konnte ich nicht widersprechen. »Hier gibt es jede Menge anderer Leute, mit denen Sie sprechen könnten«, schlug ich vor.

»Wir wollen aber den Star«, sagte Alberts.

Mein Boss unterstützte mich. »Auch ich fürchte allerdings, dass wir es auf die Zeit nach Abschluss dieses Falles verschieben müssen.«

Alberts war nicht erfreut, aber er nahm es mannhaft. »Dann in drei, vier Tagen, vielleicht?«

»Wahrscheinlich etwas in dieser Art«, sagte ich. »Aber ich kann es nicht verbindlich sagen. Es ist eine sehr kritische Zeit für die Familie in meiner Obhut. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich frei bin.«

»Sicher, ich verstehe«, sagte Alberts. Er sah wieder durch mich hindurch und lächelte sein Nichtlächeln. »Ich weiß es zu schätzen.« Er stand auf, nickte Ellis zu und griff nach seiner Aktentasche. »Und ich meine es, wie ich es sage – was Ihre gute Arbeit hier angeht.«

Nachdem er gegangen war, fragte ich Ellis. »Der Senator ist ein Freund von Ihnen?«

»Wenn man jemanden, zu dem man mit dem Hut in der Hand geht, einen Freund nennen kann, dann ist es wohl so«, spottete Ellis und zuckte mit den breiten Schultern. »Stevenson rückt meist den größten Teil meines beantragten Etats heraus. Er ist rechts, aber es ist eine denkende Rechte. Er ist klug und hört der anderen Seite zu. Wir bräuchten mehr Politiker wie ihn. Zu viel Geschrei im Kongress. Zu viel Geschrei überall.«

Ich erinnerte mich an die lautstarken Demonstrationen, durch die ich eben gefahren war. Beide Seiten machten wirklich den Eindruck, als würden sie die jeweils andere umbringen wollen. Darum war es in dem Newsweek-Artikel im Kern gegangen, wenn ich mich recht erinnerte – um Senator Stevensons Bemühungen,
zu einer parteiübergreifenden Arbeit in Washington zu ermutigen.

Viel Glück, dachte ich.

Ich betrachtete die Kunstwerke von Ellis’ Kindern an der Wand. Ein Fluss, der von einem sehr großen Fisch dominiert wurde. Kaninchen. Ein purpurnes Flugzeug.

»Und Alberts?«

»Ich hab ihn nur ein- oder zweimal getroffen. Typischer Washington-Profi: politische Unterstützungskomitees, Fundraising, Berater für Senatoren im Finanz-, Streitkräfte- und jetzt Geheimdienstausschuss, bei Stevenson.« Ellis rutschte in seinem Stuhl umher. »Sie bleiben dran?«

»Bei Alberts? Ich denke schon.«

»Ich brauche Ihre Unterstützung hier, Corte. Wir müssen die Leute, die am Geldhahn sitzen, bei Laune halten … Allerdings scheint es Ihre Laune nicht gerade zu heben.«

»Ich kann nicht in einer Anhörung aussagen. Ich bin nur gut, weil ich nicht existiere.«

»Das weiß Alberts. Er braucht nur Hinweise auf andere Institutionen, auf die öffentlichen.«

»Sie wissen, was Hinweise geben in diesem Zusammenhang bedeutet, nicht wahr?«

»Verpfeifen?«, schlug mein Boss vor.

Genau das Wort, das ich im Sinn gehabt hatte.
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Ich kehrte in mein Büro zurück.

»Ihr Kaffee war kalt, deshalb habe ich einen neuen gemacht«, sagte Barbara. »Hier.«


Oh. Ich dankte ihr und trank einen Schluck. Er war noch schlechter, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Ich drückte eine Schnellwahltaste.

»DuBois«, zirpte es mir entgegen. »Sie sind im Hause?«

»Für etwa zehn Minuten. Können Sie zu mir kommen?«

Sie erschien einen Moment später, und ich fragte mich, inwiefern der Auftrag ihre Wochenendpläne gestört hatte.

Sie hatte zwei Katzen und einen Freund, offenbar eine feste Beziehung, auch wenn sie nicht zusammenwohnten, wie ich aus Gesprächsfetzen folgerte. Ich hatte ihn nie kennengelernt; ich pflege keinen privaten Umgang mit Kollegen. Der Freund war anscheinend immer bereit zu kommen, um die Tiere zu füttern und die Streu zu wechseln. Manchmal tat er mir leid. Andererseits war er in einer solchen Beziehung mit Claire DuBois vielleicht besser dran, als wenn er mit ihr leben würde, was möglicherweise eine anstrengende Angelegenheit wäre.

Sie nahm mir gegenüber Platz.

»Die Telefone der Mandanten.« Ich gab ihr die Tüte mit den Nokias, Samsungs und Blackberrys der Kesslers und den jeweiligen Akkus, die ich entfernt hatte. Sie würde sie in den hermetisch abgeschirmten Raum am Ende des Flurs bringen, in Hermes’ Arbeitsbereich. Falls Ryan oder Joanne bei einem Notfall eine Nummer aus ihrem Handy unbedingt brauchten und keine andere Möglichkeit hatten, sie zu bekommen, würde Hermes oder einer seiner Zauberer aus der Technikabteilung in den Raum gehen, das Telefon aktivieren und die Nummer besorgen, ohne dass ein verräterisches Signal entweichen konnte.

»Loving?«, fragte DuBois.

»Sein Partner war da, aber keine weitere Beschreibung und keine Spur außer einem blauen Viertürer, wahrscheinlich ein Buick. Sonst nichts.«

Eine hochgezogene Augenbraue. »Hell- oder dunkelblau? Es gibt etwa fünfundzwanzig Schattierungen von Grün bei aktuellen
Pkws, wie ich zufällig weiß. Achtzehn rote. Blau habe ich mir leider noch nicht angesehen, aber ich vermute, es ist dasselbe. Ach ja, und sie verblassen typischerweise um ein Grad Farbtemperatur alle sechs Monate. Je nachdem.«

»Dunkler.«

Sie notierte es in ihrem allgegenwärtigen Notizbuch.

»Dann haben wir noch das hier.« Ich gab ihr die Plastiktüte mit den Peilsendern.

DuBois zog eine dichte, dunkle Augenbraue in die Höhe. »Zwei. Okay, Sie sagten bereits, dass sie das manchmal tun. Manchmal sogar drei. In Ihrem Wagen bei der Fliegenfalle?«

Ich nickte. »Das war Lovings Partner. Ich brauche Abdrücke. Und ihre Quelle.«

»Ich versuche, sie zurückzuverfolgen.«

»Wie sieht es mit Ryans Fällen aus?«, fragte ich.

DuBois brauchte nicht in ihre Unterlagen zu schauen. »Erstens, die Scheckfälschung. Graham, Eric. Neunundvierzig. Zivilangestellter des Verteidigungsministeriums. Sein Hintergrund sieht folgendermaßen aus: Das, wo er arbeitet, nennen sie den inneren Zirkel. Ich glaube, es ist Ring E oder so. Im Zentrum des Pentagons. Ich konnte nicht genau herausfinden, was er tut, nicht einmal mit meinem Ausweis und indem ich ein paar Strippen zog, aber wir können davon ausgehen, dass es geheim ist und mit der Entwicklung von Waffen zu tun hat.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?« Waffenentwickler achten sehr darauf, nie zu sagen, dass sie Waffen entwickeln.

»Ich habe seinen Lebenslauf überprüft, seine Sicherheitsstufen, habe einige Zeitpunkte und Treffpunkte mit ein, zwei Rüstungsfirmen in Zusammenhang gebracht. Sie wissen ja, manchmal erfährt man mehr über jemanden aus dem, was er nicht sagt, als aus dem, was er sagt. Ich habe alles zusammengezählt.«

DuBois war wirklich ein Juwel.

Sie steckte sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, und die
Talismane an ihrem Armkettchen klingelten. Ich sah einen Hund aus Sterlingsilber, ein Gürteltier, eine Baguette und einen winzigen silbernen König Wenzel, den sie in Prag gekauft hatte, als wir wegen eines Auftrags dort gewesen waren. »Graham war in keine Sicherheitszwischenfälle verwickelt«, fuhr sie fort. »Aber eine merkwürdige Geschichte hat sich ergeben. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Sie schaute auf mein Sandwich. »Ist das Ihr Abendessen?«

Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz nach halb vier. »Eher mein Mittagessen«, sagte ich. »Aber weiter. Was wollten Sie eben berichten?«

»Ich war noch einmal bei den Detectives der Metropolitan Police, um mehr in Erfahrung zu bringen – und anscheinend hat Graham beschlossen, die Sache fallen zu lassen.«

»Fallen zu lassen?«

»Er hat den Leiter der Detectives am Freitag angerufen und gesagt, er möchte den Fall nicht weiterverfolgen. Er will, dass die Ermittlungen eingestellt werden.«

»Hat er Gründe genannt?«

»Wegen seines Jobs, sagte er. Sicherheitsprobleme. Er will nicht öffentlich in Erscheinung treten.«

»Klingt merkwürdig. Was hat es mit der nationalen Sicherheit zu tun, wenn man ausgeraubt wird? Ryan sagte, der Täter sei nicht an irgendwelches heikles Material herangekommen, keine Computer oder Akten aus der Arbeit.«

»Das stimmt«, bestätigte DuBois.

»Und wieso jetzt erst?«, fragte ich mich. »Hätte er darüber nicht von Anfang an besorgt sein müssen und den Diebstahl vielleicht gar nicht erst gemeldet?«

»Sollte man meinen. Und da ist noch etwas. Ich habe im Gesetz nachgelesen. Man kann ihm durchaus einen Vorwurf machen. Wenn man sorglos mit seinem Scheckbuch oder seiner Unterschrift umgeht, wenn man nachlässig ist, dann muss die
Bank offenbar nicht für gefälschte Schecks geradestehen. Dann ist es die eigene Versicherung, die zahlen muss. Was nicht passieren wird, wenn es keine Meldung bei der Polizei gibt.«

Ich versuchte es zu verstehen. »Im Wesentlichen steckt er also einen Vierzigtausend-Dollar-Schlag ein. Und schert sich nicht viel drum.«

»Wird ihn die Regierung entschädigen? Das ist nicht wahrscheinlich. Ich habe versucht, einen Gesprächstermin mit ihm zu bekommen. Was nicht einfach ist, das kann ich Ihnen sagen. Nur zu, essen Sie. Ich habe gesehen, wie Sie Ihr Sandwich angeschaut haben. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Leute im Restaurant, wenn sie mit jemandem essen, mehr auf ihr Essen blicken als auf ihr Gegenüber? Wenn Sie dagegen allein sind, beobachten sie mehr andere Leute, als dass sie auf ihr Essen sehen.«

»Aber Ryan hat nichts davon gesagt, dass der Fall eingestellt wird«, sagte ich. »Ich habe gerade im Hillside mit ihm darüber gesprochen.«

»Er wusste es wahrscheinlich nicht. Seine Assistentin hat mir erzählt, dass er am Donnerstag und Freitag außerhalb des Büros an einer Verwaltungsgeschichte gearbeitet hat. Nächste Woche gibt es eine wichtige Sitzung, bei der es darum geht, das Buchhaltungsverfahren bei der Metropolitan Police auf Vordermann zu bringen.«

Ich erinnerte mich, dass Ryan von einer Art internem Auftrag gesprochen hatte.

»Ist der Fall Graham damit von Ihrer Liste der potenziellen Auftraggeber gestrichen?«, fragte sie.

»Nein. Ganz im Gegenteil. Niemand lässt vierzigtausend Dollar einfach so liegen, wenn er nicht dazu gezwungen wird.« Ich aß noch ein wenig von meinem Sandwich.

»Dunch oder Linner«, sagte DuBois. »Es gibt keinen Begriff für eine Mahlzeit am Nachmittag, die dem Brunch entspricht.« Sie machte keinen Witz.


»Wie ist Ihr Eindruck von Graham?«, fragte ich.

DuBois dachte nach. »Durcheinander. Ausweichend.«

»Jemand setzt ihn unter Druck, damit er die Sache fallen lässt?«

»Möglich. Die Grahams verdienen nicht allzu viel Geld. Ohne die vierzigtausend wird sein Sohn nicht wieder nach Princeton gehen. Ich an seiner Stelle würde alles tun, damit der Täter dingfest gemacht wird.«

Einige Szenarien entfalteten sich vor meinem geistigen Auge. »Okay, der Auftraggeber fälscht den Scheck und bekommt das Geld. Er gibt es für etwas Kompromittierendes aus – eine Spende an eine radikale Moschee, einen großen Kokainkauf, Prostitution, wer weiß? Gibt sich vielleicht als Graham aus. Das Geld kann zurückverfolgt werden. Der Auftraggeber sagt: Verschaff mir Zugang zu geheimen Akten oder sabotiere das System, auf dem du arbeitest, sonst ruiniere ich dein ganzes Leben und bringe dich ins Gefängnis. Graham ist einverstanden. Nur Ryan ist noch an dem Fall dran. Der Auftraggeber heuert Henry Loving an, um herauszufinden, was er weiß.«

»Klingt plausibel«, sagte DuBois.

»Jetzt den anderen Fall. Das Schneeballsystem.«

DuBois richtete den Blick ihrer leuchtend blauen Augen auf ihre Unterlagen.

Ich hatte die Masche »Schneeballsystem« gegoogelt, obwohl ich natürlich wegen der Madoff-Sache ein wenig darüber wusste; man konnte keine Nachrichten schauen, ohne etwas zu erfahren. Im Prinzip ging es darum, dass sich ein Betrüger als Investmentberater ausgab und Geld von Leuten einnahm, das er angeblich investieren wollte. Er behielt das Geld für sich, verschickte aber Kontoauszüge, die einen Wertzuwachs des Investments verkündeten. Wenn die frühen Investoren ihr Geld haben wollten, zahlte sie der Betrüger mit später investiertem Geld aus – eine Masche, die so lange funktioniert, wie nicht alle Investoren
ihr Geld gleichzeitig haben wollen. Sie flog normalerweise auf, wenn Kunden nervös wurden und es zu einem Run auf den Fonds kam. Handeln mit rationaler Irrationalität, nach den Begriffen des Gefangenendilemmas.

»Also, der Verdächtige, Clarence Brown …«, begann DuBois.

»Der Versandhandelsreverend«, unterbrach ich.

»Nicht direkt. Ich habe seine Internetkirche überprüft und …«

»Internetkirche?« Das hatte ich noch nie gehört.

»Ja. Die Post kommt nicht vor. Man kann sein geistliches Diplom herunterladen und ausdrucken. New Zion Church of the Brethren Dotcom. Jeder kann es tun, Sie, ich. Ich wollte sehen, ob es der Schwindel ist, nach dem es aussieht, und ich war ruckzuck auf halbem Weg zum Priester. Na ja, zur Priesterin wohl eher. Dann wollten sie natürlich richtig Geld sehen, und ich habe mich wieder ausgeloggt.« An ihrem Kettchen gab es ein Kreuz, einen Davidstern und einen islamischen Halbmond. Eine Katze mit extrem krummem Rücken neben einem Hexenhut. DuBois war nicht leicht festzulegen.

»Weiter, Claire.«

»Er ist ein falscher Reverend, aber das ist noch nicht das Interessanteste daran. Wie ich herausgefunden habe, ist ›Clarence Brown‹ ein Pseudonym. Er heißt in Wirklichkeit Ali Pamuk.«

»Ist er vorbestraft?«

»Ich glaube nicht. In den üblichen Datenbanken findet sich keine Vorstrafe. Aber ich lasse seine Geschichte von ein paar Freunden genauer ansehen. Besonders interessiert mich, ob es Belege für Pseudogeschäfte gibt. Ich muss Sozialversicherungsnummer, Adresse, Telefonunterlagen, Bankauszüge und Unterlagen der Börsenaufsicht miteinander in Beziehung setzen.«

Mir fiel der Verweis auf »Freunde« auf, wohl kaum eine offizielle Bezeichnung für einen Ermittler im Dienst der US-Regierung. Wie immer es DuBois jedoch anstellte, es würde mit
Sicherheit den Vorschriften entsprechen. Man durfte bei der Bewachung seiner Mandanten so viele Regeln verletzen, wie man wollte – das war mein Job. Aber wenn es darum ging, den Aufraggeber zu finden, hatten wir Polizisten wie alle anderen zu sein und mussten Beweise beschaffen, ohne den Strafverteidigern Schlupflöcher zu bieten, durch die das Vögelchen wieder entweichen konnte.

»Wissen wir noch etwas?«

»Türkischer Vater, Mutter aus Nigeria, beide eingebürgert. Vor einigen Jahren ist er anscheinend zum Christentum konvertiert, ehe er Reverend wurde. Aber er hat letztes Jahr und das Jahr davor viel Geld an eine Moschee in Virginia gespendet. Keine, die unter Beobachtung steht. Er ist eine Art Spieler«, sagte DuBois. »Hat diese kleine Mietwohnung in South East, sicher. Aber er wohnt auch im Watergate. Worüber er nicht viel redet. Das Außenministerium sagt, er war in den letzten beiden Jahren in Dubai, Dschidda und Jordanien.«

Das zeichnete ein sehr anderes Bild als das von Ryan Kessler entdeckte.

»Das ist hilfreich.« Mein höchstes Kompliment. »Was ist mit diesen kleineren Fällen, die Ryan bearbeitet?« Der Polizist hatte sie als unbedeutend abgetan, aber ich hatte DuBois gebeten, mit seinem Chef darüber zu sprechen.

»Ach, die gestohlenen Kreditkarten?«, sagte DuBois. »Das war alles ziemlich mickrig. Bei den meisten wurden nach Schuldanerkenntnis die Verfahren eingestellt. Die Identitätsdiebstähle waren größer, leichtere Verbrechen. Die meisten endeten ebenfalls mit Geständnissen. Bei dem größten Fall ging es um ein paar Jugendliche, die Elektronik über das Internet bestellten. Sie haben sich das falsche Opfer ausgesucht – einen Computer-sicherheitsexperten bei ACD.«

Einer von Intels großen Konkurrenten.

»Das Opfer hat die Spur der Täter im Netz zurückverfolgt
und sie angezeigt. Aber sie sind mit Bewährungsstrafen und Geldbußen davongekommen. Hübsche Sache. Jemand, der gehackt wird, rächt sich, indem er hinter den Hackern her hackt.«

Ich aß mein Sandwich auf und dachte nach. Ein paar Spuren, aber nichts Verheißungsvolles. Ich war frustriert. »Graben Sie weiter.«

»Ich hab meine Schaufel.«

»Bei beiden Fällen.«

»Und meine Fitnessgeräte.«

Ich lächelte ihr zu. Hoffentlich wusste Catman sie richtig zu behandeln.

Ich ging meine Telefonunterlagen durch und notierte mir ein paar Dinge. »Das sollten Sie sich auch noch ansehen.« Ich schob ihr den Zettel hin und gab ihr noch einige Anweisungen. »Hat Priorität«, fügte ich an.

»Natürlich.«

»Ich muss die Kesslers in das sichere Haus bringen.«

Sie stand auf. Zögerte.

Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu.

»Ich habe gehört, bei der Fliegenfalle … Loving ist Ihnen ziemlich nahe gekommen.«

Sie verfiel in ein bei ihr seltenes Schweigen.

Aber es gab nichts zu bereden, was meine flüchtige Begegnung mit der Sterblichkeit anging. Es war Vergangenheit, und was hätte eintreten können – Lovings Tod oder meiner –, war nicht eingetreten. Es gab nichts daraus zu lernen, nichts, was ich für zukünftige Strategien hätte abspeichern oder was ich DuBois hätte vermitteln können.

Spekulationen über die Vergangenheit sind ineffizient. Und damit irrelevant, was die Erreichung deines Ziels angeht.

Also sah ich sie nur ausdruckslos an.

»Ich mache mich sofort an diese Sachen, Corte«, sagte sie
und benutzte zum wahrscheinlich ersten Mal in all den Jahren unserer Zusammenarbeit meinen Namen.
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Ich holte Garcias Wagen ab, dem Billy einen überwachungstechnischen Persilschein ausgestellt hatte, und steuerte ihn zurück auf den Highway. Ich vollführte mehrere bizarre, aber legale Routenänderungen, und nachdem ich überzeugt war, dass mir niemand folgte, schlug ich den Weg zum Hillside Inn ein.

Kurz nach neunzehn Uhr traf ich beim Motel ein und parkte erneut auf der Rückseite, etwa an derselben Stelle wie zuvor, einige Stellplätze von dem Yukon entfernt.

Ich blickte nach Norden und sah durch den Dunst Hinweise auf Neubausiedlungen in der Ferne. Wahrscheinlich lebten dort drei-, viertausend Menschen… so eine kleine Menge der Einwohnerschaft des Countys und ein noch kleinerer Teil der Region. Wie häufig bei meiner Arbeit musste ich unwillkürlich denken, dass der Lifter irgendwo da draußen war. Aber wo?

Wie nahe war er?

Dreißig Meilen entfernt und vielleicht ebenso in Spekulationen darüber versunken, wo sich die Mandanten und ich befanden?

Oder war er sehr nahe, eine Meile oder weniger, und wusste, wo wir uns aufhielten, mit einer klaren Strategie, wie er die Schäfer töten und Ryan Kessler entführen konnte?

Ich kehrte zu unseren Zimmern zurück, nachdem ich mein Eintreffen vorher telefonisch bei Ahmad angekündigt hatte. Wir benutzen keine geheimen Klopfzeichen, obwohl es wahrscheinlich
keine schlechte Idee wäre. Ahmad ließ mich ein, und ich bekam eine Tasse schwarzen Kaffee aus der Mini-Küche. Der Geruch nach Essen vom Zimmerservice – hauptsächlich Zwiebeln und Knoblauch – hing in der Luft. Zwei Teller, einer leergegessen, einer, auf dem nur herumgestochert worden war, standen auf einem Tablett neben der Spüle.

»Wir brechen jetzt bald zu dem sicheren Haus auf.«

Alle sahen mich erwartungsvoll an, und mir wurde bewusst, dass ich vorhin unter rätselhaften Umständen weggefahren war. Ich erklärte ihnen jedoch nicht, wo ich gewesen war, sondern wies sie nur an, alles einzupacken, was sie bei unserer Ankunft ausgepackt hatten.

Während Maree und Joanne damit beschäftigt waren, nahm ich Ryan zur Seite. Ich konnte feststellen, dass er noch mehr getrunken hatte, aber er wirkte nicht berauschter als zuvor. »Wir haben etwas über den Fall Graham herausgefunden. Er hat die Anklage fallen gelassen.«

»Er hat was?« Der Polizist war überrascht. »Das ergibt keinen Sinn. Sind Sie sicher?«

Ich bejahte.

»Als ich Graham zum ersten Mal wegen der Scheckfälschung befragte, war er wütend … der Mann hat ein ganz schönes Temperament, kann ich Ihnen sagen. Wie sollte er die Studiengebühren seines Sohns bezahlen? Der Junge würde die Uni verlassen müssen. Alles, was er sich für seinen Sohn erträumt hatte, war zunichtegemacht. Graham bedrängte mich förmlich, den Täter festzunageln. Und jetzt das?«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

»Am Dienstag wahrscheinlich.«

»Dann ist zwischen Dienstag und gestern etwas Wichtiges passiert.«

»Hat er die Anzeige gestern zurückgezogen?«

»Ja.«


»Ich war den ganzen Tag in Besprechungen«, sagte Ryan. »Dieser Buchhaltungskram.« Er dachte kurz nach. »Wie es aussieht, könnte das also der relevante Fall sein.«

»Genau das denke ich auch. Irgendetwas, das Sie bei Ihren Ermittlungen herausgefunden haben, könnte zu der Person oder den Personen führen, die ihn ins Visier genommen haben.«

Er seufzte und sagte abwehrend: »Es ist schwer, Informationen über solche Leute zu bekommen. Vom Verteidigungsministerium, meine ich. Sie reden nicht mit uns kleinen Nummern.«

Ich hatte eine Ahnung, dass ihm das, was ich ihm als Nächstes erzählen wollte, nicht gefallen würde – eine wesentliche Tatsache seiner anderen Ermittlung, die ihm entgangen war. »Und wegen des Schneeballsystems …«

»Ja?«

»›Clarence Brown‹ ist ein Falschname. Er heißt in Wirklichkeit Ali Pamuk.« Ich erklärte, was Claire DuBois herausgefunden hatte, und fügte hinzu, dass sie seinen Hintergrund weiter untersuchen würde. Aber falls Ryan verärgert war, weil die Schnüfflerin einer Bundesbehörde mehr Informationen zutage gefördert hatte als er selbst, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Wie es schien, verwirrte ihn diese Wendung des Falles hauptsächlich.

»Ein legaler Namenswechsel?«

»Das wissen wir noch nicht. Können Sie sich denn vorstellen, dass Sie irgendwelche Tatsachen bei dieser Ermittlung aufgedeckt haben, die jemand unbedingt haben will?«

Er blickte an mir vorbei über meine Schulter, und ich fragte mich, worauf. Seine Frau, seine Schwägerin, die bewaffneten Wachen? Seine versteckte Whiskeyflasche? »Tut mir leid, Corte. Nein, mir fällt nichts ein. Ich werde weitersuchen, ich werde nachdenken.«

Ich sah auf meine Uhr. Ich wollte jetzt alle zu dem sicheren Haus schaffen. Ich machte mich auf den Weg zur Rezeption
und rief mir dabei wieder in Erinnerung, wer ich war: Frank Roberts von der Firma Artesian Computer Design.

Ich lächelte den Mann am Empfang an und sagte: »Wir brechen auf. Ich hätte gern die Rechnung.«

»Natürlich, Mr. Roberts.« Er druckste nervös herum, wie es Angestellte manchmal tun, wenn nicht alles wie gewohnt läuft. »Alles in Ordnung?«

Sollte heißen: Wieso checken Sie nach drei oder vier Stunden schon wieder aus?

»Oh ja, alles bestens wie immer. Wir haben die Räume nur für eine Verkaufsbesprechung gebraucht, und da wir früher fertig geworden sind, lade ich die ganze Bande zu einem Spiel in der Stadt ein.«

»Ja, natürlich. Hart, dass Sie an einem Samstag arbeiten müssen.«

»Ach, die Firma bezahlt für einen Abend in der Stadt, also was soll’s!«

Ich sah mir die Rechnung an und stellte fest, dass jemand eine Flasche Wein zu dem Essen vom Zimmerservice bestellt hatte. Ryan natürlich. Niemand sonst schien zu trinken. Ich war leicht verärgert. Es ist immer ein Zirkus, wenn man Alkohol abrechnen will. Und hatte er in seinem Rucksack nicht eine ganze Bar?

Ich dankte dem Empfangsangestellten und kehrte in die Suite zurück.

Als Rudy Garcia die Tür öffnete, warf ich einen Blick hinein und sah Maree, die gerade mit ihrer Schwester sprach und lachte. Ich runzelte die Stirn, als ich die Szene betrachtete. Die Frauen befanden sich nicht im gemeinsamen Wohnbereich, sie waren in einem der angrenzenden Schlafzimmer, und ich sah sie über einen Spiegel.

»Haben Sie die Kesslers und Maree in das Schlafzimmer verfrachtet, als der Zimmerservice kam?«, fragte ich Garcia.

»Selbstverständlich.«


»War die Tür offen? Zu diesem Schlafzimmer dort?«

Er warf einen Blick zurück. »Das weiß ich nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht zu sehen waren.«

Ich verzog das Gesicht. »Auch nicht als Spiegelbild?«

Der Agent studierte den Spiegel. »Ich … oh, Mist.«

»Hat sich der Page merkwürdig benommen?«

»Er war irgendwie nervös, jetzt da Sie fragen.«

Ich schloss seufzend die Tür hinter mir und dirigierte Ahmad zu den hinteren Fenstern und Garcia zu den vorderen. Ohne ein Wort zogen sie ihre Waffen und bezogen schnell Verteidigungspositionen. Ich löschte die Lichter im ganzen Raum.

»Schlafzimmerlichter aus«, rief ich Maree und Joanne zu. »Sofort.«

Eine Pause, dann wurde auch dieser Raum dunkel.

»Was ist los?«, fragte Joanne beunruhigt und kam in die Tür.

»Ich glaube, Loving hat uns gefunden und ist auf dem Weg hierher.«

Oder ist bereits hier, dachte ich.
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Mein Verstand hatte etwas getan, was gelegentlich passiert, wenn ich eine bestimmte Art von Spielen gegen einen geschickten Gegner spiele.

Instinktiv weiß ich genau, wie seine Strategie aussieht. Das geschieht normalerweise bei Spielen mit dem, was man vollkommene Information nennt, wie Schach oder Tic-Tac-Toe. Vollkommene Information bedeutet, dass alle vergangenen Züge eines Spielers für seinen Gegner einsehbar sind. Beide sehen jeden Zug, der vom Beginn des Spiels an gemacht wurde. (Anders
als beispielsweise beim Gefangenendilemma, das ein Spiel mit unvollkommener Information ist, da Gefangener eins nicht weiß, wie die Entscheidung von Gefangenem zwei aussehen wird.)

Aus irgendeinem Grund vereinigen sich alle vergangenen Züge meines Gegners bisweilen in meinem Kopf zu einem klaren Verständnis – es ist fast wie ein Bild oder eine Grafik – dessen, was sein nächster Zug sein wird.

Die Puzzleteile, die sich jetzt zusammenfügten, waren der klare Blick auf meine Mandanten im Spiegel, das Unbehagen des Angestellten am Empfang vor ein paar Minuten und die Nervosität des Zimmerjungen.

Auch wenn ich nicht alle Einzelheiten kannte, war ich beinahe fest davon überzeugt, dass sich Loving als Polizeibeamter ausgegeben und E-Mails oder Faxe an Dutzende von Hotels und Motels in der Gegend verschickt hatte – vielleicht an diejenigen, von denen er glaubte, sie könnten gut als sichere Häuser geeignet sein. Er hatte ein Bild von Ryan Kessler angefügt und vielleicht behauptet, er sei ein flüchtiger Straftäter. Loving würde eine Telefonnummer und Anweisungen für den Anruf angegeben, aber die Manager davor gewarnt haben, selbst etwas zu unternehmen, falls sie den Verdächtigen entdeckten. Der Manager des Hillside würde das Bild seinem Personal gezeigt haben. Als das Essen in unsere Suite geliefert wurde, musste der Junge im Spiegel einen Blick auf Ryan erhascht haben, wahrscheinlich hatte er sogar den verdammten Colt des Mannes an seiner Hüfte gesehen.

Der Empfangsangestellte war nicht zappelig gewesen, weil ich mit dem Service unzufrieden gewesen war und vorzeitig ausgecheckt hatte, sondern weil zwei Frauen und ich Geiseln von Ryan Kessler und den Männern in seiner Begleitung waren – harten, humorlos und gefährlich aussehenden Männern.

Die große Frage war für mich, wann genau der Manager Loving angerufen hatte. War es vor zehn Minuten gewesen, hatten
wir wahrscheinlich keine Probleme. War es vor einer Stunde gewesen, würde Loving schon in der Nähe sein.

»Frei«, riefen meine Kollegen in ihrem jeweiligen Akzent.

Ich rief Freddy an. Er meldete sich sofort. »Corte?«

»Wir haben ein Problem.«

»Sie hatten gerade erst eins bei der Fliegenfalle.«

»Loving ist auf dem Weg hierher. Zum Hillside Inn.« Ich ratterte die Adresse herunter.

»Okay. Warten Sie. Ich kratze unsere Leute zusammen – und die hiesige Polizei dazu.«

»Versuchen Sie es. Aber ich wette, er wird wieder falschen Alarm auslösen wie in Fairfax.«

»Ja, stimmt.«

»Konzentrieren Sie sich einfach darauf, Ihre Leute hierherzubekommen.«

Ich ignorierte die verzweifelten Blicke meiner Mandanten, während sie ihre Habseligkeiten zusammenwarfen. Was ich allerdings tat, war, Ryan ein Zeichen zu machen, er solle seine Waffe wegstecken. Mit so viel Alkohol im Leib konnte er seine Frau, mich oder sich selbst erschießen. Zum Glück war seine Waffe ein Revolver, was bedeutete, dass der Abzug nicht zu leicht ging. Er sah mich mit einem ausladenden Achselzucken an, und ich erriet, was er meinte: Ob wir denn nicht genau aus diesem Grund hier seien – um Loving in eine Falle zu locken und dann unschädlich zu machen, so wie ich es ihm zuvor erklärt hatte.

Widerwillig schob er die Waffe in ihr Holster.

Freddy war wieder am Telefon. »Die Kavallerie ist auf dem Weg, wird voraussichtlich in zwanzig bis dreißig Minuten eintreffen. Verschanzen Sie sich hier? Oder verduften Sie?«

»Das weiß ich noch nicht. Stellen Sie mich über eine Ihrer öffentlichen Leitungen zur Rezeption des Hotels hier durch. Und maskieren Sie den Anruf nicht. Ich will, dass der Angestellte Justizministerium oder FBI in der Anruferkennung sieht.«


»Okay. Wenn ich Sie verliere, rufen Sie mich zurück. Ich kenne mich mit diesem technischen Kram nicht aus.«

Während die Leute im Raum Jacken und Koffer zusammensammelten und meine Kollegen von einem Fenster zum anderen huschten und signalisierten, dass sie keine Gefahr entdeckten, wartete ich angespannt und lauschte auf das Klicken in der Leitung.

Endlich läutete es.

»Hillside Inn, was kann ich für Sie tun?« Es war der Mann, mit dem ich zuvor gesprochen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er meine Stimme nicht erkannte.

»Hier Special Agent Hugh Johnston«, sagte ich forsch. »Wir gehen diesem Bericht über den Verdächtigen in Ihrem Motel nach.«

»Ich wollte Sie gerade wieder anrufen deswegen. Sie machen sich zum Aufbruch bereit!«

Ich hatte also recht gehabt.

»Eine Geisel war hier – Mr. Roberts«, fuhr der Angestellte fort. »Sah ziemlich fertig aus. Er war früher schon mal hier, arbeitet für ein Unternehmen, das unser Haus regelmäßig bucht. Er hat bezahlt. Versuchte so zu tun, als sei nichts, aber es ist schon sehr merkwürdig, dass sie nach nur vier, fünf Stunden wieder auschecken.«

»Ich koordiniere die Rettungsbemühungen«, sagte ich. »Mit welchem Agenten haben sie vorhin gesprochen?«

»Er hat sich als Special Agent Jonathan Corte vorgestellt.«

Mein Magen drehte sich leicht um wegen Lovings perversem Humor. Jonathan war sein eigener zweiter Vorname.

»Und wann genau haben Sie ihn zurückgerufen?«, fragte ich.

»Das muss vor einer Dreiviertelstunde gewesen sein, unmittelbar nachdem Benny, als er das Essen brachte, einen Blick auf den Kidnapper werfen konnte. Er ist bewaffnet, aber das wissen
Sie vermutlich. Sie müssen sich beeilen, sie fahren jeden Moment weg.«

»In Ordnung. Jetzt hören Sie gut zu«, sagte ich ernst. »Zur Vorgehensweise dieses Mannes gehört, dass er manchmal jemanden zurücklässt, um Verfolger aufzuhalten. Sie verstehen, was ich sage? Bitte versuchen Sie dafür zu sorgen, dass in der nächsten Stunde alle Leute in ihren Zimmern bleiben. Ich will nicht, dass Unschuldige in ein Kreuzfeuer geraten.«

»Großer Gott … Natürlich. Ich werde tun, was ich kann. Himmel.«

Ich legte auf und rieb mir die Stirn, während ich hin und her überlegte und den zeitlichen Ablauf kalkulierte. Loving hatte vor fünfundvierzig Minuten gehört, dass wir hier waren. Er und sein Partner hatten sich treffen und den Wagen loswerden müssen, den er auf dem Damm bei der Fliegenfalle abgeholt hatte. Sie würden ihre Autos tauschen, was ein wenig Zeit kostete.

Aber nicht viel.

Schere, Stein, Papier …

Verschanzen oder verschwinden?

Ich überlegte kurz. »Okay, wir fahren. Sofort, schnell.«

»Immer noch alles klar«, sagte Garcia nach einem Blick aus dem Fenster.

Von Ahmad kam ein Echo.

Dann kam Ryan näher zu mir gehumpelt, die Haut um seine trunkenen Augen war faltig. »Kommen Sie, Corte, wir können ihn kriegen. Wir schaffen es. Wir sind zu viert. Herrgott noch mal, wir laufen vor einem einzigen Mann weg!«

»Zwei«, verbesserte Joanne. »Sein Partner. Und er könnte noch mehr Leute haben.«

Ryan beachtete sie nicht. »Sie haben gerade Verstärkung angefordert«, sagte er zu mir. »Es ist doch alles perfekt. Er weiß nicht, dass wir Bescheid wissen. Er wird in eine Falle laufen. Wir können ihn ins Kreuzfeuer nehmen!«


»Nein«, sagte ich. »Meine Aufgabe ist es, Sie wegzubringen.«

»Ich habe es satt wegzulaufen. Ich habe diesen ganzen Mist satt. Scheiß drauf, Corte. Bringen Sie Joanne und Maree in dieses sichere Haus. Ich bleibe. Und er auch.« Er sah zu Ahmad, der zwei Waffen trug.

»Wir verschanzen uns nicht zu letzten Gefechten, Ryan. Zu viele Unschuldige.«

»Es werden immer Unschuldige in der Nähe sein, Corte. Es wird immer Ausreden geben, um nicht das zu tun, was zu tun wäre.«

»Ryan!«, fuhr Joanne ihn an. »Bitte! Ich habe Angst.«

Ich sagte ruhig: »Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für ein Feuergefecht. Es wäre unvernünftig, sich jetzt auf einen Kampf einzulassen.« Womit ich implizierte: Das sichere Haus, zu dem wir unterwegs sind, ist besser.

»Liebling«, bettelte sie. »Bitte.«

Mit dem obligatorischen angewiderten Blick griff Ryan nach seinen Sachen. »Scheiße.«

Ich blickte über Ahmads Schulter in den Hof des Motels. Was mich störte, waren die Dutzende von schwarzen Fenstern auf der anderen Seite des Parkplatzes und des Gartens. Wir würden uns nach Verlassen der Suite links halten und fast zwanzig Meter freie Fläche überqueren müssen, wo wir diesen Fenstern ausgesetzt waren, ehe wir zu dem Durchgang kamen, der uns auf die Rückseite des Gebäudes führte, wo der Yukon stand.

Ich betrachtete die Fenster der Räume, die direkt auf uns herausgingen. Man konnte sie nicht öffnen, aber jeder Killer oder Lifter in der Welt kennt die Zwei-Schuss-Technik, mit der man durch Fenster feuert – der erste Schuss zielt weit daneben in den Himmel oder in den Boden, um die Glasscheibe zu beseitigen, ohne dass dein Ziel merkte, dass es unter Beschuss ist, und dann kommt einen Moment später der Schuss, der das Geld bringt.

Trotzdem würden wir es riskieren müssen. Ich wusste, der
Yukon war sicher. Sein Alarmsystem machte Meldung an den Schlüsselanhänger in meiner Tasche, wenn jemand auch nur auf die Stoßstange hauchte. Ich beschloss, uns in Gruppen aufzuteilen. Auf diese Weise konnten Loving oder sein Partner – ein guter Schütze, wie ich inzwischen aus persönlicher Erfahrung wusste – nicht alle Sicherheitsbeamten gleichzeitig treffen. »Wir gehen zu dem Van hinter dem Gebäude, in drei Gruppen. Garcia, Sie gehen mit Maree. Ahmad mit Joanne. Ryan mit mir.« Ich malte ein U in die Luft. »Garcia, Sie zuerst«, erklärte ich, »zur Tür hinaus und den Gehweg links entlang. Halten Sie an dem Durchgang zum Parkplatz und geben Sie uns Deckung. Ahmad, Sie als Nächster. Gehen Sie bis zum Parkplatz durch und halten Sie dort. Sie decken die Rückseite ab.«

»Roger.«

»Wir gehen dann als Nächste und sichern Ihren Rückzug zum Parkplatz«, sagte ich zu Garcia.

Marees hübsches Kinn zitterte, sie sah aus, als würde sie gleich weinen. Alle Schnoddrigkeit war komplett verflogen. Sie war in vielerlei Hinsicht ein Kind im Körper einer Frau.

»Ich starte den SUV über Fernbedienung. Springen Sie hinein und legen Sie die Gurte an. Okay. Los.«

Marre und Garcia bewegten sich langsam den Gehweg entlang, während ich im Eingang kauerte und nach Bedrohungen Ausschau hielt. Ich konnte keine offensichtlichen entdecken.

Mein Telefon läutete.

»Freddy?«

»Nur der Vollständigkeit halber, er hat dasselbe wieder versucht  – falschen Alarm. Im Prince-William-County gab es zehn Anrufe wegen bewaffneter Überfälle. Genau wie Sie vermutet haben.«

Ich hatte nicht vermutet. Ich lernte Lovings Strategie.

»Aber unsere Leute sind unterwegs. Sagen wir in fünfzehn Minuten von jetzt an.«


»Wir brechen auf. Er hat vor einer Dreiviertelstunde von uns erfahren. Er muss inzwischen sehr nahe sein. Ich kann nicht reden.« Ich brach die Verbindung ab.

Garcia und Maree standen hinter einer Säule, der Agent suchte diese schwarzen, höhnisch grinsenden Fenster ab, die auf uns hinunterschauten. Die Dächer ebenfalls.

Ahmad ging als Nächster, mit der grimmig dreinschauenden Joanne, die ihre Handtasche an die Brust drückte und den Rollkoffer zog. Sie eilten an Garcia vorbei und bogen nach links in den Durchgang zum Parkplatz.

Garcia machte mir ein Zeichen.

»Gehen wir«, flüsterte ich Ryan zu.

Ich startete zu einem der längsten Gänge meines Lebens.

Ich hielt mich dicht an Ryan und wusste, Loving würde trotz der Fähigkeiten seines Partners als Scharfschütze nicht das Risiko eingehen, ihn aus Versehen zu töten, weil er mich erledigen wollte. Aber sie konnten eine Salve auf unsere Beine loslassen und Garcia und Ahmad unter Beschuss halten, während sie Ryan fortschleiften.

Aber wir kamen ohne Zwischenfall bei Garcia an, und während ich die Fenster abdeckte, huschten er und Maree zum Parkplatz auf der Rückseite. Als sie es geschafft hatte, machten Ryan und ich uns auf den Weg. Die Pistole in einer Hand, den Schlüsselbund in der anderen, drückte ich den Startknopf des Yukon. Ich hatte nicht mit einer Explosion gerechnet, aber ich war trotzdem erleichtert, als es keine gab. Wir eilten zum Wagen, krabbelten hinein und gurteten uns an, während ich die Türen schloss.

Niemand schoss auf uns, und es gab keine Ablenkungsmanöver wie Schreie oder Zusammenstöße.

Zehn Sekunden später hatten wir den Parkplatz verlassen und fuhren um den rechten Flügel des Motels dorthin, wo wir hereingekommen waren. Ich steuerte zur Vorderseite, auf die
Hauptzufahrt zu, die zum hundert Meter entfernten Highway führte. Ich versuchte, die Wahrscheinlichkeit einzuschätzen, dass Loving bereits in der Nähe war.

Ich war wütend auf mich selbst. Die meisten Schäfer wählen den Transport mit einem Zwischenstopp, ehe sie ihre Mandanten endgültig zu dem sicheren Haus bringen. Es ist sinnvoll – um seine Flucht zu organisieren, sich zu vergewissern, dass einem niemand folgt, Fahrzeuge zu wechseln. Meine Strategie war jedoch nach hinten losgegangen: Da wir eine öffentliche Einrichtung aufgesucht hatten, hatte Loving unsere Spur finden können. Wären wir direkt zu dem sicheren Haus gefahren, hätten wir unser Ziel unbehelligt erreicht.

So wie ich mich oft in einen Lifter hineinversetze, um seinen nächsten Schritt vorwegzunehmen, war Loving wohl in meine Haut geschlüpft und hatte Namen von Hotels und Motels zusammengetragen, die sich gut für Zwischenstopps eigneten. Vielleicht hatte er dieselbe Liste wie wir.

Aber so weit, so gut. Wir saßen in einem gepanzerten SUV, und meine Mandanten waren unverletzt. Keine Spur von Loving. Wahrscheinlich hatte er doch länger gebraucht, um hierherzukommen, als ich gedacht hatte.

Wir rollten die Zufahrt entlang …

Ich sah den Highway schon, noch achtzig Meter, sechzig, fünfzig.

Ach, wie ich mir wünschte, bereits auf dieser Straße zu sein. Das Hillside Inn war großartig, wenn man unsichtbar bleiben wollte, und die Suite, die wir genommen hatten, war gut zu verteidigen. Doch hier, vor dem Gebäude, gab es Heckenreihen und Bäume als Deckung, Teiche, die eine Flucht erschwerten, und eine sehr gewundene Zufahrt – pittoresk, aber man sah nur schwer etwas in der Dämmerung ohne Scheinwerfer.

Es war, kurz gesagt, ein wunderbarer Ort für einen Hinterhalt.


Vierzig Meter bis zur Straße.

Ich rollte schnell über eine Bodenschwelle.

Dreißig Meter.

Vor mir führte die Zufahrt durch eine dichte, knapp drei Meter hohe Hecke, die das Gelände des Motels vom Highway trennte. Ich sah einen Nissan-Van, der darauf wartete, von der gegenüberliegenden Spur links in die Einfahrt abzubiegen. Er wurde von einer Frau gefahren, und ich sah ein Kind angeschnallt neben ihr sitzen. Keine Gefahr.

Aber dann trat ich in die Bremse.

»Was ist?«, fragte Ryan.

»Warum biegt sie nicht ab?«, fragte ich, an niemanden direkt gerichtet.

Die Frau hatte viel zu lange auf Gegenverkehr gewartet, ehe sie abbog. Ich sah in ihrer Windschutzscheibe das Blinklicht eines ihr entgegenkommenden Fahrzeugs. Dessen Fahrer hatte Vorfahrt, wenn er rechts in die Einfahrt zum Hillside Inn abbog.

Aber er bog nicht ab.

Dann sah ich undeutlich die Gestalt eines Mannes in der Hecke kauern. Er hielt etwas in der Hand, etwas Dunkles. Deshalb hielt Loving auf der Straße – er hatte uns irgendwie gesehen, als wir auf der Rückseite des Hotels losgefahren waren, und hatte seinem Partner befohlen, auszusteigen und uns von der Seite her anzugreifen.

Würde ich es noch schaffen wegzukommen, bevor er anlegte und feuerte?

Ich trat das Gaspedal durch. Aber als wir vorwärtsschossen, kam Lovings schwarzer Dodge Avenger frontal vor uns zu stehen und blockierte die Einfahrt.

Ich trat auf die Bremse. Wir sahen einander an.

Für einen endlosen Augenblick war es im Wagen und draußen still. Dann eröffnete der in den Büschen versteckte Partner
das Feuer, die Reifen von Lovings Wagen drehten quietschend durch, bis sie qualmten, und er kam direkt auf uns zugerast.





17

Ich rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang; ein DreiPunkt-Wendemanöver hätte zu lange gedauert. Dann gab ich Vollgas.

Ich hörte einen schrillen Knall von der Seite unseres Wagens, da der Partner weiter aus den Büschen feuerte. Aber ich war gerade angefahren, als er abdrückte; deshalb hatte die Kugel das Wagenblech getroffen und nicht den Reifen. Was gut war: Notlaufreifen sind eindrucksvoll, aber sie sind nicht unzerstörbar.

Eine weitere Kugel krachte in die Karosserie. Das Geräusch war sehr laut. Anders als in Filmen hört man nie Querschläger heulen, und man sieht keine Funken. Eine Kugel ist ein Stück Blei, das sich mit rund dreihundert Metern pro Sekunde bewegt. Du hörst einen sehr, sehr lauten Knall, wenn es dein Auto trifft, und es bleibt für gewöhnlich stecken, wo es einschlägt, und hüpft nicht in der Gegend herum.

»Feuerschutz«, befahl ich. »Sorgt dafür, dass der Partner unten bleibt. Aber nur auf sichtbare Feinde oder neutrale Ziele. Nicht blind schießen. Alle anderen, unten bleiben.«

Ryan saß ganz hinten – der Wagen hatte drei Sitzreihen – und Garcia und die Frauen waren direkt hinter mir.

»Garcia, Mündungsblitz von links!«

»Verstanden.« Er ließ das Fenster ein Stück hinunter und begann wohlüberlegt zu feuern. Die Vorschriften erlauben uns nur dann, eine Waffe abzufeuern, wenn wir ein klares Ziel erkennen können und keine Unbeteiligten in unmittelbarer Nähe sind.
Garcia schoss in die Richtung, wo sich der Partner in dem dichten Gebüsch versteckt hatte, aber er zielte nur auf Bäume oder in den Boden, um ihn zu zwingen, in Deckung zu bleiben, während er gleichzeitig sicherstellte, dass keine Passanten getroffen wurden.

Lovings Wagen folgte uns, und während ich immer noch im Rückwärtsgang fuhr, rief ich Ahmad auf dem Beifahrersitz zu, ihn ins Visier zu nehmen. Es war wegen des kurvenreichen Verlaufs der Zufahrt und wegen der Bäume, die sie säumten, jedoch besonders schwer, das zu tun. Ich musste wild hin und her schwenken und brachte meinen Kollegen so um die Gelegenheit zu einem gezielten Schuss.

Eine weitere Kugel aus der Waffe des Partners schlug in die Seite des Yukons ein. Maree stieß einen kurzen, gellenden Schrei aus, ihre Hand ging zum Mund, ihre Augen waren weit aufgerissen. Ryan versuchte, das hintere Fenster zu öffnen – das sich nicht öffnen ließ. Er hatte den Revolver in der Hand, aber den Finger zumindest außerhalb des Abzugsbügels.

Im Vierradantrieb raste der Yukon rückwärts und wirbelte eine ziemliche Staubwolke auf.

Ich drehte den Kopf rasch nach vorn, um durch die Windschutzscheibe zu schauen. Lovings Wagen kam schnell hinter uns her und schwenkte von einer Seite zur anderen, um Ahmads Kugeln auszuweichen. Ich drehte den Kopf wieder, um durch die Heckscheibe zu blicken, in die Richtung, in die wir rasten.

»Loving wird langsamer«, rief Ahmad mit ruhiger Stimme.

»Garcia, Ihr Schuss.«

Der FBI-Agent beugte sich über Joanne, die gefühllos vor Angst zu sein schien und ihre Handtasche an die Brust drückte. Er beugte sich aus dem Fenster. »Die Bäume«, rief er. »Ich habe keine freie Schussbahn.«

»Ich mache es«, meldete sich Ryan. »Ich erwische den Scheißkerl.«


Das rief Joanne auf den Plan. »Nein, Schatz, bitte! Du hast getrunken.«

»Verdammt nochmal, ich schieße betrunken besser als die alle zusammen.« Er mühte sich, nach vorn zu kommen. Aber eine Bodenschwelle, die ihn zur Seite warf, bewahrte uns vor einer Konfrontation. Zum Glück ging seine Waffe nicht los.

Garcia beugte sich vor und feuerte kurze Salven aus seiner Pistole ab.

Ich konnte nicht sagen, ob er etwas getroffen hatte. Darum konnte ich mich im Moment nicht kümmern; ich hatte den Yukon inzwischen im Rückwärtsgang mit Allradantrieb auf über sechzig Sachen hochgejagt, das Getriebe kreischte, und wir krachten über Temposchwellen und zerfetzten Sträucher am Wegrand.

Eine Kugel landete mit dumpfem Schlag im Kotflügel oder der Stoßstange des Yukon. Eine streifte die Windschutzscheibe. Das Glas brach nicht; es war widerstandsfähig, aber nicht kugelsicher, wenn die Kugel den richtigen Mantel hatte. Deshalb war ich froh, dass es noch keine direkten Treffer in die Fenster gegeben hatte. Es war allerdings nicht verwunderlich – Loving würde nicht riskieren wollen, Ryan zu treffen.

Dann, kurz vor dem Eingang des Motels, wartete ein gerades Stück Zufahrt.

»Achtung!«, rief ich. »Sie werden beide in etwa fünf Sekunden freie Schussbahn haben. Zielen Sie auf den Kühlergrill, versuchen Sie, den Motor zu zerstören.«

»Nein, auf die Windschutzscheibe!«, rief Ryan.

Ich sagte nichts weiter, erklärte nicht, dass man in einer solchen Situation vernünftigerweise auf ein lebenswichtiges Teil des Autos zielt – man müsste unter Umständen wie diesen schon sehr viel Glück haben, den Fahrer zu treffen.

Aber gerade als der Wagen ruhig lag, machte Loving die Lichter aus und schwenkte nach rechts; der Dodge holperte hinter
einen Busch in einer Kurve der Zufahrt und verschwand über den Rasen.

»Kein Ziel«, rief Ahmad ruhig.

Aber ich verlangsamte nicht. Ich raste weiter rückwärts, und meine schwitzenden Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass ich Krämpfe in den Handgelenken bekam. »Garcia, rufen Sie Fredericks an. Sagen Sie ihm Bescheid.«

»Jawohl.«

Er machte Freddy auf unsere Lage aufmerksam, dann nahm er wieder eine Verteidigungsstellung ein, wobei er mehr oder weniger quer über Joanne lag. Maree kauerte in der Ecke und weinte.

»Festhalten, Vorsicht mit den Waffen«, rief ich und knallte mit fast achtzig Stundenkilometern auf die nächste Bodenschwelle, immer noch im Rückwärtsgang. Wir sprangen in den Vorhof des Motels und sausten weiter zur Rückseite, mit einem raschen Blick in die Eingangshalle, wo der verängstigte Angestellte am Empfang telefonierte.

»Loving«, rief ich. »Wo ist er?«

»Nicht zu sehen«, rief Ahmad zurück.

Das Getriebe schrillte inzwischen, und das Bodenbrett schien heiß zu werden. Der Rückwärtsgang war nicht für solche Geschwindigkeiten ausgelegt.

»Wir kommen zum Ende der Zufahrt«, rief ich. »Hohe Schwelle! Finger vom Abzug und festhalten.«

Ohne zu verlangsamen setzten wir über den Bordstein und rasten durch den schmalen Durchgang, den wir zehn Minuten zuvor als Zweierteams benutzt hatten, um zum rückwärtigen Parkplatz zu gelangen. Ich zerstörte eine Reihe niedriger Büsche und schoss auf eine betonierte Veranda, die in den Parkplatz hineinragte. Die farbenfrohen Gartenmöbel flogen in alle Richtungen davon. Das Glas der Tische zersprang mit Getöse. Ich zog das Fahrzeug nach links und trat in die Bremse, bis es stand. Ich rang nach Atem, meine Schulter schmerzte.


Auf der anderen Seite des Parkplatzes verlief parallel zum Hotel ein zwei Meter hoher Palisadenzaun. Links davon war eine etwa einen Meter zwanzig hohe Ziegelmauer, rechts kam die Zufahrt, durch die wir soeben gekommen waren, und dahinter lag ein kleines Wäldchen.

»O nein, nein, nein«, heulte Maree. »Wir sitzen in der Falle. Was tun wir jetzt? Großer Gott!«

»Alles wird gut«, sagte Joanne zu ihrer Schwester.

»Ich habe so eine Scheißangst.«

»Halten Sie weiter auf den Durchgang, die Zufahrt und die Bäume«, sagte ich zu Ahmad und nickte in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren.

»Garcia, die Ziegelwand.«

»Jawohl, Sir. Ich bin drauf.«

»Schatten im Durchgang«, sagte Ahmad. »Jemand kommt. In einem Wagen, wie es aussieht.«

»Los!«, schrie Ryan. »Rammen Sie ihn! Er muss jeden Moment rauskommen. Er denkt, Sie fliehen immer noch. Geben Sie Gas!«

Ich beachtete ihn nicht.

Ahmad hatte sein Fenster ein Stück weiter geöffnet und die Waffe auf den Durchgang gerichtet.

»Was werden Sie tun?« Die drängende Frage kam nicht von Ryan, wie ich vielleicht gedacht hätte, sondern von seiner Frau.

Ich antwortete auch ihr nicht.

»Der Schatten kommt näher«, sagte Ahmad.

Ich blickte in die Richtung. Ein Wagen folgte langsam unserer Route über den Gehweg. Vorsichtig.

»Das ist er«, sagte Ryan. »Die Lichter sind aus. Rammen Sie ihn! Rammen Sie ihn!«

»Garcia, die Ziegelmauer. Bleiben Sie drauf.«

»Jawohl, Sir.«

»Vergessen Sie die Scheißmauer. Er kommt über den Weg
zwischen den Gebäuden«, platzte Ryan heraus. »Das sieht man doch.«

»Nein, tut er nicht«, sagte ich. »Loving hat jemanden gezwungen, in seinem Wagen langsam hier heraufzufahren. Genau wie in Fairfax. Er und der Partner teilen sich auf, um uns von der Ziegelmauer und den Bäumen her anzugreifen. Ahmad, schießen Sie die Reifen des Wagens platt, der gleich durch die Lücke kommt. Der Fahrer wird erschrecken und stehen bleiben. Dann beobachten Sie die Zufahrt und die Bäume dahinter. Garcia – die Mauer.«

Sie bestätigten ihre Befehle.

Das Ablenkungsauto war inzwischen langsam aus dem Durchgang gekrochen.

Ahmad zerschoss einen Reifen, hob sofort die Mündung der Waffe und starrte an dem Fahrzeug vorbei. »Ich sehe es nicht genau, aber ich glaube, da ist jemand in dem Wäldchen.«

»Die Ziegelmauer«, rief Garcia. »Es ist Lovings Wagen. Sie greifen uns von der Seite an.«

»Feuerschutz«, rief ich. »In beide Richtungen. Achtet auf Unschuldige.«

Beide Männer feuerten; Loving wurde zurückgetrieben, und auch der Partner verschwand im Schutz des Waldes.

»Sie werden es wieder versuchen«, sagte Maree weinend. »Wir sitzen hier in der Falle.«

Jetzt wussten sie, dass wir bereit für sie waren. Ich legte einen niedrigen Allradgang ein und fuhr direkt auf den Palisadenzaun zu.

»Was tun Sie da?«, japste Maree. »Nein! Wir werden stecken bleiben!«

Ich steuerte den Yukon mit der Nase an das Holz, und nach einem leichten Stups fiel ein zwei Meter breites Stück des Zauns um. Ich fuhr darüber hinweg in die Wiese dahinter.

»Nehmt die Lücke im Zaun ins Visier«, befahl ich. »Aber
feuert nur, wenn ihr sicher seid, dass sie es sind. Es dürfte inzwischen Schaulustige geben.« Ich rollte langsam den Hügel hinunter auf eine Reihe Bäume zu.

Überraschenderweise war es Joanne Kessler, die es als Erste begriff. »Sie hatten die Fluchtroute geplant. Sie haben die Zaunpfähle größtenteils durchgesägt, sodass Sie im Notfall darüberfahren können. Wann haben Sie das getan?«

»Vor ein paar Jahren.«

Ich suche alle meine Zwischenstopps auch nach den Möglichkeiten für eine Flucht aus, und ich arbeite viel des Nachts auf den Grundstücken. Die Betreiber des Hillside Inn hatten keine Ahnung, dass ich mich an ihrem Zaum zu schaffen gemacht hatte.

»Ich sehe nichts«, sagte Ryan. »Noch nicht.«

Wir rollten langsam den Hang hinunter, der Boden war rutschig vom Tau, dann kamen wir über einige Reihen weicher Erde, wo vor Kurzem Mais abgeerntet worden war, Stängel und Hülsen bedeckten den Grund. Wir kamen nur im Schritttempo voran, bewegten uns aber gleichmäßig.

»Noch immer niemand«, sagte Ahmad.

Ich befahl ihnen, weiter auf die Öffnung im Zaun zu halten, durch die wir eben gerollt waren. Aber ich wusste, Loving würde nach einem Blick auf das Gelände, das wir überquerten, klar sein, dass er uns niemals folgen konnte.

Er würde die einzige vernünftige Entscheidung treffen, die ihm blieb: Sich möglichst schnell zurückziehen.
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Eine halbe Stunde später waren wir wieder auf dem Highway und auf dem Weg zu dem sicheren Haus.


Es war kurz nach acht, und ich war in hohem Tempo eine komplizierte und unvorhersehbare Route in grob nördlicher Richtung durch die Countys Loudoun und Fairfax gefahren.

Hinten im Wagen saß Ryan Kessler mit mürrischer Miene und wühlte in seiner Segeltuchtasche. Nach Munition? Nach Schnaps? Joanne war still und sah aus dem Fenster. Maree, die endlich auch ruhig war, spielte an ihrem Palmtop herum. Die Hysterie war vorbei, aber sie war noch nicht wieder zur alten Schnoddrigkeit zurückgekehrt, bei der ich nur der Tour Guide für sie war.

Unsere Mandanten erleben natürlich große Angst. Sie werden dadurch verwirrt und bisweilen auch ein wenig verrückt. Ich muss mich darauf verlassen können, dass die Leute in meiner Organisation zu hundert Prozent bei mir sind. Die Mandanten dagegen? Wenn sie fünfundsiebzig oder achtzig Prozent schaffen, wenn sie es fertigbringen, das, was ich von ihnen will, einigermaßen zügig und intelligent zu erledigen, bin ich schon zufrieden. Ein beträchtlicher Teil meiner Aufgabe besteht darin, so viele ihrer unvermeidlichen Fehler wie möglich zu beheben und die destruktiveren Macken und Gewohnheiten meiner Mandanten möglichst gering zu halten.

Was keine schlechte Lebensphilosophie ist, wie ich finde.

Tatsächlich hatte ich es hier mit einer typischen Probe von Mandantenverhalten zu tun. Aus Erfahrung beunruhigte mich Joannes Erstarrung mehr als das Poltern ihres Mannes oder das kindische Geplapper und die Hysterie ihrer Schwester. Mandanten wie sie konnten plötzlich und implosionsartig in sich zusammenfallen, und es passierte für gewöhnlich genau dann, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und begegnete ihrem Blick. Ihre Augen waren ausdruckslos und ihr Blick unscharf, und wir sahen beide gleichzeitig weg.

Nun, da ich beruhigt war, dass uns niemand folgte – es wäre
purer Zufall gewesen, wenn Loving uns gefunden hätte –, machte ich den Anruf.

»Hallo?«, meldete sich die tiefe Stimme.

»Aaron?«

»Corte«, antwortete mein Boss. »Ich weiß von Fredericks von der Sache im Hillside. Er sagte, alles sei in Ordnung. Ich nahm an, dass Sie auf der Flucht sind, und wollte nicht anrufen.«

»Danke.« Das war eine seiner besten Eigenschaften. Das instinktive Gefühl für die Aufgabe des Schäfers mochte ihm fehlen, aber er verstand, wie wir arbeiteten, und er richtete seinen Job nach unseren Anforderungen aus. »Ich habe noch nicht mit Freddy gesprochen«, sagte ich. »Gab es Opfer dort?«

»Nein«, sagte er, »aber das Motel hat es übel erwischt. Sie haben eine Menge Blei abbekommen, es müssen vierzig, fünfzig Schüsse gewesen sein. Zwei Kugeln sind in Gästezimmern mit Leuten darin eingeschlagen. Ich kann diesmal nicht den Deckel draufhalten.«

»Als was wird es verkauft?«

»Loving selbst hat uns einen Ausweg für die Presse gewiesen, ob Sie es glauben oder nicht. Wir springen auf das auf, was er in seinem Fax geschrieben hat – in dem war von Kidnapping die Rede und dass das organisierte Verbrechen im Spiel sei. Ich werde wohl den bösen Hector mal wieder aus dem Sack ziehen. Was bleibt mir anderes übrig?«

Hector Carranzo war ein kleiner kolumbianischer Drogenkrimineller, dessen Name in einer Reihe von Haftbefehlen sowohl hierzulande als auch in verschiedenen lateinamerikanischen Staaten stand. Es gab unterschiedliche Beschreibungen von ihm und nur vage Informationen zu seiner Geschichte, aber was alle Berichte enthielten, waren warnende Hinweise auf seine Gefährlichkeit und die Ermahnung, überall im Land die Augen nach ihm offen zu halten. Er war dafür bekannt, gänzlich unerwartet aufzutauchen.


Er war außerdem vollkommen frei erfunden. Wenn es zu einer Schießerei wie der im Hillside kam und die Umstände so waren, dass wir die Wahrheit verschweigen wollten, schoben wir den Zwischenfall auf Señor Hector und »mögliche Drogen- und andere illegale Aktivitäten, die wir erst noch genau identifizieren müssen«. Sollten wir den Auftraggeber im Fall Kessler dingfest machen, würde sich Ellis in einigen Tagen vielleicht erneut an die Öffentlichkeit wenden: Hoppla, wir haben uns geirrt, der wahre Täter war Soundso. Aber der böse Hector würde die Presse erst einmal eine Weile beschäftigen.

»Wir sind jetzt auf dem Weg zu dem sicheren Haus.«

»Gut. Fahren Sie hin und bleiben Sie dort.« Eine Pause. Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde. »Wir wollen ihn alle kriegen, Corte. Aber ich möchte, dass Sie sich nicht aus dem sicheren Haus rühren. Keine Versuche mehr, Loving zu stellen.«

Er dachte sicher an Rhode Island.

»Nur die Fliegenfalle war offensiv. Was im Hillside passiert ist, war rein defensiv. Wir haben versucht zu fliehen.«

»Das verstehe ich … Aber möglicherweise wird die Frage aufgeworfen, warum Sie in dieser Situation überhaupt einen Zwischenstopp eingelegt haben. Warum Sie nicht direkt zu dem sicheren Haus gefahren sind.«

Sollte wahrscheinlich heißen, dass ich unbewusst – oder vielleicht auch sehr bewusst – versucht haben könnte, Loving auf uns zu ziehen. Er wollte einen Grund hören. Aber auch wenn er mein Boss war, fiel es mir nicht ein zu antworten.

Als ihm das klar wurde, fuhr er fort. »Es war Ihre Entscheidung, und ich stelle sie nicht in Frage. Ich teile Ihnen nur mit, dass die Frage auftauchen könnte.«

»Wenn ich überhaupt etwas tue«, sagte ich, »dann helfe ich nur Claire, den Auftraggeber aufzuspüren.«

»Gut«, murmelte er. Ellis erlebte einen anstrengenden Samstag,
deshalb trat er nicht weiter mit Samtpfoten auf. »Sie haben Westerfield nicht angerufen. Sie sagten, Sie würden es tun.«

»Ich mache es noch. Ich war beschäftigt.«

Was lahm klang, auch wenn es stimmte.

Wir beendeten das Gespräch, und ich begann Westerfields Nummer herauszusuchen. Aber dann hörte ich Freddys Namen in meiner akustischen Anruferkennung.

Ich klickte auf »Akzeptieren« und fragte: »Haben Sie irgendwas beim Hillside entdeckt?«

»Keine Spuren«, sagte Freddy. »Er ist wirklich sehr schnell verschwunden. Wie Houdini. Oder das Taschengeld, das ich meinen Kindern gebe. Einfach in Luft aufgelöst.«

»Aaron sagte, es gab keine Verletzten.«

»Richtig. Ein paar Leute sind schwer erschüttert. Aber was soll’s! Das ganze Leben ist eine einzige Erschütterung. Kümmert sich Aaron um die Presse? Hier sind mehr Reporter, als man verscheuchen kann.«

»Er wird tun, was er kann.«

Freddy fügte noch an, dass die Geisel, die Loving gezwungen hatte, uns mit dem Wagen zu folgen, wohlauf sei. »Nicht dass es eine Rolle spielen würde, aber die Frau sagte, sie könne ihren Entführer nicht identifizieren. Und ihr Mann leidet ebenfalls unter Gedächtnisverlust.«

»Irgendwelche Hinweise, welche Richtung Loving eingeschlagen hat?«

»Nein.«

»Haben wir ihren Dodge erwischt?«

»Ja. Die Kühlung und einen Reifen. Sie haben ihn fünfzig Meter entfernt stehen lassen, wo sie ein Ersatzauto versteckt hatten. Der stehengelassene war sauber. Und der neue? Unsere Jungs und Mädels konnten keine Reifenspuren finden. Und du kennst sie … Wenn auch nur ein Schamhaar herumliegt, entdecken sie es.«


»Und es gab also ein Fax mit Ryans Bild darauf?«

»Ja.«

»Von wem stammte es angeblich? Von euch?«

»Bundesministerium für Steuerfahndung.«

Ich musste beinahe lächeln. Der Laden war so erstunken und erlogen wie unsere Artesian Computer Design.

»Und stand das Übliche darin?«, fragte ich. »Versuchen Sie nicht, ihn festzuhalten, sondern rufen Sie an, wenn Sie ihn sehen? Dazu eine 800er-Nummer?«

»Handy mit Prepaid-Karte.«

»Inzwischen deaktiviert.«

Freddy brauchte es nicht zu bestätigen.

»Was war mit der Absendernummer des Fax?«

»Das wurde über einen schwedischen Proxy von einem Computer verschickt.«

Natürlich.

»Wie ist er so zielsicher auf das Hillside gekommen und hat das Fax dorthin geschickt?«, wunderte sich Freddy. »Hat jemand geplaudert?«

»Ich glaube, er hat im Nebel gestochert und Faxe an Dutzende von möglichen Zwischenstopps geschickt. Ich wette, sie liegen in der ganzen Gegend an Rezeptionen herum.«

»Himmel«, stöhnte Fredericks, »der Typ ist sein Geld wert. Was zum Teufel weiß Kessler nur, das so wichtig ist?«

Genau das hofften Claire DuBois und ich in den nächsten Stunden herauszufinden.

Dann fragte Freddy unvermittelt: »Kennen Sie einen gewissen Sandy Alberts?«

»Hat er Sie angerufen?«

»Ist ins Büro gekommen. Er arbeitet für diesen Senator aus Indiana oder Ohio, Stevenson.«

»Ich weiß, wer er ist. Ohio. Was wollte Alberts?«

»Nur Fragen stellen. Über abgehörte Leitungen, Patriot Act
und so weiter und so fort. Ich muss sagen, Ihr Name ist aufgetaucht, Corte. Alles fröhlich, alles bestens, aber wie gesagt, Ihr Name war da. Fand ich interessant.«

Interessant, dachte ich bedrückt. »Und?«

»Nichts ›und‹. Ich sagte, ich sei beschäftigt und müsse weg.«

»Danke«, murmelte ich.

»Wofür?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

Wir legten auf, und ich dachte über Alberts Besuch bei Freddy nach.

Dann beschloss ich, dass sich das Unvermeidliche nicht länger verschieben ließ. Ich fand Westerfields Nummer und wählte sie.

Der Mann meldete sich beim zweiten Läuten. Mir sank der Mut. Ich hatte auf den Anrufbeantworter gehofft. »Corte«, sagte er und rutschte nicht ins Französische ab. »Hören Sie, wir müssen reden. Aber ich bin im Augenblick beim Justizminister.« Er saß am Samstagabend beim US-Justizminister … und nahm meinen Anruf entgegen?

»Ich rufe zurück, wenn wir fertig sind. Diese Nummer?«

»Ja.«

»Gibt es noch eine andere?«

»Nein.«

Klick.

Ich fuhr in eine Seitenstraße und hielt an. Maree stieß einen erschrockenen Laut aus und blickte alarmiert auf. Das Pendel ihrer Psyche schwang noch in Richtung Hysterie. Joanne erwachte kurz aus ihrem Koma, um sie zu beruhigen. »Es ist gut. Alles wird gut.«

»Warum bleiben wir stehen?«, fragte die jüngere Frau nervös.

»Ich sehe mir nur den Wagen an«, sagte ich, »wir haben einige Treffer abbekommen.«

Ryan begann den dunklen Straßenrand mit den Augen abzusuchen wie ein Scharfschütze auf der Suche nach Beute.


Ahmad stieg ebenfalls aus und half mir, den Yukon sorgfältig zu inspizieren. Er war durch die Schießerei und die wilde Flucht nicht schlimm beschädigt worden. Dem SUV ging es besser als meinem Rücken.

Als wir die Reifen untersuchten, blickte ich auf und sah, wie Joanne auf dem Rücksitz auf die Uhr schaute und einen Anruf machte. Sie rief Amanda an. Dem Gespräch, das ich durch die offene Wagentür verfolgte, war zu entnehmen, dass alles in Ordnung war. Sie fing meinen Blick erneut auf, senkte den Kopf und setzte das Gespräch fort. Sie gab sich Mühe, lebhaft bei der Sache zu sein, während ihre Stieftochter sie offenbar mit einem langen Bericht von ihrem Tag auf dem Land bombardierte.

Ryan nahm das Telefon, seine Miene wurde weicher, und auch er führte ein langes Gespräch mit seiner Tochter.

Eltern und Kinder.

Für einen Moment tauchten einige Erinnerungen von früher auf, ein paar Kindergesichter darunter, Erinnerungen, die ich nicht haben wollte. Ich schob sie beiseite. Nicht immer gelang es mir gleich gut. Heute Abend verschwanden sie langsamer als sonst.

Ich stieg wieder ein, und als die Tür zufiel, fuhr Ryan erschrocken herum und griff nach seiner Waffe. Ich erstarrte kurz, aber er begriff die Lage und entspannte sich.

Gütiger Himmel, wollte er denn alle Welt erschießen?

Als ich losfuhr, läutete mein Telefon, und die Anruferkennung kündigte eine Nummer an, die ich als zum Justizministerium gehörig identifizierte. Mein Finger schwebte über der Taste für »Akzeptieren«.

Aber ich drückte sie nicht. Der Anruf ging auf den Anrufbeantworter, und ich steuerte den Yukon auf die Hauptstraße zurück.
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Weitere dunkle, kurvenreiche Straßen.

Niemand war hinter uns, es sei denn jemand, der ohne Licht fuhr, was dank der neuen Nachtsichtsysteme möglich war. Aber so wie ich fuhr – schnell, dann langsam, mit gelegentlichen abrupten Stopps und überraschenden Abbiegemanövern in Straßen, die ich gut kannte, Loving hingegen schwerlich – war ich überzeugt, dass uns niemand folgte.

Nach vierzig Minuten traf ich kurz auf die Route 7, dann auf die Georgetown Pike, der ich bis zur River Bend Road folgte. Dann ließ ich die Innenstadt von Great Falls seitlich liegen und nahm eine Reihe von verwinkelten Straßen, auf denen GPS hilfreich, aber nicht maßgeblich war.

Nach einer Fahrt durch dichten Wald, bei der wir nicht mehr als drei Häuser passierten – drei sehr große Häuser –, kamen wir schließlich auf das Grundstück des sicheren Hauses, das von einem zwei Meter hohen Palisadenzaun und einem dahinterliegenden ebenso hohen Maschendrahtzaun von der Straße getrennt war.

Auf dem Grundstück standen ein Haupthaus mit sieben Schlafzimmern, zwei Außengebäude – eins davon ein Panikraum  – und zwei große Garagen, außerdem eine Scheune samt Heuboden und allem Drum und Dran. Das Gelände war fast fünf Hektar groß und grenzte an den Potomac, den turbulenten Teil, die Engstelle, wo es tatsächlich eine Reihe von Wasserfällen und Stromschnellen gibt, wenngleich »Great Falls« in jeder Hinsicht übertrieben ist. »Bescheiden, aber pittoresk« würde es besser treffen.

Die Immobilie war ein Schnäppchen gewesen. Man kann heutzutage nicht mehr beim Staat arbeiten, ohne kostenbewusst zu sein. In den Neunzigerjahren war das Grundstück der Wohnsitz
chinesischer Diplomaten gewesen, ein Rückzugsort von der Botschaft im Zentrum. Wie das FBI herausfand, war es außerdem der Ort, an dem die Geheimpolizei der Volksrepublik regelmäßig ihre Boten und Agenten traf, die Informationen von Unternehmen und Staatsangestellten der unteren Ebenen gesammelt und Bilder von NSA, CIA und anderen Einrichtungen, über die man nicht sprach, gemacht hatten. Ein großer Teil der Arbeit bestand im Diebstahl von Firmeninformationen, wie sich herausstellte, weniger von militärischen Geheimnissen. Aber es war politisch unschön und selbstredend illegal.

Als die Chinesen aufflogen, beinhalteten die heiklen Verhandlungen unter anderem ein Abkommen, wonach die Diplomaten und falschen Geschäftsleute straffrei das Land verlassen würden und die Regierung im Gegenzug dieses Haus erhielt … sowie einige andere, nicht veröffentlichte Wohltaten. Das Anwesen war von verschiedenen Geheimdienstorganisationen als Versteck benutzt worden, bis es sich Abe Fallow vor rund acht Jahren für uns gesichert hatte.

Das große, braun gestrichene Gebäude aus dem 19. Jahrhundert war nachträglich mit all dem Drum und Dran an moderner Sicherheitstechnik ausgestattet worden, das wir uns leisten konnten. Was nicht so hochtechnologisch und sexy war, wie man vielleicht glauben würde. Es gab Sensoren am Zaun, die allerdings nur Leute abschrecken würden, die noch nie etwas von Sensoren an Zäunen gehört hatten. Das Grundstück selbst war nicht durchgehend überwacht, aber an wichtigen Zugangsrouten (nicht unbedingt an den offensichtlichen) waren Gewichtssensoren im Boden vergraben. Natürlich gab es überall reichlich Videokameras, manche sichtbar, andere nicht. Ich hatte einen unserer Angestellten, die wir Zuschauer nennen, am Morgen aktiviert, damit er mit der Überwachung des Anwesens begann. Unsere Zuschauer sitzen in einem düsteren Raum in West Virginia, beobachten den ganzen Tag lang Monitore und
hören dabei – auch wenn sie es nicht zugeben – sehr, sehr laute Musik, meist von Headbanging begleitet. Das können sie, weil unsere Kameras nicht mit Mikrofonen ausgestattet sind. Das erfordert zu viel Bandbreite. Eines Tages werden wir uns beides leisten können, und dann ist Schluss mit dem Soundtrack. Aber bis jetzt sehen sie Stummfilme vom Grundstück, und dazu dröhnen Def Leppard aus den Lautsprechern.

Ich rief den uns zugeteilten Zuschauer an, und er meldete sich sofort.

»Wir sind hier«, sagte ich, obwohl er das wusste, da er uns bereits seit fünf Minuten sah.

Alles war still, berichtete er. Er hatte nichts Verdächtiges gesehen.

»Wo sind die Hirsche?«

»Wo sie hingehören.«

Wegen meines Jobs und einiger anderer Aspekte meines Lebens hatte ich eine Menge über Wildtiere gelernt – zum Beispiel, wovor sich Hirsche und andere Tiere fürchten und warum. Ich habe meinen Zuschauern – und meinen Zöglingen – immer eingeschärft, auf Muster im Verhalten von Tieren zu achten, die ihnen Hinweise auf ein Eindringen liefern könnten. Ein nervöser Dachs hat vor einem Jahr das Leben eines meiner Mandanten gerettet, indem er uns auf die Anwesenheit eines Killers aufmerksam machte. Ich habe sogar auf Konferenzen schon Vorträge zu diesem Thema gehalten.

»Auch keine komischen Sachen mit dem Verkehr in der Nähe«, bemerkte der Zuschauer mit näselnder Stimme. Ich hatte den Mann nie kennengelernt, aber ich konnte ihn mir gut vorstellen. Angesichts seines Wohnorts in den Bergen West Virginias, seines Akzents und seiner Vorliebe für Heavy Metal war das nicht sehr schwer.

Ich dankte ihm und tippte den Code für das Eingangstor ein, das aufschwang, während eine gut verborgene, aber eindrucksvolle
Nagelkette im Boden versank. Wir fuhren durch den Palisadenzaun und die gewundene Zufahrt hinauf, die etwa dreißig Meter lang war. Ahmad und Garcia sahen sich vorsichtig um, ebenso Maree und Ryan Kessler, der immer noch wachsam war, obwohl er vermutlich noch den einen oder anderen Schluck genommen hatte. Joanne sah aus dem Fenster, als würde sie monatealte Zeitschriften im Wartezimmer eines Arztes betrachten.

Ich parkte, und wir stiegen aus. Neben der Haustür – die wie Holz aussah, aber aus verstärktem Stahl war – öffnete ich eine Klappe und tippte in eine Tastatur unter einem kleinen LCD-Bildschirm. Das Programm bestätigte per Bewegungs-, Klang- und Wärmesensoren, dass das Haus vollkommen menschenleer war (es kann ein schlagendes menschliches Herz identifizieren, würde mich aber nicht wegen des Geräusches einer nach Nahrung suchenden Wasserratte beunruhigen, oder weil der Heizkessel anspringt). Ich schloss die Tür auf und ging hinein, dann deaktivierte ich vorübergehend die Alarmanlage. Sie würde sich wieder einschalten, wenn wir alle im Haus waren, und die Tür automatisch verriegeln; es gab allerdings einen Panikknopf, mit dem man sie von innen öffnen konnte, falls es brannte oder jemand auf anderem Weg eingedrungen war. Dasselbe galt für die meisten Fenster, die sich ansonsten nur zwanzig Zentimeter weit öffnen ließen.

Ich machte Licht und setzte die Heizung in Gang – die Temperatur war gefallen –, und dann fuhr ich unsere Batterie von Überwachungsmonitoren hoch, die ein Spiegelbild jener in West Virginia waren. Als Nächstes war der sichere Computerserver dran. Ich überprüfte, ob die abgeschirmten Festnetzleitungen funktionierten. Schließlich vergewisserte ich mich, dass die Generatoren betriebsbereit waren; sie würden automatisch anspringen, falls ein Eindringling das Hauptstromkabel durchtrennte.

Ich führte die Mandanten kurz durch das muffig riechende Erdgeschoss.


»Ach, wie nett!«, sagte Maree und ging zu einer Reihe alter Sepia-Fotografien an der Wand, ohne auf die Regale voller Bücher, Zeitschriften und, jawohl, Brettspiele (allerdings keine, die ich gespendet hatte) zu achten. Beim Blick auf ihre glückselige Miene fragte ich mich, wann ich je eine Mandantin gehabt hätte, die so schnell vergessen konnte, dass sie nur eine Stunde zuvor in eine Schießerei verwickelt gewesen war. Ich kam zu dem Schluss, dass ich noch nie so eine gehabt hatte.

Ich erklärte ihnen, was sie über Essen, Getränke und Fernseher wissen mussten. Wie ein Hotelpage. Ich brachte die Kesslers zu ihrem Zimmer auf der Rückseite dieses Stockwerks und Maree zu ihrem daneben. Die junge Frau schien beeindruckt zu sein. »Sie machen sich, Mr. Tour Guide«, sagte sie und bot mir einen Dollar Trinkgeld an; ein Witz wohl. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, deshalb ignorierte ich die sonderbare Geste. Sie schmollte einmal mehr. Sie war gut im Schmollen.

Ahmad, Garcia und ich würden in Schichten schlafen, sodass zwei von uns immer wach und im Dienst waren. Das Schlafzimmer der Schäfer war ein kleiner Raum im Erdgeschoss, zwischen der Eingangstür und den Schlafzimmern der Mandanten.

Ich war mit dem Gelände und dem Grundriss des Hauses vollkommen vertraut, und Ahmad, der noch nie hier gewesen war, hatte die Pläne studiert. Ich hatte ihn mehrmals getestet – zuletzt vor einem Monat – und wusste, dass er sich zurechtfinden würde. Ich ließ ihn Garcia informieren und erklärte dem FBI-Agenten das Kommunikationssystem und den Waffenschrank. Ich teilte ihm die Kombination für das Schloss mit. Der Schrank enthielt nicht viel: ein paar Heckler-&-Koch-Gewehre, M4 Bushmaster, auf Vollautomatik geschaltet, Seitenwaffen und Blendgranaten, wie wir sie bei der Fliegenfalle gegen Loving eingesetzt hatten.

Da meine Mandanten nun sicher in ihrer Festung verstaut waren, ging ich in das Arbeitszimmer, setzte mich an den antiken
Eichenschreibtisch und fuhr meinen Laptop hoch. Ich schloss ihn und mein Handy an die Steckdose an. Im Personenschutzgeschäft gab es viele wichtige Regeln, pflegte Abe zu sagen, und weit oben auf der Liste stand: »Verpassen Sie nie eine Gelegenheit, Akkus aufzuladen und aufs Klo zu gehen.«

Ersteres hatte ich getan, zu Letzterem ging ich nun in das vordere Schlafzimmer. Ich wusch mir die Hände so heiß, wie ich es gerade noch aushielt, und sah mir die Kratzer und blauen Flecken von der Verfolgung Lovings bei der Fliegenfalle an. Nichts Ernsthaftes, nur mein Rücken tat höllisch weh von der wilden Flucht im Yukon beim Hillside Inn.

Ich ging durch das Haus, überprüfte die Sensoren und vergewisserte mich, dass alle Software und die Kommunikationssysteme funktionierten. Ich kam mir vor wie ein Ingenieur.

Personenschutz ist ein Beruf, bei dem man technisch auf dem neuesten Stand sein muss; es geht nicht anders, da die bösen Jungs sich mit dem ganzen Spielzeug auskennen … und scheinbar über unbegrenzte Mittel verfügen, um es zu kaufen. Wie man sich allerdings denken kann bei jemandem, dem Brettspiele lieber sind als Computerspiele, bin ich nicht als Technikfreak zur Welt gekommen. Dennoch habe ich dafür gesorgt, dass wir die neusten Spielereien alle haben: Sprengstoffdetektoren, so klein wie Computermäuse, denen sie ähneln, Kohlefaserdetektoren für nicht metallische Feuerwaffen, akustische Sensoren, die uns auf das Ladegeräusch einer Automatikwaffe oder das Klicken eines Revolverhahns aufmerksam machen können, Mikrofone, die Gespräche aus Vibrationen auf der anderen Seite einer Wand rekonstruieren können, Störsender oder Geräte, die ein GPS-Signal verfälschen und ein Auto, das einen verfolgt, schnurstracks in den Straßengraben schicken.

In meiner Brust- oder Hüfttasche hatte ich immer eine als Kugelschreiber getarnte Videokamera stecken. Sie war mit Software verknüpft, die mich darauf aufmerksam machte, wenn die
Körpersprache einer sich nähernden Person mit dem Muster eines bevorstehenden Angriffs übereinstimmte. Ich benutze sie außerdem, um beim Transport von Mandanten Menschenmengen aufzunehmen und festzustellen, ob Gesichter von Passanten an einem Ort an einem weiteren auftauchen.

Ein zweiter »Kugelschreiber« ist in Wirklichkeit ein drahtloser Detektor für Wanzen.

Es gab sogar das, was wir »Mail Box« nennen, ein Quadrat von etwa dreißig Zentimetern Seitenlänge, das sich explosionsartig entfaltet, wenn es das Geräusch einer detonierenden Sprengvorrichtung hört, und ein Netz aus Kevlar und Metall – wie das Kettenhemd eines Ritters – nach oben schießt, um so viel Schrapnell- und Explosionswucht wie möglich abzufangen.

Manchmal funktionierten diese Dinger und manchmal nicht. Aber man tut, was man kann, um sich einen Vorteil gegenüber seinem Gegner zu verschaffen, wie Abe Fallow immer sagte. Dieser Vorteil konnte mikroskopisch klein sein, aber das genügte häufig schon.

Ich kehrte zu meinem Computer zurück und lud mehrere E-Mails herunter, die DuBois geschickt hatte. Ich war gerade dabei, ihr zu antworten, als ich spürte, dass jemand in der Nähe war. Ich blickte auf und sah die Kesslers in der Küche. Schränkchen wurden geöffnet, die Kühlschranktür. Es gibt zwar eine Bar im Haus, zwischen Esszimmer und Küche, aber sie ist nur mit alkoholfreien Getränken bestückt. Normalerweise hat unser Personal in der Küche etwas Wein oder Bier vorrätig. Auch wenn wir natürlich im Dienst nichts trinken dürfen, versuchen wir es unseren Mandanten so angenehm wie möglich zu machen – und ihnen vor allem wenig Grund zu Beschwerden zu geben.

Ryan hinkte zur Bar und goss Cola in ein Glas, das bereits bis zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Joanne nahm sich eine Dose Limonade. »Willst du was hinein?«, hörte ich ihn fragen.


Sie schüttelte den Kopf.

Sein Achselzucken drückte aus: Mach, was du willst.

Er warf einen Blick ins Arbeitszimmer und sah, dass ich sie beobachtete. Er machte kehrt und ging zum Schlafzimmer zurück.

Ich widmete mich wieder meinem Computer und den verschlüsselten Dateien, die DuBois geschickt hatte.

Sie reagierte auf einige meiner Bitten vom selben Tag und versicherte mir, dass sie mit weiteren Einzelheiten zu Ryans relevanten Fällen rechnete. Ich selbst musste ebenfalls noch einige Recherchen anstellen und loggte mich in eine sichere Suchmaschine ein, die wir benutzen und die meine Suchanfrage über einen Proxy in Asien umleitete.

Die Information war sofort da; ich suchte nicht nach geheimem Material, sondern durchkämmte nur die allgemeinen Medien. Eine halbe Stunde lang las ich mich durch Hunderte Seiten mit Zeitungsartikeln und Kommentaren. Schließlich verfügte ich über ein Porträt des Gegenstands meiner Suche.

Senator Lionel Stevenson war Senator in der zweiten Amtszeit, ein Republikaner aus Ohio. Er war zuvor Kongressabgeordneter gewesen und vor dieser Zeit Staatsanwalt in Cleveland. Er gehörte dem gemäßigten Flügel seiner Partei an und wurde auch vom politischen Gegner sowie im Weißen Haus respektiert. Jahrelang im Justizausschuss, jetzt im Geheimdienstausschuss. Er war derjenige gewesen, der eine Koalition für gerade genügend Stimmen im Senat zusammengezimmert hatte, um den Kandidaten für den Obersten Gerichtshof durchzubringen. Ein Politiker hatte Stevensons Bemühungen mit folgenden Worten kommentiert: »Diese Unterstützung zu finden war harte Arbeit – jeder scheint heutzutage in Washington alle anderen zu hassen.«

Zu viel Geschrei im Kongress. Zu viel Geschrei überall …

Er machte Besuche in Veteranenkrankenhäusern und Schulen
in Ohio und in und um Washington. Er gehörte zur gesellschaftlichen Szene der Hauptstadt und wurde in Begleitung jüngerer Frauen gesehen – was anders als bei manchen Kollegen jedoch kein Problem darstellte, da er unverheiratet war. Er wurde von Wählerinitiativen, Lobbyisten und Wahlkampf-Fundraising-Organisationen unterstützt. Er galt als eine der Ikonen der sogenannten Neuen Republikanischen Bewegung, die wegen ihrer gemäßigten Haltung Demokraten und Unabhängige auf ihre Seite zog und bei den bevorstehenden Wahlen auf Bundes- und Staatsebene vermutlich solide Mehrheiten gewinnen würde.

Das vielleicht Bedeutendste, was ich fand, waren seine Bemerkungen, die er vor einigen Monaten bei einer Rede in einem Community College gemacht hatte. Obwohl in vielerlei Hinsicht ein leidenschaftlicher Verfechter von Recht und Ordnung, hatte Stevenson dennoch gesagt: »Die Regierung steht nicht über dem Gesetz. Sie steht nicht über dem Volk. Sie ist an das Gesetz gebunden, und sie dient dem Volk. Es gibt Leute in Washington – und in jedem Staat –, die glauben, die Regeln ließen sich im Namen der Sicherheit und zur Erreichung eines höheren Guts beugen oder brechen. Doch es gibt kein höheres Gut als die Herrschaft des Rechts. Und Politiker, Staatsanwälte und Polizeibeamte, die den Willen unserer Gründungsväter bewusst ignorieren, sind nicht besser als gemeine Bankräuber oder Mörder.«

Der Reporter vermerkte, dass Stevenson für diese Äußerungen stehende Ovationen von einem Saal voller künftiger Wähler bekam. Andere Artikel bemerkten, dass ihn diese Philosophie zu Hause republikanische Wählerstimmen gekostet und im Kongress gelegentlich die Feindschaft von Parteifreunden eingebracht hatte. Woraus ich folgerte, dass seine Motive für die bevorstehenden Anhörungen zu staatlichen Überwachungsmaßnahmen ideologischer Natur waren und er es nicht tat, um Wählerstimmen zu gewinnen.


Ich fuhr fort, durch das umfangreiche Material zu scrollen, und machte mir die eine oder andere Notiz.

Ich fühlte mich unsicher dabei und beneidete Claire DuBois einmal mehr um ihre Fähigkeiten im Recherchieren. Das hier war jedoch kein Auftrag, den ich ihr geben wollte.

Ich blickte auf und sah Joanne in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer. Sie lehnte am Türstock, und ihr ernstes, hübsches Gesicht wirkte nicht mehr ganz so benommen wie zuvor. Ich speicherte die Seiten in einem verschlüsselten Ordner und tippte einen Befehl, um den passwortgeschützten Bildschirmschoner aufzurufen.

Einen Moment lang starrte ich auf den Schirm, wo Bilder von Schachfiguren erschienen und sich wieder auflösten, und ich dachte über das nach, was ich gerade über Stevenson in Erfahrung gebracht hatte. Dann stand ich auf, ging zur Tür und nickte Joanne zu.

In dem sicheren Haus war es überraschend gemütlich. Viele weibliche Mandanten verliebten sich in das Gebäude. Auch ein paar Männer. Wenn ein Killer oder Lifter hinter einem her ist, schwillt der Nestbauinstinkt gewaltig an. Einmal hatten meine Mandanten sogar die Möbel umgestellt. Ein andermal hatte ein Paar zu meinem Entsetzen die Vorhänge von zwei Zimmern ausgetauscht und dabei vermutlich gut sichtbar in den unverdeckten Fenstern gestanden.

Die Bequemlichkeit machte dieses Haus zu meinem liebsten – nicht wegen meines eigenen Wohlbehagens, sondern aus professionellen Gründen. Meine Mandanten waren ruhiger, und das erleichterte mir die Arbeit.

Joanne griff zur Fernbedienung. »In Ordnung?«, fragte sie.

»Natürlich.«

Sie machte den Fernseher an, vielleicht um zu sehen, ob wir in den Nachrichten vorkamen. Wir kamen vor, wenn auch anonym. »Möglicherweise mit einem Bandenkrieg« hatte die Schießerei
im Hillside Inn einem Sprecher zufolge zu tun. Dann war die Meldung vorbei, und es folgten kurze Berichte über die Chancen der Orioles bei den Playoffs, einen Selbstmordanschlag in Jerusalem und ein Statement des Kandidaten für den Obersten Gerichtshof, der die Demonstranten beider Seiten vor dem Kapitol dazu anhielt, friedlich zu bleiben; gelegentlich war es zu Bespucken und zu Flaschenwürfen gekommen. Ich dankte ihm stillschweigend dafür, dass er mir geholfen hatte, meine Fahrt zur Fliegenfalle zu verschleiern.

Joanne starrte auf den Schirm und hielt ihre Limonadendose umklammert. Ihre Finger lösten sich, als sie sich eine Strähne des dunkelblonden Haars aus dem Gesicht strich. Sie hatte immer noch ihre Handtasche über der Schulter hängen.

Der Trost des Vertrauten …

Aus heiterem Himmel sah sie mich an und sagte, als würde sie eine Unterhaltung fortsetzen, die wir schon die ganze Zeit führten: »Er ist einfach frustriert. Ryan. Sehr frustriert. Er hat Schuldgefühle, weil wir das alles seinetwegen durchmachen. Und wenn er sich schuldig fühlt, weiß er nicht, wie er damit umgehen soll. Er wird dann wütend. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

Sie bezog sich möglicherweise auf seinen bissigen Kommentar, er sei ein besserer Schütze als ich und seine anderen Bewacher.

Oder auf seine Andeutungen, wir seien Feiglinge und trauten uns nicht, Loving anzugreifen.

»Ich verstehe.« Es stimmte.

»Er hat sich nie ganz von der Schießerei in dem Deli erholt. Ich meine nicht die Verletzung, das Hinken – damit hat er die meiste Zeit kein Problem. Ich meine psychisch. Welche Auswirkungen es auf ihn hatte. Er musste an einen Schreibtisch umziehen, dabei hat er den Dienst auf der Straße geliebt. So hatte sein Vater in Baltimore schon gearbeitet. Nachdem Ryan zur Abteilung
Finanzverbrechen wechselte, schien sein Vater den Respekt für ihn zu verlieren.«

Ich erinnerte mich, dass beide Eltern Ryans tot waren, und fragte mich, wie die Beziehung zwischen Vater und Sohn zum Ende hin gewesen war. Mein eigener Vater war jung gestorben; ich bedauere es bis heute, dass ich zu beschäftigt gewesen war, um es zu der Geburtstagsparty zu schaffen, die sich als seine letzte herausstellen sollte.

Und dass er den ersten Geburtstag meines Sohns nicht mehr miterleben konnte.

»Er macht seine Arbeit«, fuhr Joanne fort, »aber er ist nicht mit dem Herzen dabei. Jetzt haben sie ihm diesen Verwaltungskram aufgebürdet.« Sie hielt inne. »Sie wissen Bescheid wegen seines Trinkens? Er glaubt, dass es keiner merkt. Aber das kann man nicht verbergen.«

Ich überlegte, dass es mir ebenfalls schwerfallen würde, meine jetzige Tätigkeit aufzugeben, keine Spiele mehr gegen Leute wie Henry Loving spielen und nicht mehr mit meinen Mandanten zusammen sein zu können.

Aber das sagte ich Joanne natürlich nicht. Ich musste immer auf der Hut sein, dass ich gegenüber den Leuten in meiner Obhut nichts von mir preisgab. Es wäre unprofessionell. Sie könnten etwas über einen ausplaudern – falls sie einem Lifter in die Hände fielen oder wenn sie gegenüber der Presse redeten. Es gibt einen weiteren Grund. Die Wege von Schäfern und Mandanten trennen sich wieder. Das ist so sicher wie die Jahreszeiten. Es ist besser, keine Bindung herzustellen, das Risiko emotionaler Verletzung zu minimieren. Deshalb riet uns Abe Fallow auch, die Leute immer nur als »meine Mandanten« zu bezeichnen.

»Lass sie anonym bleiben, Corte. Das ist ein zweidimensionales Geschäft. Du musst als Person eine Pappfigur bleiben. Und so musst du auch sie sehen. Bring nur das über sie in Erfahrung,
was du wissen musst, um sie am Leben zu halten. Benutze ihre Namen nicht, schau dir keine Bilder ihrer Kinder an, frag sie nicht, ob sie in Ordnung sind, es sei denn, ihr seid unter Beschuss geraten und du musst einen Arzt rufen.«

Die Ironie dabei ist jedoch, dass die Mandanten liebend gern mit uns Schäfern reden. Ach, und wie gern sie sich mitteilen. Teilweise ist es die Erinnerung an ihre Sterblichkeit, die sie in eine redselige Stimmung versetzt. In eine Stimmung für Geständnisse häufig. Sie haben Dinge falsch gemacht in ihrem Leben  – wer hätte das nicht? –, und sie wollen ihre Schuldgefühle besänftigen, indem sie reden. Noch wichtiger ist aber, dass ich keine Gefahr darstelle. Ich trete für zwölf oder achtundvierzig Stunden in ihr Leben, oder höchstens für ein paar Wochen. Am Ende dieser Zeit gehe ich wieder und werde ihre Geheimnisse nie vor ihren Freunden oder Angehörigen wiederholen können.

Also höre ich zu und nicke, ohne besonders ermutigend zu sein, und ich urteile in keiner Weise. Zum Teil geschieht das natürlich aus Berechnung. Je mehr sie von mir abhängen und mir trauen, desto eher werden sie genau das tun, was ich ihnen sage – sofort und ohne Fragen zu stellen.

Joanne blickte auf meinen Laptop, obwohl ich ihn so gedreht hatte, dass sie den Schirm nicht sehen konnte. »Welcher von Ryans Fällen, glauben Sie, ist es?«, fragte sie.

»Meine Mitarbeiterin untersucht sie gerade.«

»Um zehn Uhr an einem Samstagabend?«

Ich nickte.

»Ryan spricht nicht viel über seine Arbeit mit mir. Man sollte meinen, es dürfte ziemlich offensichtlich sein, wer der Auftraggeber ist, wie Sie sagen.«

»Sie meinen, weil viel auf dem Spiel stehen muss, damit es sich lohnt, jemanden wie Loving anzuheuern?«

»Ja.«

»Das stimmt. Aber manchmal weiß man es einfach nicht. Ich
hatte viele Aufträge, bei denen die Identität des Auftraggebers eine große Überraschung war.«

Maree erschien, schenkte sich ein Glas Wein ein und kam zu uns.

»Ist das Zimmer in Ordnung?«, fragte ich.

»Sehr à la Martha Stewart, Mr. Tour Guide. Alte Gemälde von Pferden. Massen von Pferden. Sie haben dürre Beine. Dicke Pferde mit dürren Beinen. Ich frage mich, ob sie damals wirklich so ausgesehen haben. Man sollte meinen, sie müssten ständig umgefallen sein.«

Joanne lächelte – es war eine Beobachtung, die einer Claire DuBois würdig gewesen wäre.

»Wie komme ich ins Internet?«, fragte Maree nun. »Ich muss meine E-Mails checken.«

»Ich fürchte, das können Sie nicht.«

»O nein, nicht wieder die Spionagenummer. Bitte. Darf ich betteln?« Sie sagte das mit diesem neckisch-verschämten Teenagerglitzern in den Augen. Und ihre Lippen schmollten natürlich bewundernswert.

»Tut mir leid.«

»Warum nicht?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass Loving Ihren Account gefunden hat. Wenn Sie Nachrichten lesen oder welche verschicken, ist es ihm möglich, die Zeit mit dem Router- und Serververkehr hier in der Gegend in Beziehung zu setzen.«

»Corte, schauen Sie in vier Richtungen, ehe Sie die Straße überqueren?«

»Maree«, sagte Joanne tadelnd. »Also wirklich.«

»Ach, bittebitte.«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Sie machte plötzlich eine ernste Miene, dazu nickte sie mit dem Kopf. »Was ist los?«, fragte ich.

»Wenn ich meinen Masseur nicht hierher bestellen kann,
dann schuldet mir jemand eine Massage … Sagen Sie, Mr. Tour Guide, steht das in Ihrer Arbeitsplatzbeschreibung?« Ich musste sie ausdruckslos angesehen haben. »Sie scherzen nicht viel, oder?«

»Maree«, sagte ihre Schwester streng. »Jetzt gib schon Ruhe.«

»Im Ernst«, sagte sie zu mir. »Ich würde nur gern einige E-Mails versenden. Ich muss ein paar Bilder wegen einer Ausstellung an eine Galerie schicken.«

»Wenn es wirklich wichtig ist, kann ich sie verschlüsseln, an unsere zentrale Kommunikationsabteilung schicken und über ein paar Proxys in Asien und Europa umleiten lassen.«

»Ist das jetzt ein Scherz?«

»Nein.«

»Andere Leute würden die E-Mails also lesen?«

»Drei oder vier, ja. Und ich.«

»Dann werde ich mich wohl für die aufregende Alternative entscheiden und… ins Bett gehen.« Sie drehte sich trotzig um und verschwand in dem schwach beleuchteten Korridor.

Joanne sah ihrer Schwester nach. Marees schmale Hüften schwangen unter dem dünnen Rock, als sie mit gleichmäßigen, fast koketten Schritten entschwand.

»Was nimmt sie?«, fragte ich.

Joanne zögerte. »Ein Antidepressivum.«

»Sonst noch etwas?«

»Vielleicht ein Lorazepam. Oder zwei oder drei.«

»Und?«

»Nichts Verschreibungspflichtiges. Sie war nie versichert, deshalb sehe ich ihre Arzneirechnungen. Weil ich sie bezahle … Woher wussten sie es?«

»Die Sprache, teilweise ihr Verhalten. Ich habe das mit den Krankenhauseinlieferungen herausgefunden. Es waren zwei, oder?«

Joanne lachte verhalten. »Das wissen Sie?«


»Meine Mitarbeiterin hat sich alles angesehen, was von Belang sein könnte. Waren es Selbstmordversuche? Aus den Berichten habe ich das gefolgert.«

Joanne nickte. »Der Arzt sagte, mehr eine Geste als ein Versuch. Sie war von ihrem Freund sitzen gelassen worden. Na ja, er war nicht einmal richtig ihr Freund. Sie waren nur seit etwa einem halben Jahr miteinander ausgegangen, aber sie war bereit, mit ihm zusammenzuziehen und Kinder von ihm zu bekommen. Sie kennen das ja vermutlich.«

Ihre Stimme verebbte, und sie musterte mich, als würde ich es möglicherweise nicht kennen. Ryan hatte ihr wahrscheinlich erzählt, dass ich ein Single ohne Kinder war.

»Ein Abschiedsbrief, eine kleine Überdosis«, fuhr sie fort. »Beim zweiten Mal dasselbe. Ein bisschen schlimmer. Ein anderer Mann. Ich wünschte, sie wäre bei ihrer Therapie so obsessiv wie bei ihren Männern.«

Ich warf einen Blick in den Flur, dann fragte ich leise. »War es Andrew, der sie verletzt hat?« Ich berührte leicht meinen Arm.

Joannes Augenlider flatterten. »Sie sind gut …« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Er hat ihr schon manchmal wehgetan, früher. Einmal hat er sie sogar ins Krankenhaus gebracht. Sie hat es als Unfall ausgegeben. Das tun Misshandlungsopfer immer. Oder sie sagt, es war ihre Schuld. Diesmal klang es aber ziemlich überzeugend, als sie sagte, dass sie jemand über den Haufen gerannt habe. Aber ich weiß es einfach nicht.«

»Und die weitergeleitete Post? Hat sie mit Andrew Schluss gemacht und ist zu Ihnen gezogen?«

Joanne fing ihr Spiegelbild in einem alten, grindigen Spiegel auf und schaute weg. »Richtig. Andrew hat vieles, was man sich nur wünschen kann. Er hat Talent, sieht gut aus und hält meine Schwester für talentiert. Oder jedenfalls sagt er es zu ihr. Aber er ist außerdem eifersüchtig und gebieterisch. Er hat sie überredet,
ihren Brotjob aufzugeben und mit ihm zusammenzuziehen. Das ging ein paar Monate. Er war die ganze Zeit aggressiv zu ihr, aber als sie auszog, wurde er noch aggressiver. Gott sei Dank wohnen wir in der Gegend. Sie hatte einen Ort, an dem sie Unterschlupf finden konnte, als sie absprang.«

Maree, die nach DuBois’ Informationen als Marie getauft worden war und ihren Namen nie offiziell geändert hatte, war als Teenager außerdem bei der Polizei aktenkundig geworden, weil sie von zu Hause ausgerissen war, und es hatte ein paar Anklagen wegen Drogenvergehen und Ladendiebstahls gegeben, die alle fallen gelassen wurden. Anscheinend hatten die Jungs, mit denen sie zusammen gewesen war, sie zum Mitmachen gezwungen und dann versucht, sie allein alles ausbaden zu lassen.

Nichts davon war allerdings für meinen Job oder die Unterhaltung, die wir gerade führten, relevant; deshalb äußerte ich mich nicht dazu.

»Sie machen also Ihre Hausaufgaben, hab ich recht?«

»Für die Arbeit? Ja.«

Joanne, die nicht mehr zu scherzen schien als ich, lächelte kurz. »Was haben Sie über mich herausgefunden?«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. DuBois’ Recherchen über Joanne hatten ein Leben zutage gefördert, an dem absolut nichts bemerkenswert war. Sie war eine verantwortungsbewusste Schülerin, Studentin, Statistikerin und Hausfrau gewesen. Sie war im Elternbeirat von Amandas Schule aktiv. Die einzigen Ereignisse, die in vier Jahrzehnten der Routine positiv wie negativ herausragten, waren für sich genommen nicht ungewöhnlich: zum Beispiel eine Rucksackreise nach Übersee vor dem Studium – vermutlich der Höhepunkt ihrer jungen Jahre – oder ein schwerer Autounfall vor Jahren, der monatelange Physiotherapie notwendig gemacht hatte.

»Ich habe herausgefunden, dass Sie diejenige sind, derentwegen ich mir keine Sorgen machen muss.«


Das Lächeln verschwand. Joanne hielt meinem Blick stand. »Sie würden einen guten Politiker abgeben, Corte. Gute Nacht.«
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Um dreiundzwanzig Uhr, nachdem ich meine Runden durch das Haus gedreht hatte, ging ich nach draußen und ließ mich in einem Laubhaufen nieder. Ich begann das Grundstück mit einem Nachtsichtgerät abzusuchen. Das Gerät ist sehr teuer, aber das beste auf dem Markt. Wir hatten uns nur drei davon leisten können, und das letzte hatte ich mir vorhin ausgeliehen.

Normalerweise war das eine Arbeit, die ein Klon machte, aber ich war überzeugt, auch wir Schäfer sollten uns bei der Arbeit regelmäßig die Hände schmutzig machen. Abes Philosophie, natürlich – eine Überzeugung, so könnte man sagen, die ihn das Leben gekostet hat.

Ich konzentrierte mich darauf, nach allem Ausschau zu halten, was ungewöhnlich war. Meine Schultern waren verspannt. Ich atmete schwer. Ich begann lautlos vor mich hin zu murmeln: Schere, Stein, Papier… Schere, Stein, Papier…

Eingelullt vom Fließen der langsam ziehenden Wolkenschatten im Mondlicht begann ich mich zu entspannen. Nach vierzig Minuten waren meine Finger taub, und meine Armmuskeln zitterten vor Kälte, und ich ging zurück ins Haus.

Im Schäferschlafzimmer legte ich mein Holster ab und holte eine Flasche Gleitmittel aus meiner Sporttasche. Ich massierte ein wenig von dem Gel in das naturfarbene Leder. Die glatte Seite lag auf meiner Haut auf, die raue schaute nach außen. Ich musste das Leder eigentlich nicht bearbeiten – ich hatte gestoppt,
wie schnell ich die Waffe ziehen konnte, und es war akzeptabel –, aber es war eine Tätigkeit, die mich entspannte.

Als ich fertig war, erledigte ich meine Geschäfte im Badezimmer und rollte mich dann in dem massiven alten Bett zusammen, bei heruntergelassenen Jalousien natürlich, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass ein Schütze aus der Reihe prächtiger alter Eichen auftauchte, um eine Kugel in das Zimmer zu jagen, ziemlich gering war.

Das Fenster war jedoch einen Spalt offen, und ich hörte das schwache Geräusch des Windes und das noch leisere Rauschen der eine halbe Meile entfernten Wasserfälle.

Ich habe Glück, weil ich fast überall schlafen kann, praktisch auf Befehl. Was besonders selten in meinem Job vorkommt, wie ich erfahren habe. Wenig überraschend leiden meine Mandanten unter Schlaflosigkeit. Ich wusste, ich würde bald wegdösen, aber im Augenblick war ich zufrieden, voll bekleidet, wenn auch ohne Schuhe, im Bett zu liegen, an die Decke zu starren und mir vorzustellen, wer früher in diesem Haus gewohnt hatte.

Es war um 1850 erbaut worden. Ich nahm an, es war ein Bauernhaus gewesen, mit hauptsächlich Hafer, Mais und Gerste auf den Äckern rundherum – Grundnahrungsmittel, nicht die Designer-Feldprodukte, die man heutzutage sieht. Ich stellte mir zu meiner Erheiterung eine Arbeiterfamilie im 19. Jahrhundert vor, die ihr Abendessen mit einem Salat aus Rucola und Spinat beginnt.

Obwohl das Grundstück heute zehntausend Bäume beherbergte, kannte ich die Ansicht von damals aus den Fotos von Mathew Brady und anderen. Ein großer Teil dessen, was heute Wald war im nördlichen Virginia, war zu Zeiten des Bürgerkriegs offenes Ackerland gewesen.

Great Falls war früh von der Armee der Union besetzt worden. In dieser Gegend hatten keine großen Schlachten stattgefunden, wenngleich nahezu viertausend Soldaten entlang der
heutigen Route 7 und der Georgetown Pike aufeinandertrafen, was zu fast fünfzig Toten und zweihundert Verletzten führte. Es gilt als Sieg der Unionstruppen, wenn auch wohl hauptsächlich, weil die Konföderierten keinen strategischen Sinn darin sahen, ein Gebiet zu besetzen, in dem es ihnen an Unterstützung mangelte, und einfach wieder abzogen.

Mehr als in jeder anderen Gegend im Commonwealth of Virginia waren die Sympathien in Great Falls geteilt gewesen. Die Anhänger der Union und die der Konföderation waren häufig Nachbarn. Dass »Bruder gegen Bruder kämpfte« war hier kein Klischee.

Ich weiß das aus meiner Geschichtslektüre – ebenfalls eins meiner Studienfächer –, obwohl ich auch viel über das Weltgeschehen aus Brettspielen gelernt habe. Ich mag diese Spiele, in denen berühmte Schlachten nachgestellt werden und die meist amerikanischen Ursprungs sind. Die Europäer bevorzugen wirtschaftlich und gesellschaftlich produktive Spiele, die Asiaten abstrakte. Amerikaner dagegen lieben ihre Schlachten. Zu den Spielen, die ich besitze, gehören die Ardennenschlacht, Gettysburg, D-Day, die Schlacht um Britannien, die Belagerung Stalingrads.

Manche Leute in der Spielergemeinde meiden sie, weil sie angeblich respektlos seien. Aber ich finde, dass das Gegenteil zutrifft: Wir ehren jene, die im Dienst für ihr Land gestorben sind, indem wir uns ihrer erinnern, wie wir können.

Wer würde außerdem nicht einräumen, dass es eine große Verlockung darstellt, die Vergangenheit umzuschreiben? Ich habe einmal das japanische Militär bei einem Spiel, das auf Pearl Harbor basierte, vernichtend geschlagen. In meiner Welt hätte der Pazifikkrieg nie stattgefunden.

Meine Gedanken kehrten immer wieder zu der Familie zurück, die hier gewohnt hatte, als das Haus neu gewesen war. Es war eine große Sippe gewesen, nahm ich an. Viele Kinder waren
damals die Regel. Die Schlafzimmer hätten genügend Platz für den Nachwuchs plus ein, zwei ältere Generationen geboten.

Das hatte mir immer gefallen: Generationen, die zusammenlebten.

Ein Bild aus der Vergangenheit: Von Peggy, ihrer Mutter und ihrem Vater.

Mir wurde jetzt klar, dass mich Maree ihrem Äußeren nach und wegen ihrer durchtriebenen Seite an Peggy erinnerte. Peggy hatte natürlich nichts von Marees Düsternis, ihren ärgerlichen Seiten oder ihrer unsteten Natur.

Mr. Tour Guide …

Peggy hatte mich einmal einen bösen Jungen genannt, aber das war geschehen, nachdem ich gemerkt hatte, dass man uns bei McDonald’s eine große Portion Pommes gegeben hatte statt der normalen, die wir bezahlt hatten, und ich hatte gesagt: »Verduften wir, bevor sie es merken.«

Noch mehr unerwünschte Erinnerungen.

Ich streckte mich und spürte den Schmerz in meinen Waden und Gelenken von der Verfolgung Henry Lovings bei der Fliegenfalle und im Rücken von meinem Rückzug beim Hillside. Ich zwang mich, im Geiste ein paar Runden des chinesischen Spiels Wei-Chi gegen einen unsichtbaren Gegner zu spielen, um die unerbetenen Gedanken zu vertreiben.

Dann beschloss ich, dass es Zeit war zu schlafen, und drehte mich zur Seite. Zwei Minuten später war ich eingeschlafen.



SONNTAG

Die Spieler ziehen nicht immer der Reihe nach, 
um ihre Armeen zu bewegen. Vielmehr bestimmt ein Blatt 
Battle-Karten, welcher Spieler als nächster zieht und 
welche seiner Einheiten ziehen und angreifen können. 
Niemand weiß, wer als nächster dran ist, ehe die 
oberste Battle-Karte auf dem Stapel umgedreht wird. 
So bleibt der Spielablauf ein Geheimnis.

AUS DER ANLEITUNG ZU DEM BRETTSPIEL BATTLE MASTERS
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Nichts tun.

Es ist kein großes Problem für uns Schäfer; wir sind daran gewöhnt. Wir sind wie die Piloten einer Fluggesellschaft, deren Leben zu neunundneunzig Prozent aus öder Routine besteht. Wir erwarten nichts anderes, und auch wenn wir für die seltenen Momente trainieren, in denen wir handeln müssen, um ein Unglück zu vermeiden, ist uns klar, dass wir den größten Teil unseres Arbeitslebens im Wartestand verbringen werden. Idealerweise zumindest.

Doch für unsere Mandanten wird die Zeit, die sie in einem sicheren Haus verbringen, häufig zum Albtraum. Sie werden aus ihrem aktiven Leben gerissen und müssen Stunde um Stunde an Orten wie diesem verbringen, so gemütlich sie sein mögen, ohne arbeiten zu können, ohne Projekten in ihren Häusern nachgehen zu können, ohne Freunde zu sehen. Wenige Telefongespräche, keine E-Mail … Selbst Fernsehen ist wenig befriedigend, da die Sendungen sie an die Welt erinnern, die außerhalb ihres Gefängnisses existiert, verblassende Wiederholungen einer Existenz, in die sie vielleicht nie zurückkehren werden, frivole Shows, Drama und Komödie zugleich, eine Verhöhnung der Tragödie, die sie durchleben.

Nichts tun …

Was unter anderem dazu führt, dass sie sich oft in das Vergessen flüchten, das der Schlaf ihnen ermöglicht. Es gibt keinen Grund für Mandanten, früh aufzustehen.


Am Sonntagmorgen saß ich um halb zehn am Schreibtisch im Wohnzimmer, wo ich seit fünf Uhr morgens gesessen hatte, als ich eine Tür aufgehen und Bodendielen knarren hörte. Ich hörte die Stimmen von Ryan und Joanne, die Lyle Ahmad einen guten Morgen wünschten und Small Talk machten. Er erklärte ihnen, wie es mit Kaffee und Frühstück lief.

Ich schickte noch einige E-Mails ab, dann stand ich auf und streckte mich.

Die Nacht war ruhig verlaufen, und ein neuer Zuschauer in West Virginia hatte mir mit tieferer Stimme, aber demselben Näseln wie sein Kollege mitgeteilt, dass die Überwachungsbilder des Grundstücks keinen Anlass zur Sorge gaben. Um Mitternacht war ein Wagen vorbeigefahren, aber auf einer Route, die ein Einheimischer auf der Rückfahrt vom Abendessen in Tysons Corner oder Washington wählen würde. Für alle Fälle hatte unser GPS seine Geschwindigkeit gemessen, und er war nicht um einen Stundenkilometer langsamer geworden, als er vorbeifuhr, womit er nach unseren Formeln unverdächtig war.

Ich ging zu den Kesslers in die Küche und begrüßte sie.

»Gut geschlafen?«, fragte ich.

»Einigermaßen, ja«, sagte Ryan. Er bewegte sich langsam – wegen des Hinkens und vielleicht auch wegen eines Katers. Er trug Jeans und ein purpurnes T-Shirt, und sein Bauch hing über die Gürtelschnalle. Er trug immer noch seine Waffe. Auch Joanne war in Jeans, dazu trug sie ein schwarzes T-Shirt unter einer gemusterten Bluse. Sie inspizierte ihren Lippenstift – das einzige Make-up, das sie trug – in einem runden Taschenspiegel, den sie anschließend wieder in ihre Handtasche steckte.

Ryan sagte, er habe eben längere Zeit mit Amanda telefoniert, und in Carters Haus scheine alles in Ordnung zu sein. Das Mädchen habe gestern viel Freude beim Angeln gehabt, und am Abend hätten sie mit Nachbarn gegrillt.

Ich hatte Bill Carter am Morgen ebenfalls angerufen. Ich sagte
es den Kesslers und fügte hinzu: »Er sagte, er habe nichts Verdächtiges beobachtet. Nur Ihre Tochter ist immer noch unglücklich, weil sie morgen die Schule, ihr Spiel und irgendeinen Freiwilligenjob verpasst.«

»Ein Beratungstelefon für Schüler«, erklärte Ryan. »Sie schmeißt praktisch das ganze Projekt.«

Was mich nach allem, was ich über das Mädchen wusste, nicht überraschte.

»Hoffen wir, dass sie gar nichts verpassen muss«, sagte Joanne.

Es war noch früh am Sonntag. Wenn wir Loving und den Auftraggeber bald erwischten, konnte das Leben der Kesslers bis zum Abend zu einem Anschein an Normalität zurückkehren.

»Was machen wir heute?«, fragte Ryan und sah aus dem Fenster. Ich hatte Golfschläger in seiner Garage bemerkt und nahm an, er vermisste einen vielleicht warmen Herbsttag auf dem Parcours.

»Sie entspannen sich einfach«, sagte ich. Ich musste unwillkürlich an Claire DuBois denken, die auf einem Flug nach Florida, um einen Mandanten abzuholen, einmal bemerkt hatte: »Die Piloten sagen immer, man solle sich jetzt zurücklehnen und entspannen und den Flug genießen. Aber welche anderen Möglichkeiten hat man denn? Handstand im Gang machen? Ein Fenster öffnen und die Vögel füttern?«

Auch die Kesslers hatten keine Wahl. Ich wusste, meine weiteren Instruktionen, die ich ihnen nun mitteilte, würden ihnen nicht gefallen: Dass sie nämlich im Haus bleiben mussten.

»Im Haus«, murmelte Ryan und spähte durch einen Schlitz im Vorhang nach draußen, wo die Sonne die Blätter zu färben begann. Er seufzte und strich sich Butter auf ein englisches Muffin.

Nichts tun …

Mein Handy läutete, und ich blickte auf die Anruferkennung. »Entschuldigen Sie mich.«


Ich ging ins Wohnzimmer zurück und drückte auf die Antworttaste. »Claire?«

»Ich habe Informationen.«

»Reden Sie.«

Ihre jugendliche Stimme klang begeistert. »Die Peilsender am Auto, ja? Das ist interessant. Sie wurden von Mansfield Industries hergestellt. Der kleine Sender hat eine Reichweite von sechshundert Metern, der große von tausend. Das klingt eindrucksvoll, aber es sind ältere Modelle. Die neueren, wie wir sie benutzen, basieren auf GPS, sodass man in seinem Büro sitzen und ihnen folgen kann. Diejenigen, die man Ihnen untergejubelt hat, waren billig. Das heißt, sie werden von Polizeidienststellen benutzt.«

Ja, das war in der Tat interessant. »Und die Modellnummern …«

»… sind die gleichen wie die der Geräte bei der Metropolitan Police.« Kesslers Arbeitgeber.

»Seriennummern?«

»Keine Seriennummern«, sagte sie jedoch. »Wir kennen also die genaue Quelle nicht.«

»Abdrücke oder sonstige Spuren auf ihnen?«

»Keine.«

Ich dachte nach. Ein Mandant, der Detective war, und Ausrüstung, die möglicherweise aus genau der Polizeidienststelle stammte, bei der er arbeitete.

Ein weiteres Puzzleteil.

»Graham?«, fragte ich. Der Angestellte des Verteidigungsministeriums, dessen Scheckheft gestohlen worden war. Der Mann, der die Vorwürfe überraschend fallen gelassen hatte.

Ihre Stimme verlor an Schwung, als sie sagte: »Okay, was das angeht …«

Es hörte sich nicht gut an. »Was ist?«

»Ich glaube, da brauche ich vielleicht Hilfe.«


»Weiter.«

»Ein klitzekleines Problem.«

Ein Adjektiv, das ich nie ganz verstanden habe.

»Ich habe recherchiert und bin gut vorangekommen«, fuhr sie fort. »Ich habe festgestellt, dass der Leiter der Detectives …«

»Lewis.«

»Richtig. Lewis hat einen Anruf von einer ›einflussreichen Person‹ erhalten. Das ist ein Zitat, aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet. Es klang, als hätte es ein Drehbuchautor erfunden, um einen Bösewicht zu beschreiben, eine ruchlose Gestalt. Jedenfalls zwang diese einflussreiche Person Lewis, dafür zu sorgen, dass der Fall nicht weiterverfolgt wurde.«

»Jemand aus dem Pentagon?«

»Das weiß ich nicht. Dann habe ich ein paar Zahlen ermittelt. Graham verdient zweiundneunzigtausend im Jahr, seine Frau dreiundfünfzigtausend. Sie haben ein Darlehen über sechshunderttausend Dollar für das Haus abzuzahlen und zwei Töchter auf dem College, dazu den Sohn, Stuart. Die Mädchen gehen auf das William and Mary College und auf Vassar. Ihr Schulgeld beträgt zusammen rund sechzigtausend im Jahr. Unterkunft und Verpflegung wahrscheinlich ganz passabel. Ich meine bei allem Respekt für Williamsburg und Poughkeepsie. Waren Sie mal in einem der Orte?«

»Nein.« Ich überlegte. »Die gestohlenen vierzigtausend sind also ein härterer Schlag für ihn, als wir dachten.«

»Ein gewaltiger. Ich habe an meine Zeit auf der Duke gedacht. Meine Familie hat jeden Penny für mein Schulgeld gespart. Es hätte schon ein enormes Unglück passieren müssen, damit sie aufgegeben und mich einer Berufslaufbahn überlassen hätten, bei der ich mir nur die Tagesangebote hätte einprägen müssen.«

»Sie haben ein Problem erwähnt.« Ein klitzekleines …

»Eigentlich …«


»Claire?«

DuBois mochte schrullig wirken mit ihrem sprunghaften Denken und ihren bizarren Beobachtungen, aber sie war auf ihre Weise genauso ein Siegertyp wie ich, und es fiel ihr schwer, eine Niederlage einzugestehen, vor allem, wenn sie einen Fehler gemacht hatte. Genau diesen Eindruck hatte ich jetzt.

»Mir war da so eine Idee gekommen. Dass Graham wegen seiner Sicherheitsstufe wahrscheinlich einen Lügendetektortest machen musste.«

Alle Regierungsangestellten mit einer gewissen Sicherheitsstufe mussten regelmäßig einen absolvieren. Manche Organisationen haben ihre eigenen Leute dafür; das Verteidigungsministerium greift für gewöhnlich auf das FBI zurück.

»Ich habe also einen Freund beim FBI angerufen, um es herauszufinden. Graham war letzte Woche für einen Test eingeplant, aber er hat angerufen und gesagt, er würde wegen einer schweren Erkältung zu Hause bleiben. Sie lassen einen den Test nicht machen, wenn man unter Medikamenten steht. Also wurde er auf nächsten Monat verschoben.«

»Sie haben die elektronische Zeiterfassung im Pentagon überprüft.«

»Richtig. Graham war nicht wie behauptet zu Hause geblieben. Und niemand hatte den Eindruck, dass er krank war. Er hat gelogen, um den Test zu umgehen.«

»Gut gedacht. Weiter.«

»Offenbar hat ihm aber jemand von der Zeiterfassung gesteckt, dass ich nachgeschaut habe. Graham hat meinen Namen bekommen und mich angerufen. Er war nicht glücklich.«

Es war kein ideales Ergebnis, darin musste ich ihr zustimmen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Graham vollkommen ahnungslos von unseren Nachforschungen geblieben wäre. Aber ich wusste immer noch nicht, warum DuBois so aus dem Häuschen war. Sie erklärte weiter. »Ich dachte mir, wenn ich schon aufgeflogen
bin, kann ich ihn gleich vernehmen, sehen, was er zur Rücknahme seiner Anzeige zu sagen hat. Er wurde, äh, unkooperativ. Eigentlich ziemlich beleidigend. Er nannte mich ›mein Fräulein‹, was ich nun wirklich nicht ausstehen kann.«

Davon war ich überzeugt.

»Er hat mir durch die Blume mitgeteilt, wohin ich mir meine richterliche Vorladung stecken könne.«

»Vorladung? Was für eine Vorladung?«

»Das ist gewissermaßen das Problem. Ich habe gedroht, ihn vorladen zu lassen.«

»Wofür?« Ich konnte mir wirklich kein Szenario vorstellen, bei dem eine Vorladung zielführend gewesen wäre.

»Ich habe es frei erfunden. Ich war so wütend darüber, wie er mit mir geredet hat. Ich sagte, wenn er meine Fragen nicht beantworten will, würde ich zu einem Richter gehen, ihn vorladen lassen und zum Reden zwingen.«

Ich blieb einen Moment lang stumm. Zeit für eine Lektion. »Claire, es gibt einen Unterschied zwischen Bluff und Drohung. Bei einer Drohung hat man etwas in der Hand, um sie durchzusetzen. Bei einem Bluff hat man nichts. Wir drohen. Wir bluffen nicht.«

»Ich habe wohl eher geblufft.«

»Okay«, sagte ich. »Wo ist er jetzt?«

»Meines Wissens zu Hause. In Fairfax. Es tut mir leid. Er mauert jetzt.« Mein Fräulein …

»Wissen Sie was? Treffen Sie mich in einer halben Stunde im Hyatt in Tysons.«

»Okay.

Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zu Ryan Kessler an den Tisch im Wohnzimmer, wo er über Dokumenten brütete. Ich erzählte ihm von den Peilsendern, die Lovings Partner in meinen Radschacht geschmuggelt hatte.

»Sie waren von uns?«, fragte er überrascht.


»Wir konnten die genaue Quelle nicht ermitteln. Aber es sind dieselben Modellnummern, wie sie die Metropolitan Police kauft.«

»Tatsache ist, dass wir sie nie benutzen«, sagte Ryan. »Theoretisch sind sie eine tolle Sache, aber die meisten Beschattungen laufen in der Praxis nicht so. Der Empfang ist schlecht, oder das Signal wird gestört. Hauptsächlich legen wir sie in Geldtaschen für fingierte Käufe, wenn es eine Menge Geld ist und wir Angst haben, es zu verlieren. Aber man bekommt sie auch von so gut wie jedem Unternehmen, das Sicherheitskrimskrams verkauft.«

»Können Sie sich jemanden beim MPD vorstellen, der die Fälle von Graham oder Clarence Brown möglicherweise überwacht? Oder einen Ihrer kleineren?«

»Jemand bei uns, der mit Loving zusammenarbeitet? Ausgeschlossen. Das tun wir nicht. So etwas tun Polizisten einander nicht an.«

Ich sagte nichts, aber ich dachte: Leute tun jedem alles an – wenn man das richtige Druckmittel gegen sie hat.

Ich wandte mich wieder meinem Computer zu, und da ich nicht wollte, dass er meine Bitte hörte, schrieb ich DuBois eine E-Mail und fügte ihrer Liste der zu erledigenden Aufgaben einen weiteren Punkt zu. Sie bestätigte meine Anfrage.

Garcia und Ahmad drehten ihre Runden. Ich teilte ihnen mit, dass ich eine Weile unterwegs sein würde, um die Suche nach dem Auftraggeber fortzusetzen. Ich ging zu der freistehenden Garage hinaus und öffnete die Tür. Ein Honda Accord stand darin, auf einen fiktiven Bewohner von Arlington, Virginia, zugelassen. Billy hatte einige Modifizierungen vorgenommen – Notlaufreifen, mehr PS und ein wenig Panzerung –, aber es war immer noch weitgehend ein Serienauto. Ich ließ den Wagen an und fuhr durch den Tunnel aus Blättern und Zweigen aus dem Grundstück hinaus.

Ich war etwa zehn Minuten vom sicheren Haus entfernt, als
das Telefon läutete. Ich erkannte Westerfields Nummer. Ich hatte mein Versprechen gegenüber Aaron, den Staatsanwalt auf dem Laufenden zu halten, ganz vergessen.

Also meldete ich mich.

Ich hätte es nicht tun sollen.
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»Corte, ich habe Sie hier auf Lautsprecher, bei mir ist Chris Teasley.«

»Okay.«

»Ich habe mit dem Justizminister gesprochen, und er war einverstanden, die Kesslers in einen Knast im District zu verlegen. Nach Hanson.«

Das alles, weil ich nicht zurückgerufen hatte? Erschien mir ein bisschen maßlos. »Verstehe. Und warum?«

Chris Teasley ergriff das Wort. »Äh, Agent Corte.«

»Officer Corte«, verbesserte ich. Meine Organisation ist keine Agentur wie FBI oder CIA. So hatte Abe Fallow sie nun mal ins Leben gerufen, nachdem er das Geld vom Kongress bewilligt bekommen hatte.

»Officer Corte«, fuhr Teasley fort. »Ich habe Ihren Hintergrund untersucht.« Sie klang, als wäre ihr nicht ganz wohl in ihrer Haut. Ich war beinahe doppelt so alt wie sie.

Ich konzentrierte mich aufs Fahren und hielt nach einem Verfolger Ausschau, was Schäfer automatisch die ganze Zeit tun. Selbst wenn wir in den Supermarkt zum Einkaufen fahren. Aber ich rechnete nicht damit, verfolgt zu werden, und ich sah auch nichts.

»Das tun wir routinemäßig in solchen Fällen«, beeilte sie sich
zu sagen, damit ich nicht dachte, sie würden gegen mich ermitteln. »Da ist eine Sache aufgetaucht – eine Operation, die Sie geleitet haben, in Newport, Rhode Island. Vor zwei Jahren.«

Aha, das war es also.

»Ich habe den gesamten Untersuchungsbericht hier.«

Sie legte ständig Pausen ein, als wollte sie mir die Gelegenheit zu einer Bestätigung oder einem Widerspruch geben. Ich blieb stumm.

»Bei dem Einsatz haben Sie mit zwei Kollegen Ihrer Organisation mehrere Zeugen vor demselben Mann beschützt, der auch in diesen Fall verwickelt ist. Henry Loving.«

Sie legte wieder eine Pause ein. Ich fragte mich, ob Westerfield sie ebenso testete wie ich DuBois, Ahmad oder meine anderen Zöglinge. Recherchieren als solches ist leicht. Aber es ist schwer, das Ergebnis auf jemanden zu richten und abzudrücken.

Offenbar feuerte Teasley nicht schnell genug. Ihr Boss übernahm das Kommando. »Lassen Sie mich vorlesen, Corte: ›Es wurde behauptet, dass Agent Corte‹« – die Innenrevision des Justizministeriums hatte ebenfalls den falschen Titel benutzt; nicht allzu viele Leute kennen sich mit unserer Organisation aus – »›einem Interessenkonflikt bei der Leitung der Kowalski-Bewachung ausgesetzt war, durch den die beiden Zeugen in seiner Obhut gefährdet wurden. Obwohl ein halbes Dutzend Personenschutzprofis von drei verschiedenen Regierungsbehörden aussagten, das Standardverfahren hätte darin bestanden, die beiden Zeugen im Bundesgefängnis von Providence, Rhode Island, in Schutzhaft zu nehmen, entschied sich Agent Corte dafür, es nicht zu tun, sondern die Zeugen zuerst in einem Motel unterzubringen und sie dann in ein sicheres Haus außerhalb von Newport, Rhode Island, zu verlegen.‹«

»Ich bin vertraut mit dem Bericht«, sagte ich und bremste scharf für einen trägen Hirsch.

Er fuhr jedoch fort zu lesen. »›Als Folge davon verletzte
Henry Jonathan Loving, der dazu angeheuert worden war, die Zeugen zu entführen und Informationen von ihnen zu erpressen, einen lokalen Polizeibeamten und einen Passanten. Es wäre ihm beinahe geglückt, zumindest einen der Zeugen zu kidnappen. Bei der Untersuchung der Angelegenheit und ihrer Handhabung kam ans Licht, dass eben jener Loving Cortes Vorgesetzten Abe Fallow, den Direktor von …‹ – hier ist der Bericht geschwärzt – ›und persönlichen Freund Cortes, ermordet hatte. Der Untersuchungsausschuss folgerte, dass Agent Corte, von persönlichen Rachegefühlen motiviert, beschlossen hatte, die Zeugen nicht in das Bundesgefängnis zu verlegen, sondern im öffentlichen Raum zu belassen, weil er wusste, dass Loving versuchen würde, sie zu entführen. Er hat die Zeugen praktisch als Köder benutzt, um Loving zu fangen oder zu töten. Dies wird von der Tatsache gestützt, dass die Zeugen verurteilte Schwerverbrecher waren und Agent Corte sich folglich eher berechtigt gefühlt haben dürfte, sie in Gefahr zu bringen. Es war reines Glück, dass die Zeugen nicht verloren gingen und der Prozess termingerecht fortgesetzt werden konnte‹«, schloss Westerfield.

»Reines Glück«, wiederholte ich leise. Etwas, woran ich absolut nicht glaube.

»Nun?«

Das Gefängnis in Providence war gefährlicher als die schlimmsten Viertel der Stadt selbst, und das will einiges heißen. Meine damalige rechte Hand hatte erfahren, dass Henry Loving mit wenigstens zwei Leuten in dem Knast Geschäfte gemacht hatte. Und was die Mandanten angeht, ja, es waren Verbrecher gewesen. Aber wir Schäfer fällen nie moralische Urteile über die Leute, die wir beschützen. Die einzige Eigenschaft, auf die es bei einem Mandanten ankommt, ist ein schlagendes Herz. Wir tun alles, damit es so bleibt.

Aber ich hatte mich gegenüber meinem Boss nicht gerechtfertigt,
und ich würde es gewiss nicht gegenüber Westerfield und seiner jungen Assistentin tun.

»Hier ist es genau die gleiche Geschichte, Corte. Das Motel in Providence, das Hillside Inn. Das sichere Haus dort, das sichere Haus hier. Soweit wir rekonstruieren konnten, hätten Sie nach Lovings Auftauchen im Hillside sofort fliehen können, aber Sie haben auf der Rückseite des Motels gehalten. Sie haben ihn angegriffen, während die Kesslers mit Ihnen im Wagen saßen.«

Wer sich erklärt, ist schwach, Corte. Ein Schäfer darf nicht schwach sein. Er kann sich irren, aber er darf nicht schwach sein …

Abes Gedanken, natürlich.

Westerfield musste wirklich aufgebracht sein. Er war im Laufe dieses Gesprächs nicht einmal ins Französische verfallen.

Ich überholte einen langsam fahrenden Prius.

»Offenbar war es so, dass die Falle in Rhode Island dann doch nicht funktioniert hat, und Ihr Fuchs taucht gestern lebendig wieder auf. Also machen Sie sich daran, ihn erneut festzunageln und benutzen die Kesslers dazu. Und jetzt gibt es eine terroristische Komponente, wenn ich Aaron richtig verstanden habe.«

»Eine … was?«

»Ali Pamuk, alias Clarence Brown.«

»Wir haben keine terroristische Verbindung gefunden. Sein Vater ist Türke, und er hat Geld für eine Moschee hier in Virginia gespendet. Er hat außerdem mit seiner Identität gespielt. Das ist alles, was wir zu diesem Zeitpunkt wissen. Wir ermitteln noch.«

»Aber es ist möglich, dass eine Terrorzelle Kessler entführen will, um herauszufinden, was er weiß und wer noch in diese Untersuchung verwickelt sein könnte.«

»Wie gesagt, Jason, wir wissen es nicht.«

»Hören Sie, Corte, ich weiß es zu schätzen, dass Sie die Kesslers aus zwei heiklen Situationen gerettet haben. Sie sind talentiert
… und Sie hatten Glück. Wir dürfen es nicht riskieren, dass Loving beim dritten Mal mehr Glück hat als Sie.« Glück …

»Kessler könnte der einzige Schlüssel zu einer ernsten Terrorgefahr sein. Wir können es uns nicht leisten, ihn so in Gefahr zu bringen, wie Sie es getan haben. Ich habe das Okay des Justizministers. Ich will die Kesslers und die Schwester der Frau sofort in einen Knast verlegen. Hansen, wie schon erwähnt. Ich habe bereits mit ihnen Kontakt aufgenommen.«

Ich stellte mir vor, wie er Teasley mit einem Blick ansah, der ausdrücken sollte: »Sehen Sie, so macht man das.«

»Ich möchte mit meinem Boss reden.«

»Das kommt vom Justizminister.«

Dem Boss von allen.

Ich merkte, dass ich zehn Meilen über der Geschwindigkeitsbegrenzung fuhr, und ging leicht vom Gas.

Westerfield fuhr in einem bemüht vernünftig klingenden Tonfall fort. »Wenn es hier um irgendeine blödsinnige Unterschlagung oder einen Fall von organisierter Kriminalität ginge, wäre es mir nicht so wichtig. Aber jetzt, da es eine Terrorkomponente gibt, können wir nicht herumalbern. Wir müssen sicherstellen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um eine Bedrohung als solche zu identifizieren. Wir können außerdem keine Rückschläge gebrauchen.« Obwohl ich sehr viel Zeit in der Washingtoner Behördenszene verbringe, habe ich mich an den Jargon nie ganz gewöhnen können.

»Ich möchte sie so schnell wie möglich in Hansen haben. Wenn Sie weiter hinter Loving herjagen wollen, bitte sehr. Wenn Sie weiter den Auftraggeber ermitteln wollen, von mir aus. Sie werden nur nicht meinen Zeugen als Käse in Ihrer Mausefalle benutzen.«

Meinen Zeugen … Den berühmten Polizeihelden.

»Ich bestelle jetzt einen gepanzerten Transporter«, fuhr Westerfield fort.


»Nein.«

»Ich rufe einfach Aaron an und finde heraus, wo sie sind.«

»Er weiß es nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich habe es ihm nicht gesagt.«

»Also, das ist …« Westerfield fiel es schwer, das zu verarbeiten, auch wenn ich nicht wusste, warum. Ich bezweifelte, dass man in seiner Organisation jedem alles erzählte.

»Ich hoffe, das wird jetzt keine Auseinandersetzung, Corte. Mon Dieu … das wäre nicht gut.«

Aha, das Französisch. Endlich.

»Ich erkläre mich zu Folgendem bereit«, sagte ich schließlich. »Ich werde Aaron anrufen. Wenn er bestätigt, dass der Justizminister befohlen hat, sie in einen Knast zu verlegen« – ich ließ das eine Weile im Raum stehen –, »werde ich Vorkehrungen treffen, damit einer unserer gepanzerten Transporter sie in das Gefängnis Hansen bringt. Aber eins sage ich Ihnen – ein Polizist aus Washington D. C. im Knast? Ryan wird alles andere als glücklich sein. Ich weiß nicht, wie kooperativ er nach der Verlegung noch sein wird.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein, Corte. Das Ganze muss auf der Stelle passieren. Kann ich mich auf Sie verlassen?«

Sollte heißen, er würde Aaron Ellis in etwa zehn Minuten anrufen, um sicherzustellen, dass ich tat, was ich zugesagt hatte.

»Ja.«

»Danke. Es ist wirklich zum Besten – für uns, für die Kesslers, für das Land.«

Ich wusste nicht, ob diese Worte mir galten oder Teasley oder einem imaginären Publikum.

Nachdem wir aufgelegt hatten, ließ ich ein paar Minuten verstreichen und rief, ohne mich mit einer Bestätigung von Aaron aufzuhalten, Billy wegen eines gepanzerten Transporters an.
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Hotels sind gute Treffpunkte in unserem Geschäft. Sie haben nie geschlossen, und auch wenn man nicht dort angemeldet ist, achtet niemand sehr auf einen, wenn man in einem Businessanzug ruhig in der Halle sitzt und so tut, als würde man seine E-Mails durchsehen, während man auf einen Termin wartet.

Und genau das tat ich jetzt.

Um 11.10 Uhr traf Claire DuBois im Hyatt in Tysons ein. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, aber es war ein anderes Schwarz als bei dem von gestern. Das Muster, wie ich bemerkte. Einen dünnen, burgunderroten Pullover darunter. Als sie sich setzte, roch ich Jasmin. Ihre Augen waren gerötet. Ich nahm an, sie hatte nicht viel geschlafen. Ihr Gesicht war sorgenvoll, und einen Moment lang dachte ich, wir hätten es mit einem Sicherheitsproblem zu tun. Aber sie fragte nur im Flüsterton: »Ich habe gehört, Billy hat einen sicheren Transporter für eine Fahrt zum Kittchen in D. C. vorbereitet. Er hat ein Geheimnis darum gemacht. Unergründlich. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet. Als ich mich ihm genähert habe, ist er in die andere Richtung gegangen.«

Es war DuBois’ sehr weit ausholende Art, eine einfache Frage zu stellen.

»Zuerst.« Ich deutete zur anderen Seite der Hotelhalle, hob meinen Laptop auf, und wir gingen zum Starbucks-Stand. Es war nicht mein Lieblingskaffee, aber er enthielt Koffein, und den brauchte ich. Wir bestellten zwei Tassen, und Claire DuBois nahm noch etwas zu essen dazu. Einen Gemüse-Wrap. Wir kehrten zu unseren Sitzen zurück. Ich erzählte ihr von Westerfields Anruf, allerdings ohne die Sache mit Rhode Island und der Untersuchung. Ich nahm an, dass DuBois darüber Bescheid wusste, denn das Material war öffentlich zugänglich, vorausgesetzt,
man war zu ein wenig hinterlistigem Schnüffeln in der Lage, wie es Chris Teasley getan hatte. Es war keine Angelegenheit, die man unnötigerweise vor Kollegen zur Sprache brachte.

Als ich ihr erzählte, der Justizminister habe verlangt, dass die Kesslers und Maree in ein Gefängnis gingen, blinzelte DuBois, als hätte ich gesagt, der District wolle von den USA abfallen. »Aber das kann er nicht machen. Sie sind für die Mandanten verantwortlich.«

»Aber er ist für die Unverletzlichkeit der Nation verantwortlich. Und für seine Karriere.« Ich vermied es, das Wort »selbstgerecht« in meine Bemerkungen einfließen zu lassen. Ich erzählte ihr fürs Erste auch nicht mehr über den Knast von Hansen. »Jedenfalls ist das im Augenblick nicht unsere Priorität. Wir müssen herausfinden, wer Loving angeheuert hat. Erzählen Sie mir, was Sie bisher haben.«

»Ich gehe immer noch den Punkten aus der E-Mail nach, die Sie mir geschickt haben, der Sache mit den Peilsendern, der Polizei.«

Da ich ihr den Auftrag erst vor einer halben Stunde erteilt hatte, war ich weder überrascht noch beunruhigt, dass es noch keine Resultate gab.

»Hier sind die Anrufe, die ich für Sie zurückverfolgt habe.« Sie reichte mir eine Mappe. Ich las alles schnell, aber vollständig durch. Es war so ziemlich das, was ich erwartet hatte.

DuBois gab mir nun einen zweiten Ordner – in dem es um das angebliche Schneeballsystem ging. Er war voller Papierkram und Unterlagen. Ich blickte auf, und DuBois fasste für mich zusammen. »Clarence Brown, alias Ali Pamuk.« Sie blätterte die Papiere durch. »Detective Kessler war noch nicht sehr weit mit dem Fall gekommen.«

»Hat er mir erzählt. Er war beschäftigt.«

»Und niemand beim MPD oder der Wertpapieraufsicht machte sich große Sorgen.«


»Die Opfer waren arm und gehören Minderheiten an.«

»Es ist nicht viel Geld im Spiel. Und kein Großmaul wie Al Sharpton setzt sich für sie ein. Pamuk hat ein Büro in South East, aber es ist nur kurzfristig gemietet. Das gesamte Mobiliar ist gemietet. Ein Sekretärin und zwei Assistenten, alle ohne College-Abschluss. Es passt irgendwie einfach nicht. Man sollte meinen, ein Investment-Berater würde weniger armselig auftreten. Ich habe mal diesen Film gesehen, Die Unbestechlichen …«

»Es war auch ein Buch.«

»Ach, ja? Jedenfalls ist in …«

»Ich kenne die Geschichte.«

»Um herauszufinden, was vor sich ging, folgten die Reporter dem Geld. Ich habe darüber nachgedacht und genau dasselbe getan.«

»Gut.«

»Ich kenne ein paar Leute im Finanz- und Außenministerium«, fuhr sie fort. »Und diesen Anwalt, der mit internationalen Bankabkommen zu tun hat.« Sie schien die Hälfte der unter Dreißigjährigen im District of Columbia zu kennen. »Seit die Schweizer wegen der UBS-Geschichte vor ein paar Jahren Schiss bekamen und zu plaudern anfingen, ist es nicht mehr ganz so schwer, an Informationen zu kommen. Aber die Spur ist wirklich kompliziert.« Sie zog ein Blatt Papier aus ihrem Ordner und zeigte mir ein kunstvolles Diagramm in ihrer eleganten Handschrift. »Es ist mir gelungen, jemanden bei Interpol in Europa und beim MI6 in Großbritannien aufzutreiben. Sie haben noch spät gearbeitet oder schon früh oder rund um die Uhr, keine Ahnung. Um es zusammenzufassen: Das Geld der Investoren geht von D. C. nach Georgetown – ha, das ist witzig, merke ich gerade. Das Georgetown auf den Cayman Islands, nicht das Georgetown, wo ich einkaufen gehe. Von dort wandert das Geld nach London und Marseille, Genf und Athen. Raten Sie mal, wohin dann.«


Pamuks Vater war Türke, deshalb tippte ich auf Istanbul oder Ankara.

Aber die richtige Antwort war interessanter. »Riad.«

Saudi-Arabien, die Heimat der meisten Flugzeugentführer vom 11. September. Westerfields Terrorverbindung, die ich für reichlich spekulativ gehalten hatte, sah zunehmend plausibler aus.

»Zu einer britischen Scheinfirma. Und von dort geht es zu weiteren Firmen im ganzen Nahen Osten, aber – was sagt man dazu – es sind keine nahöstlichen Firmen. Sie sind in Amerika, Frankreich, Österreich, Schweiz, England, China, Japan und Singapur registriert. Es sind alles Scheinfirmen, jede einzelne. Sie bekommen das Geld, und von da an ist es verschwunden.«

Ich trank von dem bitteren Kaffee. »Die Investoren bekommen ihr Geld also nicht zurück, weil es dazu verwendet wird, Terroranschläge von Hisbollah, Hamas, den Taliban und Al Qaida zu finanzieren«, fasste ich zusammen.

»Das war meine Überlegung.«

Es war eine clevere Idee, mit Hilfe eines Schneeballsystems Einnahmen für Terroristen zu erwirtschaften. Das Geld, das Pamuk einsammelte, würde nicht nur Terrorunternehmungen finanzieren, sondern hatte noch eine Sekundärwirkung: Es zerstörte das Leben von Menschen im Westen, die ihre Ersparnisse bei Pamuk angelegt hatten.

»Wo stehen wir im Moment?«

»Die Saudis sind nicht kooperativ. Was nicht überrascht. Außenministerium, Interpol und FBI wühlen ein bisschen herum, um vielleicht herauszufinden, wer genau das Geld bekommt.«

Ich nahm an, dass Pamuk möglicherweise ein Strohmann war, wahrscheinlich ausgesucht, weil er in seiner Nachbarschaft gut vernetzt war – und wegen seiner Sympathien für fundamentalistische
Ideen. Ich fragte mich, ob er derjenige gewesen war, der Loving angeheuert hatte, oder ob das jemand im Nahen Osten gewesen sein musste.

»Haben sie gesagt, wann wir mit Ergebnissen rechnen können?« , fragte ich.

»Bis morgen, hoffen sie.«

Hoffen sie …

»Jetzt zu Graham«, sagte ich.

Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

Wir drohen. Wir bluffen nicht.

Ich zuckte mit den Achseln. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Die Frage war, wie man mit der aktuellen Situation umging.

Ich trank meinen Kaffee aus. »In unserer Arbeit …«, begann ich mit meiner Mentorenstimme.

»Ja?«

»Müssen wir manchmal Dinge tun, die uns auf die Probe stellen. Uns an unsere Grenzen bringen.«

Sie war still geworden. Ungewöhnlich für sie. Aber sie sah mir in die Augen und nickte leicht.

»Und genau das müssen wir jetzt tun … Aber es geht wirklich über die reine Pflichterfüllung hinaus. Ich kann es Ihnen nicht befehlen.«

DuBois berührte den einzelnen Knopf, der ihre Jacke zuhielt, unbewusst, nahm ich an. In ihrem Hosenbund steckte eine Waffe ähnlich wie meine, die kompakte Glock. Ich hatte ihre Trefferquoten gesehen. Sie war eine gute Schützin, und ich erinnerte mich daran, wie sie auf unserem Schießstand aussah, der Blick hoch konzentriert unter der Brille mit den gelben Linsen, das kurze dunkle Haar komisch wegstehend unter den dicken Ohrenschützern. Immer mit einer dichten Trefferanordnung auf fünfzig Meter.

Mögliche Terrorverbindung, würde sie denken, mögliche Verbindung zum New-Jersey-Syndikat, sogar eine Art Verschwörung
im Verteidigungsministerium. Würde es zu einem Feuergefecht kommen?

Sie räusperte sich. »Was immer Sie brauchen, Corte.«

Ich schaute sie durchdringend an. Ihre ruhigen blauen Augen, die straffen Lippen, die gleichmäßige Atmung. Sie war bereit für das, was vor uns lag.

»Gehen wir.«
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»Mr. Graham?«

Ich zeigte meinen Ausweis, den der Mann ansah, als hätte er unser Auftauchen den ganzen Tag erwartet, was wahrscheinlich sogar der Fall war.

Eric Graham hatte kurzes, penibel geschnittenes Haar und war um die fünfzig, kräftig gebaut, aber nicht übergewichtig. Er trug Jeans und einen Pullover, und er hatte sich nicht rasiert, seit er am Freitag zur Arbeit aufgestanden war.

Er sah mich ohne jedes Interesse an und DuBois mit kaum verhohlener Verachtung, sobald er ihren Namen erfahren hatte.

»Es gibt nichts zu bereden, Agent Corte. Der Scheckfälschungsfall wurde zurückgezogen. Ich verstehe wirklich nicht, wieso sich eine Bundesbehörde hier einschaltet.«

»Deshalb bin ich nicht hier, Sir. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir für zwei Minuten hereinkommen? Es ist wichtig.«

»Ich verstehe nicht …«

»Es dauert nicht lange.« Ich schaute grimmig.

Er zuckte mit den Achseln und ließ uns ins Haus. Er führte uns ins Arbeitszimmer, dessen Wände mit Fotos, Diplomen,
Auszeichnungsschreiben und Andenken an seine schulischen und sportlichen Leistungen vor dreißig Jahren bedeckt waren.

»Wie ich ihr schon erklärt habe«, sagte Graham frostig, »arbeite ich in einem sehr sensiblen Bereich. Es ist unglücklich, dass das Geld gestohlen wurde. Aber alles in allem, im Interesse der nationalen Sicherheit, habe ich beschlossen, keinen Kriminalfall daraus zu machen.« Er lächelte verklemmt und unaufrichtig. »Wozu die Polizei von D. C. belasten? Sie haben wichtigere Dinge zu tun, als sich um einen unvorsichtigen Computerfritzen zu kümmern, der sein Scheckbuch am falschen Ort liegen hatte.«

Wir setzten uns an einen runden Kaffeetisch mit einer Glasplatte und einer Vertiefung in der Mitte. Darin befanden sich Fotos von Grahams sportlichen Erfolgen – College-Fußball und Tennis. An den Wänden hingen einige Familienfotos: Urlaub, Schulaufführungen, Feiertage. Ich sah ein paar von seinem Sohn, vermutlich demselben, dessen zukünftige Ausbildung zum Entgleisen gebracht worden war. Ich bemerkte auch Fotos der Töchter, ebenfalls auf dem College. Sie waren Zwillinge. Viele Bilder zeigten Graham neben Kollegen und ein, zwei Politikern.

Von der Familie war nichts zu hören oder zu sehen, obwohl zwei fast leere Kaffeetassen auf dem Esstisch neben der Washington Post standen, und aus dem Radio kam leises, nicht zu verstehendes Murmeln. Von oben hörte ich ein Knarren, eine Tür ging zu. Er hatte Frauen und Kinder in die Berge geschickt, als die Räuber kamen.

»Es tut mir leid wegen Detective Keller.«

»Kessler.«

»Der diesen ganzen Ärger hat. Er machte einen ganz netten Eindruck, als er mich befragt hat. Ich weiß« – ein weiterer finsterer Nicht-Blick in Richtung DuBois –, »ein Killer oder so jemand war wegen irgendetwas neugierig auf ihn.«


Interessante Art, es auszudrücken.

»Das tut mir leid. Aber meine Situation kann unmöglich etwas damit zu tun haben. Sie glauben, wer mein Scheckbuch gestohlen hat, will ihn töten? Das ergibt keinen Sinn.«

Ich hob die Hand. »Wie gesagt, wir sind nicht deshalb hier. Wir sind hier …« Ich sprach nicht weiter und sah Claire DuBois an.

Sie holte tief Luft. Ihr Blick war gesenkt. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen, Mr. Graham.«

»Zu… wie bitte?«

»Als mein Vorgesetzter«, begann sie und sah mich an, »erfuhr, was ich in unserem Gespräch gesagt und getan hatte …«

»Gespräch«, bemerkte Graham hämisch.

»Belehrte er mich, dass ich unprofessionell gehandelt hatte.«

»Gelinde ausgedrückt.«

Ich beobachtete lediglich; ich sagte nichts, sondern drehte mich um und studierte das Zimmer.

Graham blickte in meine Richtung und schien eine hämische Freude daran zu haben, dass ich meine Assistentin nicht verteidigte. Er sah wieder DuBois an. »Sie müssen wissen, wir haben Profiling-Software«, erklärte sie. »Als ich die Situation vom Computer durchspielen ließ, ergab sich als wahrscheinlichstes Szenario, dass Detective Kessler zum Ziel geworden war, weil er etwas über Ihre Sache mit dem Scheckbetrug entdeckt hatte. Es stellte sich so dar für uns, dass jemand möglicherweise Ihr Scheckbuch gestohlen und die Mittel dazu benutzt hatte, Sie in eine kompromittierende Situation zu bringen. Dann wurden Sie dazu erpresst, entweder geheime Unterlagen zu übergeben oder vielleicht einige Ihrer Vorhaben für das Verteidigungsministerium zu sabotieren. Es war ein plausibles Szenario.«

»Nur dass es nicht so war«, fuhr er sie an.

DuBois nickte und sagte: »Ich bin ziemlich neu in dieser Position. Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal woanders als für die Bundesregierung gearbeitet haben.«


»Ich war eine Weile in der Privatwirtschaft.«

»Ich auch«, sagte sie. »Ich war Sicherheitsberaterin bei einem großen Softwareunternehmen. Ich darf wirklich nicht sagen, bei welchem, aber wir hatten ein gewaltiges Problem mit Piraterie. Zig Millionen, hunderte Millionen Dollar standen auf dem Spiel. Wenn Sie mit Computern zu tun haben, wissen Sie, was Quellcodes sind.«

»Natürlich.« Er verdrehte leicht die Augen.

»Wir hatten einmal die Situation«, hörte ich DuBois sagen, »dass ein Angestellter dazu erpresst wurde, wichtige Teile von Quellcodes an einen Konkurrenten zu verraten. Es gelang mir, ihn aufzuspüren. Es gab Ähnlichkeiten zwischen der Situation damals und Ihrem Fall. Ich habe irgendwie vom einen aufs andere geschlossen.«

»Ich sagte Ihnen, es gibt kein Problem. Aber Sie haben ja nicht lockergelassen.«

»Ja, ich weiß. Ich habe mich ein bisschen festgebissen.«

»Sie waren verblendet, könnte man sagen.«

»Verblendet«, stimmte DuBois zu.

»Sie hatten also in Ihrer anderen Firma Erfolg und sind auf den Geschmack gekommen, und jetzt wollten Sie dasselbe hier erleben.«

»Ich … äh, ja, das kommt wohl hin.«

»Sie sind ein ehrgeiziges kleines Ding, was?« DuBois blieb stumm.

»Ehrgeiz ist gut. Aber Sie müssen etwas in der Hand haben.«

»Ja, Sir. Ich hatte nichts in der Hand.«

»Wenn Sie nichts in der Hand haben, richten Sie nichts aus.«

»Richtig.«

»Gar nichts.« Er lächelte sie schleimig, herablassend an. »Ich gebe Ihnen zwei Ratschläge. Erstens, und das sagt jemand, der in der Branche arbeitet: Computer können nicht alles. Sie weisen Ihnen eine bestimmte Richtung. Aber dann müssen Sie Ihr
hübsches kleines Köpfchen schon selbst anstrengen, um zu entscheiden, wie es weitergehen soll. Und wie lernen Sie das?«

»Nun …« DuBois steckte sich eine schwarze Haarsträhne hinter das gepiercte Ohr, in dem sie jedoch keinen Ohrring trug.

»Durch Lebenserfahrung. Die wichtigste Sache in der Welt. Man kann sie nicht abfüllen, man kann sie nicht kaufen.«

»Ja, Sir. Was ist der zweite Ratschlag?«

»Erweisen Sie den Leuten den Respekt, den sie verdienen. Sie sind jung, Sie sind draufgängerisch. Aber Sie kommen schneller weiter, wenn Sie nicht vergessen, wo Ihr Platz im großen Ganzen ist.«

»Das stimmt. Manchmal vergesse ich, wo mein Platz ist.«

Ich sah Graham an. »Können wir sonst noch etwas tun?«

»Ihr kleines Fräulein und ich sind zu einem Einvernehmen gekommen. Ich denke, die Sache ist damit erledigt.«

»Das ist freundlich von Ihnen.«

»Behalten Sie diese Einstellung bei«, sagte er zu meinem Schützling.

DuBois blieb einen Moment still und nickte bedächtig. Ihre Haut rötete sich. »Mein Lehrer in der 7. Klasse hat einmal dasselbe gesagt. Natürlich war er …«

»Danke für Ihre Zeit, Mr. Graham«, unterbrach ich rasch. »Und für Ihre Großmut. Wir lassen Sie jetzt in Ruhe.«

Wir verließen das Haus und stiegen in den Honda. Als wir losfuhren, sah ich einen selbstzufrieden grinsenden Eric Graham die Tür schließen. »Das war hilfreich«, sagte ich zu DuBois.

Mein höchstes Kompliment. Es schien heute jedoch nicht zu ziehen.

Sie nickte mit düsterer Miene.

»Ich weiß, das war hart.«

»Ja.«

Die knappe, aus einem Wort bestehende Antwort verriet mir, dass DuBois sehr wütend war. Ich konnte es ihr nicht verdenken.
Vermutlich wäre sie lieber mit einem Rollkommando gegen einen Bewaffneten vorgegangen, der sich in einem Haus verschanzt hat, als diese Demütigung soeben zu ertragen.

Aber ich hatte sie bitten müssen, es zu tun. Es gab absolut keine logische Erklärung für Grahams Rückzieher, und der Umstand, dass »eine einflussreiche Persönlichkeit« zum MPD gegangen war, um dafür zu sorgen, dass die Ermittlung eingestellt wurde, deutete umso mehr daraufhin, dass hier ein wahrscheinliches Motiv für die Drohung gegen Ryan Kessler lag. Ich musste alles tun, was in meiner Macht stand, um herauszufinden, was mit Graham los war, selbst wenn mein Schützling dafür leiden musste.

Hübsches kleines Köpfchen …

Dass Claire DuBois sich vor einem arroganten Chauvinisten wie Graham in den Staub werfen musste, war bitter für sie, besonders da ihr Stern tausendmal heller leuchtete als seiner. Aber ich dachte daran, was Abe Fallow zu mir gesagt hatte.

Leute bewachen ist ein Geschäft wie jedes andere. Man fragt sich: Was ist mein Ziel, und wie erreiche ich es am sichersten? Wenn das heißt, man bettelt, dann bettelt man. Wenn man zu Kreuze kriechen muss, dann kriecht man zu Kreuze. Wenn es bedeutet, du musst Schädel einschlagen, dann hol den Schlagring raus. Weine, wenn du musst. Ein Schäfer existiert ausschließlich im Kontext seines Auftrags.

Deshalb hatte ich DuBois ins Spiel bringen – und um Verzeihung bitten lassen – müssen, während ich unsichtbar geworden war und Grahams Reaktion beobachtet hatte, als Claire ihm erneut unsere Theorie dargelegt hatte, dass er erpresst wurde. Ich hatte seine Manierismen zur Kenntnis genommen, seine Augen, seinen verbalen Ausdruck und seine Körpersprache. Ich hatte außerdem in seinem Arbeitszimmer nach allem Ausschau gehalten, was uns helfen konnte.

Und ich hatte vielleicht etwas gefunden.


Ich fischte den Kugelschreiber mit der Videokamera aus meiner Brusttasche und gab ihn DuBois. »Ich habe etwa ein Dutzend Fotos in seinem Arbeitszimmer gemacht, von den Leuten auf den Bildern an der Wand. Laden Sie sie auf unseren Server. Ich möchte Gesichtserkennung für alle. Lassen Sie alle Daten, die Sie kriegen, zusammen mit den Fakten aus diesem Fall durch ORK laufen.«

Das war der Computer, auf den DuBois in ihrer Mea-culpa-Vorstellung bei Graham angespielt hatte.

Der Algorithmus in seinem Herzen war elegant – der Mathematiker in mir war von seiner Wirkungsweise wahrhaft beeindruckt  –, und wenn es in den von mir gesammelten Beweismitteln irgendwelche Relevanz zu entdecken gab, dann war ORK dazu in der Lage. »Und lassen Sie ein Kinesik-Profil von ihm erstellen – einen Lügendetektor-Scan.«

DuBois nahm den Kugelschreiber, schloss ihn an ein USB-Kabel und schickte das Video in den Äther. Sie starrte aus dem Fenster. Ich fragte mich, für wie lange ich sie verloren hatte.

Ich fragte mich außerdem, ob diese Sache auf Dauer etwas zwischen uns verändert hatte.

Während wir schweigend zum Hyatt zurückfuhren, um ihren Wagen zu holen, hörte ich mein Handy läuten. DuBois hielt es immer noch in der Hand. »Eine SMS für Sie«, sagte sie und wollte es mir zurückgeben.

»Lesen Sie vor.«

»Sie ist von der Transportabteilung. Die Kopie einer Nachricht an Westerfield.«

»Weiter.«

Sie seufzte. »Der gepanzerte Transporter, den Sie bestellt haben, hat das sichere Haus vor fünfzehn Minuten verlassen. Er ist jetzt auf dem Weg zum Gefängnis.«
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Der Himmel wurde immer bewölkter, stumpfes Grau vermischte sich mit Sepia, als ich auf das Gelände des sicheren Hauses in Great Falls fuhr.

Ich stieg aus und streckte mich; Blätter wirbelten im böigen Wind vorbei.

Die ländliche Umgebung weckte starke Heimatgefühle – die Bäume und Sträucher, die Wiesenhänge voll wild wucherndem Gras. Mein frühes Erwachsenenleben hatte sich überwiegend in Klassenzimmern und Vorlesungssälen abgespielt, und beruflich und privat hatte ich mich seither viel in Büros und sicheren Häusern aufgehalten, aber ich hatte immer Wege gefunden, ins Freie zu kommen, manchmal Stunden oder Tage am Stück.

Ich blickte neidisch zu den Fußwegen, die zum Potomac oder weiter in den dichten Wald führten, dann wandte ich mich ab und las eine neue SMS von Billy darüber, wie der gepanzerte Wagen auf dem Weg zum Knast in D. C. vorankam. Ich überlegte, ob Jason Westerfield und seine Mitarbeiterin dort sein würden, um ihn zu begrüßen, und mir wurde klar: Natürlich würden sie dort sein.

Ich stieg die Eingangsstufen hinauf und gab den Code ein. Die Tür zum sicheren Haus ging auf.

Und ich nickte Maree und Joanne zu, die einander an einem wackligen Kartentisch gegenübersaßen, mit Tee und Keksen in Reichweite.

Ja, ein gepanzerter Transporter war unterwegs – auf einer umständlichen, komplizierten Route, nebenbei bemerkt –, aber er war leer.

Unter keinen Umständen würde ich die Kesslers zu einem Knast schicken, schon gar nicht zu einer nur mittelschwer gesicherten Einrichtung im District. Seit meiner ursprünglichen
Entscheidung gegen ein Gefängnis hatte sich nichts verändert, und wenn Westerfield glaubte, ich würde meine Mandanten als Köder benutzen, so war das sein Problem und nicht meins.

Mir war klar, dass mich Aaron Ellis möglicherweise feuern würde, wenn der Staatsanwalt genügend Stunk machte. Aber er würde mich nicht feuern, bevor der Job abgeschlossen war. Zum einen wusste er nicht, wo ich war, und es würde ihn einige Mühe kosten, es herauszufinden. Und er konnte es nicht, ohne zu riskieren, dass jemand von außerhalb Kesslers Aufenthaltsort erfuhr. Und das würde er nicht tun.

Zu meiner Erheiterung sah ich, dass die Schwestern ein Brettspiel spielten, das sie aus den Regalen im Wohnzimmer gezogen hatten. Backgammon. Die Ursprünge des Spiels, bei dem man würfelt und Spielsteine zieht, um die eigenen Steine möglichst als Erster vom Brett zu bekommen, gehen fast fünftausend Jahre zurück. Eine Variation wurde in Mesopotamien gespielt, und das römische Spiel der zwölf Linien ist praktisch identisch mit dem Backgammon, das man heute spielt.

Ich überließ die Schwestern ihrem Wettstreit und ging Ahmad begrüßen, der an der rückwärtigen Tür stand und nach draußen blickte. Er versicherte mir, dass alles ruhig war. Ich rief den Zuschauer in West Virginia an, der berichtete, es habe keinerlei Anzeichen für eine Überwachung von außen gegeben.

Auch hätten sich Hirsche, Dachse und andere Tiere nicht ungewöhnlich benommen.

Ahmad stand in einer Weise da, die ich nur als gespannte Erwartung bezeichnen konnte, Schultern in eine Richtung geneigt, die Hüfte in eine andere. Seine Augen suchten die Umgebung ab, was sein Job war, aber er versuchte auch, meinem Blick auszuweichen. »Ich habe gehört, Sie haben einen Transport zum Gefängnis Hansen bestellt«, sagte er.

»Das stimmt.«

Er nickte, verständlicherweise verwirrt. Die Leute, die angeblich
in dem Transporter saßen, befanden sich keine zehn Meter von ihm entfernt.

»Hat Sie jemand deswegen angerufen?«, fragte ich.

»Es ging über den Äther.«

Ich erzählte ihm von meinem Täuschungsmanöver. »Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen. Sie können sich darauf berufen, dass Sie nichts davon wussten.«

Der junge Beamte nickte. Er war neugierig, aber ich sagte weiter nichts. Wie Abe Fallow ist mir meine Verantwortung gegenüber den Nachwuchskräften in unserem Geschäft stets bewusst  – es gibt so vieles zu lernen. Dies war jedoch eine Situation, auf die ich nicht näher eingehen wollte, da ich hoffte, er würde sich nie in einer ähnlichen wiederfinden.

»Ein gute Entscheidung, Sir«, war alles, was er sagte. »Ein Knast wäre in dieser Situation das Falsche.«

»Wo ist Ryan?«

»Arbeitet in seinem Zimmer. An diesem Buchhaltungsprojekt, glaube ich.«

Ich bemerkte, dass das Erdgeschoss von einem neuen, würzigen Geruch erfüllt war, ein Shampoo oder Parfüm, nahm ich an.

Ich war jedes Mal wieder verblüfft, welche Häuslichkeit sich in den sicheren Häusern einstellt, in denen ich meine Mandanten unterbringe. Welch ein Kontrast: die behagliche, sogar alltägliche Routine, das genaue Gegenteil zu dem Grund, aus dem diese Frauen und Männer hier sind.

Nicht zum ersten Mal machte mich das tröstliche Bild ein wenig sentimental. Gewisse Erinnerungen stiegen wieder auf, aber ich verscheuchte sie diesmal nicht ganz so rasch. Ich erinnerte mich an letzten Freitag, als ich nach der Arbeit allein ein Sandwich im Stadthaus gegessen hatte, ehe ich zu meinem Spieleklub gegangen war. Ich hatte die Liste für die Party gefunden, die Peggy und ich vor Jahren gegeben hatten. Ich hatte sie angesehen, und mir war der Appetit vergangen. Mir war der
Geruch der Wohnung bewusst geworden, der bitter war vom Karton, dem Papier und von der Druckfarbe der vielen Spieleschachteln an den Wänden. Das Stadthaus hatte unerträglich steril gewirkt. Ich hatte überlegt, mir Weihrauch zu besorgen oder Zimt auf dem Herd zu kochen, wie es Leute tun, wenn sie ihr Haus verkaufen wollen.

Oder Plätzchen backen. Irgendetwas Häusliches.

Als ob das jemals passieren würde.

Das Spiel zwischen den Schwestern war zu Ende, und Joanne ging auf ihr Zimmer zurück. Maree lächelte mich an und fuhr ihren Computer hoch.

»Wer hat gewonnen?«, fragte ich.

»Jo. Man kann sie nicht schlagen. Bei nichts. Es ist unmöglich.«

Als Statistikerin hatte Joanne sicherlich ein Talent für Mathematik, und das hieß ein Talent für Spiele – für bestimmte Spiele jedenfalls. Ich wusste, dass mir mein Geschick im Umgang mit Zahlen und mein analytischer Verstand beim Spielen halfen.

Bei Backgammon, das ich zufällig gut beherrsche, besteht die allgemeine Strategie darin, sich schnell und offensiv auf dem Spielfeld zu bewegen. Wenn das nicht funktionierte, mussten die Spieler auf Halten spielen und versuchen, einen Anker auf der Seite des Gegners zu schaffen. Es ist ein kunstvolles Spiel, wenn auch nicht so kompliziert wie Schach. Ich hätte gern gesehen, wie Joanne spielte. Es war jedoch ein rein theoretisches Interesse. In all meinen Jahren als Schäfer habe ich nie ein Spiel mit einem Mandanten gespielt, auch wenn ich gelegentlich in Versuchung geraten war.

Maree gestikulierte in Richtung ihres Computers. »Sagen Sie mir, was Sie davon halten?«

»Wovon?«, fragte ich.

»Kommen Sie her, Mr. Tour Guide. Werfen Sie einen Blick darauf.«


Sie winkte mich zu sich und tippte ein paar Befehle ein. Ein Logo erschien, GSI, Global Software Innovations. Ich hatte schon von dem Unternehmen gehört, konnte mich aber nicht erinnern, wo. Nach einer Weile wurde das Programm geladen. Es war offenbar ein Programm zur Bearbeitung und Archivierung von Bildern; Ordner mit Marees Fotos erschienen.

Marees Finger hielten über der Tastatur inne. Ich dachte zuerst, sie sei mit der Software nicht vertraut, aber es stellte sich heraus, dass das Zögern einen anderen Grund hatte. Mit Wehmut im Blick sagte sie: »Es ist Amandas Programm. Wir hatten eine Menge Spaß, als wir es zusammen installiert haben… Sie tut mir so leid. Die ganze Sache muss ihr schreckliche Angst machen.«

Ich sah in die Augen der Frau, die auf das Logo geheftet waren. »Sie ist stärker als viele meiner erwachsenen Mandanten. Sie kommt schon klar.« Ich sagte das nicht nur zur Beruhigung; es war die Wahrheit.

Maree atmete leise aus. »Jo hält sie für stärker als mich.« Sie blickte mir ins Gesicht. »Ich bin grundsätzlich nie einer Meinung mit meiner Schwester, aber darin hat sie recht.«

Dann schien sie die ernsten Gedanken beiseitezuschieben – wie ich es den ganzen Tag getan hatte – und konzentrierte sich auf die Fotosoftware.

Ihre Finger flogen über die Tasten, und zwei Bilder tauchten nebeneinander auf dem Schirm auf. »Ich kann mich nicht entscheiden, welches von den beiden das bessere ist.« Sie lachte und klopfte auf den Stuhl neben ihr. »Keine Angst, ich beiße nicht.«

Ich zögerte, dann setzte ich mich. Ich bemerkte, dass sie und nicht Joanne die Quelle des angenehmen Parfüms war, was keine große Überraschung darstellte. Und wie ich gestern schon bemerkt hatte, trug sie kunstvoll aufgetragenes Make-up. Sie hatte einen neuen Satz Kleidung gebügelt und angezogen –
einen glatten Rock und eine kastanienbraune Seidenbluse. Das war merkwürdig. Nicht nur neigen Mandanten dazu, modische Belange zu ignorieren, wenn ihr Leben in Gefahr war, ich hätte auch bei Maree, flatterhaft wie sie war und als die Künstlerin, als die sie sich gab, eher eine nachlässige Einstellung zu ihrer äußeren Erscheinung erwartet. Oder zumindest, dass sie mehr der Typ für Jeans und Pullis gewesen wäre.

Sie lehnte sich in meine Richtung, und ich spürte ihren Arm an meinem, ihr süßer Duft umwehte mich. Ich wich wohl leicht zurück, denn sie lachte wieder.

Ich empfand Verärgerung. Aber ich tat wie gebeten und blickte auf den Computerschirm. »Ich habe Ihnen doch von dieser Ausstellung erzählt. Eins der beiden Bilder werde ich dort zeigen. Ich muss es bis Dienstag einschicken. Was meinen Sie?«

»Ich … was wollen Sie wissen? Welches mir besser gefällt?«

Für mich waren sie beinahe identisch, auch wenn eins knapper geschnitten war als das andere. Sie zeigten zwei düstere Männer in Anzügen, Geschäftsleute oder Politiker, in einem intensiven Gespräch im Schatten eines Regierungsgebäudes im Zentrum von Washington.

»Wer sind sie?«

»Das weiß ich nicht. Es spielt keine Rolle. Ich ging einfach letzte Woche die Straße beim Finanzministerium entlang und sah sie dort stehen. Sie sehen mächtig aus, sie sehen reich aus. Aber sind sie in gewisser Weise nicht auch wie kleine Jungs im Schulhof? Wären sie vierzig Jahre jünger, hätten sie angefangen, einander zu schubsen.«

Zuerst kapierte ich es nicht, aber dann sah ich, ja, sie hatte recht.

»Es geht um das Thema Konflikt«, sagte sie.

»Ich sehe keinen großen Unterschied.«

»Das linke, ja, das ist dichter. Die Betonung liegt auf den Männern. Aber es gibt keine Winkel, keine Komposition. Das
rechte ist stilistisch besser. Man sieht mehr vom Finanzministerium. Sehen Sie das Sonnenlicht, den Streifen Licht hier, der neben ihnen auf die Treppe fällt? Es ist ästhetisch besser… Und?«, fragte sie.

»Welches mir besser gefällt?«

»Das ist die Frage, Mr. Tour Guide.«

Ich war plötzlich verlegen, als würde ich über etwas geprüft, worauf ich nicht gelernt hatte. Ich konnte eigentlich nicht sagen, welches mir besser gefiel. Die einzigen Fotos, die ich regelmäßig betrachtete, waren Überwachungsbilder und Aufnahmen von Tatorten. Ästhetik zählte da nicht.

Schließlich deutete ich auf das linke. »Das hier.«

»Warum?«

Ich hatte nicht gewusst, dass ich mein Urteil begründen musste. »Ich weiß nicht. Es ist halt so.«

»Kommen Sie, strengen Sie sich an.«

»Ich weiß es wirklich nicht, sie sind beide hübsch.« Ich warf einen Blick in den Flur. »Ich muss mit Ihrem Schwager reden.«

»Kommen Sie, Corte, tun Sie mir den Gefallen. Sie haben mir das Wochenende gründlich versaut. Sie wollen nicht einmal mein Masseur sein. Sie sind mir etwas schuldig.«

Ich zügelte meine Ungeduld und sah noch einmal auf die Bilder. Plötzlich hatte ich eine Eingebung. »Es gefällt mir, weil man sich fragen muss, was Ihr Ziel war. Sie sagten, es ging darum, einen Konflikt zu zeigen. Das schafft das linke besser. Es ist konzentrierter.«

»Auch wenn es weniger künstlerisch ist.«

»Ich bin mir nicht sicher, was künstlerisch bedeutet, aber ja.«

Sie hob die Hand, um mich abzuklatschen. Widerwillig hob ich meine ebenfalls, und sie schlug darauf. »Genau das dachte ich auch.«

Maree berührte nun das Pad. Die GSI-Software ließ die Bilder augenblicklich zu Thumbnails schrumpfen, die sie in einen
Ordner zurückdirigierte. Dann begann sie eine Dia-Show, die Bilder tauchten der Reihe nach auf dem Schirm auf, blieben eine Weile und wurden dann vom nächsten ersetzt.

Ich habe keinerlei künstlerische Begabung, aber ich kann Dinge schätzen, die technisch gut gemacht sind. Ihre Bilder waren alle scharf und schienen gut komponiert zu sein. Es war jedoch der Gegenstand ihrer Fotos, der mich anzog. Wären es Stillleben oder abstrakte Bilder gewesen, hätten sie mich nicht interessiert, aber Maree hatte sich auf Porträts spezialisiert, und es gelang ihr anscheinend, das Wesen ihrer Subjekte perfekt einzufangen, wenngleich, da sie eine moderne Digitalkamera benutzte, vermutlich hundert aussortierte Bilder auf eins kamen, das sie behielt. Ich hielt mehrere der Bilder während der Dia-Show an. Maree beugte sich zu mir herüber.

Arbeiter, Mütter und Kinder, Geschäftsleute, Eltern, Polizisten, Sportler … Es gab kein Thema, aber Maree hatte sie alle in einem emotionalen Augenblick eingefangen. Zorn, Liebe, Enttäuschung, Stolz.

»Die sind gut. Sie haben Talent.«

»Wenn sie etwas oft genug tun, landen Sie zwangsläufig den einen oder anderen Treffer. Hey, wollen Sie sehen, wen Sie bewachen?«

Ich runzelte die Stirn.

Sie tippte, und ein neuer Ordner erschien. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was sie meinte – und was ich da sah. Familienalben von Maree, Joanne und ihren Eltern und anderen Verwandten, wie ich annahm. Maree verkündete Namen und Informationen.

Ich hörte Abes Stimme im Kopf.

Bring nur das über deine Mandanten in Erfahrung, was du brauchst, um sie am Leben zu halten. Benutze ihre Namen nicht, sieh dir keine Kinderfotos an, frag sie nicht, ob es ihnen gut geht, es sei denn, ihr wart unter Beschuss und du musst einen Arzt rufen …


»Ich muss wirklich mit Ryan reden«, sagte ich.

»Fürchten Sie sich doch nicht vor ein paar Familienbildern, Corte. Es ist nicht mal Ihre Familie. Ich bin diejenige, die Angst haben müsste.«

Das Bild eines gepflegten Mannes mit Bürstenschnitt in Khakihose und kurzärmligem Hemd wurde eingeblendet. Maree drückte auf PAUSE. »Der Colonel. Unser Vater … Und ja, die Leute nannten ihn den ›Colonel‹. Lieutenant Colonel, ein kleines Tier, kein großes.«

Dennoch, der Mann war imposant, keine Frage.

Maree senkte die Stimme. »Sagen Sie es Dr. Freud nicht, aber Jo glaubte als Kind, sie würde ihn heiraten. Stattdessen bekam sie Ryan. Dad war ein Karrieremilitär, stark, still, distanziert, lachte nie … Ha, genau wie Sie, Corte … Hey, Sie wissen, dass ich nur Quatsch mache, oder?«

Ich ignorierte ihre Bemerkung und sah mir weiter die Bilder an. Auf vielen davon war Maree allein zu sehen und Joanne mit ihrem Vater.

»Sie war sein Liebling, Jo. Die perfekte Sportlerin, die perfekte Schülerin. Ziemlich langweilig, muss ich sagen. Dad brachte sie immer zu ihren Fußballspielen und Leichtathletikwettkämpfen. Er hat es versucht mit mir; ich kann nicht behaupten, dass er es nicht versucht hätte. Aber ich war eine sportliche Niete. Ich war ein totaler Trampel. Dad rieb es mir nicht unter die Nase, ich hörte nie ein: ›Ach, deine Schwester ist so perfekt‹ oder so etwas. Aber es fühlte sich so an. Also schlug ich die andere Richtung ein. Ich wurde die wilde Schwester. Die verantwortungslose. Ich schmiss die Schule. Ich wurde mit siebzehn, achtzehn ein paarmal mit Alkohol am Steuer erwischt. Drogen, ein bisschen Ladendiebstahl.«

Dank der Jungs, wie ich mich erinnerte. Aber ich sagte nichts.

»Mir war alles scheißegal. Hab mich mit knapper Not durch ein Community College gemogelt. Jo schloss als Zweit- oder
Drittbeste ihrer Klasse ab. Sie studierte Politikwissenschaft im Hauptfach, wäre fast zum Militär gegangen wie Dad, aber er hat es ihr ausgeredet. Ich glaube, es hätte ihr eigentlich gelegen. Ausbilderin. Haben Sie Geschwister, Corte?«

»Nein.«

»Und keine Kinder. Sie Glücklicher.«

Auf einem Bild hatte Jo stark abgenommen und sah abgezehrt aus. »War sie da krank?«

»Autounfall.«

Ich erinnerte mich von DuBois’ Bericht daran.

Maree sah sich um. »War ziemlich übel. Sie hatte bei Eis die Gewalt über den Wagen verloren. Brauchte viele Operationen. Es ist der Grund, warum sie keine Kinder bekommen kann, aber wir reden nicht darüber.«

Damit war die Kinderfrage also geklärt. Und mir wurde eine weitere Attraktion des Polizeihelden klar: Er hatte ihr nicht nur das Leben gerettet, sondern bot ihr auch eine fertige Familie.

Ein Bild nach dem anderen glitt vorüber. Manche waren gescannte Sepiabilder, hundert Jahre alt. Manche waren schwarzweiß, andere mit den übersättigten Farben der Sechziger und Siebziger. Viele waren erst in jüngster Zeit entstanden, digital.

Schließlich hatte ich genug.

»Jetzt sollte ich aber wirklich wieder etwas tun«, sagte ich.

»Natürlich.«

»Das sind sehr gute Fotos.«

»Danke«, sagte sie formell, vielleicht meinen Tonfall nachäffend.

Mr. Tour Guide …

Während ich den Flur entlangging, um Ryan zu suchen und ihm zu erzählen, was DuBois über seine Fälle herausgefunden hatte, kündigte mein Handy den Eingang einer SMS an. Ich vermutete, sie kam von Westerfield oder Ellis – die nicht riskieren wollten, dass ich einen Anruf einfach feige auf der Mailbox
landen ließ. Aber ein Blick auf das Display zeigte mir, dass sie von DuBois stammte. Ich freute mich, denn ich dachte, sie habe vielleicht die Ergebnisse meiner Spionage in Grahams Haus parat. Oder sie hatte mir die Prüfung verziehen, die sie bei ihm erdulden musste, und war zu alter Gesprächigkeit zurückgekehrt.

Doch die Nachricht war kurz und handelte von etwas völlig anderem.

 



Problem … Hermes hat einen Bot, der durch Webseiten und so weiter streift, und er hatte einen Treffer. Das hier wurde vor fünfzehn Minuten ins Netz gestellt. Die Adresse ist…

 



Ich eilte ins Arbeitszimmer, sperrte meinen Laptop auf und tippte die Webadresse ein, die sie geschickt hatte.

Die Seite war ein Blog, geschrieben von einer Person mit dem Codenamen SassyCat222. Ich erwartete etwas über Clarence Brown – gut, Ali Pamuk – oder Eric Graham, vielleicht über Ryan selbst. Informationen, die Loving möglicherweise verwenden konnte. Ich überflog das Blog rasch. Es war, wie sie alle sind, und enthielt mehr Informationen über das tägliche Leben des Verfassers als irgendwen interessieren konnte. Manche Einträge waren humorvoll – ein langweiliger Abend in der Mall, als eine Verabredung geplatzt war, und die Besprechung eines wirklich schlechten Rockkonzerts – und manche ernüchternd: ein Bericht über überfüllte Klassenzimmer, ein Aufruf für eine Aids-Kampagne und der Beginn einer Serie über den Selbstmord eines Teenagers, den die Verfasserin über ihre Freiwilligenarbeit in einem Programm ihrer Schule kannte, das genau solche Dinge verhindern sollte.

Ich erstarrte, als ich den letzten Eintrag bemerkte. Mit einem flauen Gefühl im Magen griff ich zum Telefon und wählte.

»DuBois.«


»SassyCat … das ist Amanda Kessler, oder?«, fragte ich. Ich erinnerte mich, dass sie freiwillig in einem Beratungsprogramm ihrer Schule arbeitete.

»Ja, sie ist es.«

Das Mädchen hatte offenbar gedacht, es könne nichts passieren, wenn sie unter ihrem Internetnamen und vom Computer einer Freundin schrieb.

»Hermes sagt, der Beitrag wurde vor einer Stunde mit einer nackten IP-Adresse ins Netz gestellt. Er brauchte zwei Minuten, um herauszufinden, dass sie zu einem Privathaus in Loudoun County gehörte. In der Nähe von White’s Ferry.«

»Bill Carters Haus?«

»Nebenan.«

Wenn wir einen Bot hatten, hatte Loving vermutlich auch einen. Er würde die Grundbucheinträge aller Leute in der Gegend überprüfen und Carters Namen finden. Er würde erfahren, dass Carters Hauptwohnsitz fünf Minuten von dem der Kesslers in Fairfax entfernt war. Er würde wissen, dass wir das Mädchen dort versteckt hatten.

Mein Handy meldete einen wartenden Anruf. Es war Westerfields Nummer. Vermutlich hatte er gerade erfahren, dass der gepanzerte Transporter leer gewesen war. Dann läutete es erneut  – ich kann mit vier Anrufen gleichzeitig jonglieren auf diesem Gerät. Die Nummer meines Chefs.

Ich ignorierte sie beide und sagte zu DuBois: »Ich fahre selbst zu Carter. Es ist weniger als eine halbe Stunde von hier. Rufen Sie Freddy an und lassen sie ihn eine taktische Einheit hinschaffen. Sie haben den genauen Ort, oder?«

»Ja.«

Ich brach alle Anrufe ab und steckte das Handy weg. Dann unterrichtete ich Ahmad, warf meinen Laptop zusammen mit zusätzlicher Munition in meine Umhängetasche und eilte zur Seitentür hinaus. Unterwegs drückte ich die Kurzwahltaste für
Bill Carters Festnetzanschluss. Als ich auf den Fahrersitz des Hondas sprang, läutete es dreimal und schaltete dann auf Anrufbeantworter.
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Melde dich … bitte melde dich.

War Carter tot und das Mädchen bereites in Lovings Händen?

Als Nächstes würde Loving dann über ein nicht zurückverfolgbares Handy beim FBI anrufen und verlangen, dass er mit Ryan Kessler verbunden werde, um ihn darüber zu informieren, dass er seine Tochter gefangen hielt, und um die Informationen zu erbitten, für deren Beschaffung man ihn engagiert hatte.

Wenn dieser Anruf kam, würde mir die Entscheidung zufallen, ob wir Kessler in Kontakt mit Loving bringen und über die Freilassung des Mädchens zu verhandeln versuchen sollten.

Oder ob wir es nicht tun sollten. Und damit Amandas Todesurteil unterschrieben.

Ich drückte auf ERNEUT WÄHLEN.

Klick. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht«, drängte die elektronische Stimme.

Nein …

Ich legte auf und jagte die Drehzahl des Motors hoch; mehr als hundert Stundenkilometer waren auf der Route 7 und den Landstraßen parallel zum Potomac nicht drin. Es war fünfzehn Uhr an einem schönen Sonntag; Picknicker, Golfspieler und Ausflügler waren unterwegs und ließen einen nur langsam vorankommen. Ich hatte von der Polizei der Countys Loudoun und Fairfax eine Genehmigung zur freien Fahrt erbeten, was ich nur ungern tat, weil mein Honda damit für jeden, der in das
System eindrang, identifiziert war, aber ich konnte es mir nicht leisten, jetzt angehalten zu werden.

Ich versuchte Carters Nummer noch einmal.

Es läutete. Ein zweites Mal.

»Hallo?«, meldete sich Bill Carter.

Endlich. Ich stieß erleichtert die angehaltene Luft aus. »Hier ist Corte. Loving ist auf dem Weg zu Ihnen.«

»Okay.« Carter war sofort hellwach. »Was soll ich tun?«

»Zunächst, haben Sie Ihre Waffe bei sich?«

»Meine alte Seitenwaffe. Eine 38er Smith & Wesson. Jawohl, Sir. Und auf dem Kaminsims eine Zwölfkaliber-Flinte.«

»Holen Sie sie sofort. Doppelläufig, Pumpgun, Automatik?«

»Bockdoppelflinte.«

Es würde mit ihr gehen müssen. »Laden Sie sie, zusätzliche Munition in die Tasche.«

»Ich brauche meine Hände. Ich leg Sie mal kurz ab.« Ein schwaches, metallisches Klicken. »Okay.«

»Wo ist Amanda?«

»Richtet das Angelzeug her. Wir wollten in einer halben Stunde zum Fischen aufbrechen.«

»Sie müssen das Haus verlassen.«

»Das wird ihr gar nicht gefallen«, sagte Carter.

»Dann gefällt es ihr eben nicht.«

»Wie ist das passiert?«

»Sie hat etwas vom Computer ihrer Freundin ins Internet gestellt.«

»Verdammt. Wir waren zum Brunch drüben. Die Mädchen sind eine Weile verschwunden. Ich hätte dran denken sollen.«

Ich hörte Schritte, dann, wie er Amanda erklärte, es gebe ein Problem und sie müssten sofort aufbrechen. »Das ist ja deine Waffe«, sagte sie. »Wozu brauchst du die, Onkel Bill …?« Ihre Stimme verklang. Er sprach in aufmunterndem Ton mit ihr, keine Vorwürfe. Gut so. Dafür war jetzt keine Zeit.


»Okay, Corte. Wie geht es weiter?«

Ich sah auf meinen Computerschirm hinunter und dann zurück auf die Straße. »Ich habe ein Satellitenbild Ihres Grundstücks vor mir. Ich sehe eine Straße, auf die Ihre Zufahrt geht. Anders kommt man nicht auf das Grundstück, oder?«

»Außer vom See.«

»Haben Sie Autos auf der Straße gesehen?«

»Es ist in Ordnung, Mandy. Alles wird gut … So. Autos? Ich habe gerade den Müll gegen Waschbären gesichert und eins vorbeifahren sehen.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Es ist ziemlich einsam hier, aber hin und wieder fährt jemand vorbei. Er ist nicht langsamer geworden, und ich habe mir nichts dabei gedacht.«

»Können Sie den Wagen beschreiben?«

»Ehrlich gesagt habe ich ihn mehr gehört als gesehen. Wo sollen wir hin?«

»Fahren Sie nicht. Gehen Sie nicht in die Nähe des Autos. Suchen Sie sich eine Stelle auf dem Grundstück, wo Sie jemanden kommen sehen und gute Deckung haben.« Ich riskierte einen Blick auf das Satellitenfoto. »Ich glaube, ich sehe eine kleine Lichtung in der Nordostecke Ihres Grundstücks, nahe der Straße.«

»Ja, da ist eine kleine Wiese. Auf der anderen Seite stehen ein paar Bäume. Dort können wir hingehen. Das Gelände liegt etwas erhöht.«

»Gut. Haben Sie etwas zur Tarnung?«

»Anglerjacken, dunkelgrün.«

»Das wird genügen. Stellen Sie das Handy auf stumm.«

Ich hörte Klappern und Reißverschlussgeräusche. »Geht es so, Onkel Bill?«

»Ja, gut.«

Das Mädchen geriet offenbar nicht in Panik. Ich war zufrieden.
»Loving ist bewaffnet, und er hat einen Partner, der ebenfalls bewaffnet ist«, fuhr ich fort. »Er hat sandfarbenes Haar und trägt möglicherweise eine grüne Jacke. Schlank. Ein verdammt guter Schütze. Aber trauen Sie niemandem. So, und jetzt gehen Sie los. Ich bin in etwa fünfzehn Minuten bei Ihnen. Das FBI ist ebenfalls unterwegs.«

»Was ist mit den Nachbarn?«

»Loving weiß jetzt, wo Sie wohnen. Er wird sich nicht mit ihnen aufhalten. Gehen Sie zur Wiese. Wir legen jetzt beide auf. Sie müssen sich konzentrieren.«

Ich musste mich ebenfalls aufs Fahren konzentrieren. Falls Loving tatsächlich auf Amandas Blog gestoßen war, würde er sich freuen, ihren Aufenthaltsort auf diese Weise herausgefunden zu haben, überlegte ich. Nichts verschafft einem einen größeren Vorteil als das Kind eines Mandanten.
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Dreiunddreißig Minuten nach meiner Abfahrt vom sicheren Haus stellte ich den Honda in einem Gebüsch vor Carters Haus am See ab und stieg aus. Ich aktivierte den stummen Alarm.

Ich zog einen waldgrünen Overall aus meiner Ausrüstungstasche und zog ihn an, warf die Tasche über die Schulter und ging rasch die Straße entlang. Am Straßenrand sah ich Spuren, die darauf hindeuteten, dass ein Wagen hier vor Kurzem gehalten hatte und dann wieder weggefahren war. Trittspuren in der weichen Erde führten in die Richtung des Hauses, das etwa dreihundert Meter entfernt im Wald lag.

Ich musste davon ausgehen, dass Loving hier war.

Ich ließ den Blick über das Gelände schweifen und bestimmte
die wahrscheinlichste Route, die er eingeschlagen haben konnte. Nachdem ich über eine niedrige Steinmauer gesprungen war, die wohl nur die dümmsten und nervösesten Tiere abschrecken sollte, bewegte ich mich rasch entlang Lovings Pfad, der für viele Leute wohl unsichtbar war, für mich aber offen zutage lag – aufgrund eines Interesses, dem ich seit Jahren nachging.

Mit Mitte zwanzig schloss ich in Austin, Texas, eines meiner vielen Studienfächer ab. Ich war immer gern gewandert und hatte mich zum Ausgleich für die sitzende Lebensweise dem Orientierungslaufclub an der Universität angeschlossen. Dieser aus Schweden stammende Sport ist ein Wettkampf, bei dem man sich mit Hilfe einer speziellen Karte und eines Kompasses durch eine Wildnis bewegen muss, die man noch nie gesehen hat; an verschiedenen Kontrollpunkten muss man seine Karte abstempeln lassen. Wer als Erster den »Doppelkreis« – das Ende der Route auf der Orientierungskarte – erreicht, hat gewonnen.

Ich verliebte mich in den Sport; er stellte eine willkommene Abwechslung zu den reglosen Stunden im Hörsaal und vor dem Computer oder beim Brüten über obskuren Prüfungsaufgaben dar.

Während eines Wettkampfs in Austin freundete ich mich mit einem Konkurrenten an, einem Agenten der Drogenbekämpfungsbehörde DEA. Er war Spurenleser – ein Experte darin, Leute aufzuspüren, hauptsächlich illegale Einwanderer und Drogenschmuggler, und er weckte mein Interesse für das Thema. Es gibt, anders als beim Orientierungslauf, keine Wettkämpfe im Spurenlesen, aber Grenzschutz und DEA hielten regelmäßige Trainings ab, und ich durfte an einigen teilnehmen.

Spurenlesen war für mich wie eine Art riesiges Brettspiel, das man im Freien spielt, mit sich selbst als Spielstein. Ich war auf Anhieb begeistert, und wenn ich nicht bei Orientierungsläufen mitmachte, ging ich ins Gelände und übte, verfolgte Tiere und Wanderer, die nie etwas davon erfuhren. Ich verdiente mir an
den Wochenenden sogar ein bisschen was bei der DEA dazu, indem ich bei Trainingseinheiten einen Drogenkurier spielte, der den Spuren lesenden Agenten zu entkommen versuchte. Ich war ziemlich gut darin, da ich die Techniken genau studiert hatte und eine Spur ebenso gut zu verwischen wie zu finden verstand.

Diese Kunst war mir bei meiner Tätigkeit als Schäfer bereits des Öfteren zugutegekommen.

Jetzt untersuchte ich den Boden und die Zweige sorgfältig nach Hinweisen darauf, wo Loving vorbeigegangen war. Die Zeichen waren kaum wahrnehmbar: ein von der Sonne gebleichter Ast, der mit der Unterseite nach oben lag, Kiesel oder Hirschkot, der nicht dort lag, wo er hingehörte, Blätter, wo normalerweise keine Blätter waren.

Das Spurenlesen hatte mich gelehrt, dass in neunzig Prozent der Fälle das Gelände die Route bestimmt, der die Beute folgt. Man muss im Allgemeinen nur dem Weg des geringsten Widerstands folgen und kann sich ziemlich sicher sein, dass man auf der richtigen Spur ist. Henry Loving war anders. Seine Route führte ihn in Richtungen, die unlogisch erschienen, weniger direkt und schwieriger, als anzunehmen wäre.

Aber seine Strategie wurde logisch, als ich erkannte, dass er wiederholt pausierte und sich nach links und rechts wandte, um nach Verfolgern Ausschau zu halten.

Rationale Irrationalität …

Nachdem ich seine Strategie durchschaut hatte, bewegte ich mich schneller, da er nicht damit rechnen würde, dass ihm jemand auf seiner genauen Route durch das dichte Laubwerk folgte. Sein Weg schlängelte sich durch Stellen voller Forsythien, dichten Teppichen aus Kudzu und Efeu, durch wilden Wein, Brombeeren und Sträucher, deren Herkunft ich nicht kannte.

Ich blieb ebenfalls stehen, um zu lauschen. Hunde verfolgen eine Spur erst mit Hilfe des Geruchs, dann des Gehörs und dann der Augen. Menschen sind anders, aber das Gehör kommt auch
bei ihnen an zweiter Stelle. Man muss immer sorgfältig horchen. Deine Beute macht Lärm, wenn sie flieht, und wer dir nachstellt, macht Geräusche, wenn er sich nähert, um zuzuschlagen (Menschen neigen dazu, im entscheidenden letzten Moment am lautesten zu sein, bei anderen Tieren ist das Gegenteil der Fall). Man könnte glauben, das Knacken und Rascheln im Wald kommt von überall her. Aber es dauert nicht lange, dann lernt man Echos einzukalkulieren und Entfernungen einzuschätzen und weiß mehr oder weniger sicher, wo die Quelle eines Geräuschs ist.

Nach einer Weile bemerkte ich schwache Geräusche vor mir. Sie konnten von Ästen stammen, die im auffrischenden Wind aneinanderschlugen, von einem Hirsch oder von einem Mann, der die Absicht hatte, ein sechzehnjähriges Mädchen zu entführen.

Dann sah ich Carters Haus in etwa hundert Metern Entfernung neben einer Wasserfläche. Ich beobachtete sorgfältig. Keine Bewegung außer den Blättern, die sich im strammen Wind regten.

Ich schlich näher.

Ich hielt inne und beobachtete wieder.

Ich war rund sechzig Meter vom Haus entfernt, als ich Loving entdeckte.

Ja, es war zweifelsfrei der Lifter. Er trug dieselben Sachen oder ähnliche wie bei unserer gestrigen Begegnung bei der Fliegenfalle. Er hatte keine Waffe in der Hand, da er mit beiden Händen so vorsichtig wie möglich Gestrüpp und Zweige zur Seite bog.

Ich hatte gehofft, ihn auf dem Pfad zu erwischen; er würde dort weniger vorsichtig sein als beim Haus. Sicher hatte er seine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass Bill Carter ein ehemaliger Polizist und ohne Frage bewaffnet war.

Loving zog nun seine Waffe und vergewisserte sich, dass eine Kugel in der Kammer war, indem er den Schlitten zurückschob.


Ich zog meine ebenfalls und ging ihm nach.

Unwillkürlich überlegte ich, was wohl Westerfield oder andere sagen würden, wenn sie das hier sehen könnten. War es nicht meine Aufgabe, meine Mandantin, die sich jetzt hundert Meter entfernt versteckte, so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen?

Warum verfolgte ich dann den Lifter?

Es gibt die einen Hütehunde, die Schafe um eine Wiese treiben, und es gibt die anderen, die nicht nur die Herde bewachen, sondern auch Räuber attackieren, wie groß und wie zahlreich sie auch sein mögen … Tut mir leid, Abe, aber ich gehöre zum zweiten Typ. Ich kann es nicht ändern.

Ich verringerte die Distanz und überlegte meinen nächsten Schritt. Ich hatte Freddy von unterwegs angerufen und wusste, dass Polizisten und Agents auf dem Weg waren. Schon errichtete die örtliche Polizei Straßensperren. Freddy würde in etwa zwanzig Minuten eintreffen.

Die Umgebung war ungünstig, um einen Eins-zu-eins-Angriff zu inszenieren; und auch wenn Loving sicher identifiziert war, hatte ich kein klares Ziel. Er war immer wieder kurz sichtbar, ehe er erneut verschwand. Ein verfehlter Schuss wäre viel zu gefährlich gewesen und das Risiko nicht wert.

Und wo war sein Partner?

Ich ging weiter. Wenn er erst einmal im Haus war, würde er zehn Minuten brauchen, um alle Räume zu durchsuchen und zu erkennen, dass seine Zielperson fort war und sich nicht an den naheliegenden Orten versteckte.

Ich schlich näher, immer noch ausreichend in Deckung und größtenteils lautlos.

Er näherte sich der Garage und schaute hinein. Er würde Carters SUV darin sehen. Er verdrückte sich in die Büsche zwischen der Garage und dem Haus selbst, ging in die Hocke und schlich an einem niedrigen grauen Zaun entlang, der die beiden
Gebäude verband. Das Laubwerk war hoch und dicht dort. Seine Gestalt war so gerade noch zu erkennen. Dann hielt ich inne, es gab mir einen Stich im Magen. Wenn Loving noch etwa fünf Meter in der bisher eingeschlagenen Richtung weiterging, würde er an eine lichte Stelle kommen. Und ein perfekt von hinten beleuchtetes Ziel abgeben.

Ich hob meine Waffe und zielte auf die Stelle, wo er erscheinen würde. Sie lag rund fünfundzwanzig Meter entfernt. Keine besonders lange Distanz für eine leistungsstarke Handfeuerwaffe wie diese hier – eine Kaliber 40. Selbst mit dem kurzen Lauf würde ihn ein Cluster wahrscheinlich töten. Ich erinnerte mich an die Ausbildung. Drei Schüsse hoch, drei tief. Zur Seite gehen und zum erneuten Feuern bereitmachen. Die verbrauchten Kugeln zählen.

Er ging weiter. Noch vier Meter bis zur Lücke in den Pflanzen.

Drei, zwei …

Ich spürte plötzlich, wie mein Herz schneller schlug und meine Handfläche vom Schweiß kühl wurde.

Ich hatte Henry Loving vor mir, so gut wie im Visier.

Zwei Gedanken gingen mir durch den Kopf: Wir haben genaue Vorschriften, die uns zwingen, eine Aufforderung auszusprechen, sich zu ergeben, falls nicht eine weitere Person in unmittelbarer Gefahr ist. Diese Vorschrift gilt gegenüber jedem Feind, auch wenn er bewaffnet ist und bereit, die Schreie eines sechzehnjährigen Mädchens als Druckmittel gegen dessen Vater einzusetzen, um Informationen zu erpressen.

Selbst für jemanden, der einen guten Mann wie Abe Fallow gefoltert und getötet hat.

Aber mein zweiter Gedanke war: drei hoch, drei tief, zur Seite gehen, zum erneuten Feuern bereitmachen.

Ich schloss meine linke Hand um die rechte, zielte ruhig, beruhigte meine Atmung.


Noch gut einen Meter, dann würde der Schatten, der Henry Loving war, aus dem Gebüsch treten, und ich hätte freie Schussbahn. Er näherte sich der Lücke, doch anstatt aufzustehen, bückte er sich noch tiefer und wurde weiter von Buschwerk verdeckt.

Steh auf, dachte ich. Steh verdammt noch mal auf! Ich fühlte Zorn in mir aufsteigen, was ungewöhnlich für mich war, während ich auf die dunkle Gestalt auf der anderen Seite des Buschs spähte.

Scheiß drauf, versuch es einfach, sagte ich mir plötzlich. Leer dein ganzes Magazin auf ihn und lad neu … ein langsamer Atemzug. Jetzt! Ich nahm eine Schützenstellung ein, beugte mich vor und begann den Abzug zu drücken.

Ich hatte ein Gefühl, als könnte ich die Kugeln mit Willenskraft ins Ziel führen.

Ich kam wahrscheinlich bis vier Pfund Druck bei einem Abzug, der bei fünfeinhalb auslöst, dann seufzte ich hörbar und ließ die Waffe sinken.

Ich führte mir vor Augen, was ich gerade gedacht hatte: Die Kugeln mit Willenskraft lenken.

Schießen ist Physik und Chemie, es ist ein gutes Auge und ruhige Muskeln, die Wahl der richtigen Schussposition und ein gut sichtbares Ziel. Es hat nichts mit Willenskraft zu tun. Es hat nichts mit Glück zu tun.

Ich war ein Schäfer. Ich konnte es mir nicht leisten, emotional zu werden.

Wenn ich schoss und ihn verfehlte oder nur verwundete, würde er meine Position kennen. Der Partner konnte durchaus fünfzig Meter hinter mir sein und darauf warten, dass ich mich zeigte. Oder Bill Carter und Amanda würden vielleicht, wenn sie den Schuss hörten, ihre Deckung verlassen, um festzustellen, was passiert war.

Entmutigt davon, dass ich fast meinen Gefühlen nachgegeben
hätte, suchte ich den Boden vor mir ab, um zu sehen, ob ich mich lautlos bewegen konnte, und schlich weiter.

Loving lief inzwischen, immer noch im Schutz der Pflanzen, zum Tor und probierte vorsichtig, ob es quietschte. Ich sah ihn etwas aus der Tasche ziehen, offenbar ölte er die Angeln. Dann schlüpfte er durch das Tor und huschte unter guter Deckung in Richtung Haus.

Ich überlegte und entschied mich schließlich für meine weitere Strategie.

Ich drehte ab und machte mich auf den Weg zu der Lichtung, wo Bill Carter und Amanda warteten.

Es war eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens.

Aber mein Ziel war klar. Es wäre ineffizient gewesen, wenn ich allein versucht hätte, Loving in dem Haus zu überwältigen. Für eine taktische Maßnahme wären mindestens zwei, idealerweise vier weitere Leute nötig gewesen. Meine beste Strategie bestand darin, meine Mandanten zu suchen und sie wegzubringen. Dass Loving ins Haus ging, verschaffte uns zehn Minuten Zeit. Ich würde es Freddy und seiner Mannschaft überlassen, ihn festzunageln.

Ich orientierte mich und ging erst den Weg zurück, den ich gekommen war, ehe ich mich nach links wandte, in die Richtung, wo sich Carter und das Mädchen versteckt halten mussten. Es war ein Stück entfernt, vielleicht dreihundert Meter, quer über die gesamte Länge des Grundstücks. Aber ich hatte jetzt ein Gespür für den Wald und bemerkte, dass das Stück vor mir größtenteils von Nadelbäumen bestanden war, deren Nadeln den Untergrund dämpften und deren harzreiche Zweige nicht knackten, wenn man auf sie trat. Man konnte sich hier rasch und praktisch lautlos zugleich bewegen.

Was auch der Grund dafür war, dass mich Lovings Partner bei meinem ersten Schritt vorwärts von hinten überraschte; ich hatte ihn schlicht nicht kommen hören.


Ein geflüstertes Knurren. »Lass die Waffe fallen. Hände an die Seite.« Ich spürte die Mündung einer Waffe im Rücken.
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Während der Partner die Waffe heftiger in meine Wirbelsäule drückte, dachte ich: Hat Abe Fallow dasselbe gehört, kurz bevor Loving anfing, ihn zu foltern?

Hände an die Seite …

Ich würde ebenfalls sterben.

Aber nicht sofort.

Denn genau wie mein Mentor war ich wertvoll. Ich fragte mich, ob Loving seine eigene Fliegenfalle konstruiert hatte. Vielleicht hatte er das Mädchen nicht dazu benutzt, ihren Vater unter Druck zu setzen, sondern um mich dazu zu bringen, den Detective zu verraten, weil er sich ausrechnete, dass es logistisch schwierig sein könnte, Ryan wissen zu lassen, dass er seine Tochter hatte.

Ich war der Köder in unserer Fliegenfalle gewesen; Amanda war der Köder hier.

»Fallen lassen, sagte ich. Sofort.«

Ich tat es. Man kann nicht schneller herumfahren, als eine Kugel fliegt.

Wie lange würde ich durchhalten können?

Schmirgelpapier und Alkohol…

Erinnerungen an Peggy und die Jungs, Jeremy und Sam, tauchten auf.

Dann flüsterte die Stimme hinter mir: »Moment mal.«

Merkwürdig. Es schien, als würde er mit sich selbst sprechen.

Und dann hörte ich zu meiner Freude: »Ach, das sind ja Sie, Corte, oder?«


Meine Hände begannen zu zittern, und ich drehte mich langsam um. Bill Carter stand vor mir und hatte eine Zwölfkaliber-Jagdflinte genau auf meine Brust gerichtet. Sein Zeigefinger war nicht außerhalb des Bügels. Amanda stand hinter ihm und riss die Augen auf.

Ich atmete schwer. So schwer, dass mir die Brust wehtat.

Er ließ die Schrotflinte sinken.

»Sie sind nicht zur Lichtung gegangen«, flüsterte ich.

»Nö. Erschien mir ein bisschen zu weit. Und jetzt, da Sie es sagen: Sie hatten es offenbar auch nicht so eilig, zu uns zu stoßen.«

Stimmt, dachte ich, sagte aber nichts.

Amanda sah mich aus vorsichtigen, aber ruhigen Augen an. Eindeutig die Augen ihres Vaters. Sie hatte immer noch ihre Plüschbärentasche umhängen.

Ich studierte unsere Umgebung. Kein Ort, an dem wir uns verteidigen konnten – wir befanden uns in einer Senke. Ich wollte so schnell wie möglich zum Wagen zurück und von hier verschwinden.

Wir kauerten nieder. »Er ist im Haus. Er wird jetzt jeden Augenblick merken, dass Sie nicht im Gebäude sind.«

Ich gestikulierte in Richtung Straße und nach rechts. »Mein Wagen steht vor der Steinmauer, etwa zweihundert Meter entfernt. Wir gehen sofort los. Komm, Amanda, alles wird gut.«

Das Mädchen sah allerdings gar nicht aus, als hätte es Aufmunterung nötig. Ich hatte den Eindruck, am liebsten hätte es Loving persönlich angegriffen.

Mumm …

Ich führte uns den Geländeeinschnitt hinauf und in Richtung Straße. Wir bewegten uns langsam, und mir wurde schwindlig, weil ich so oft zur Seite und nach hinten blickte. Es gab tausend Schatten und Umrisse, die die Ausmaße und Haltungen eines Gegners annahmen.


Keiner davon löste sich jedoch von seinem Hintergrund und wurde zu einem bewaffneten Menschen.

Zwanzig Meter, dann dreißig, fünfzig.

Plötzlich hielt Amanda erschrocken den Atem an. Carter und ich fielen auf die Knie und rissen die Waffen hoch, und ich drückte das Mädchen nach unten und blickte in die Richtung, in die es geschaut hatte.

Der Hirsch kam aus dem Gebüsch, in dem er gegrast hatte, und sah uns mit einer Miene an, die ausdruckslos und vorsichtig zugleich war. Zwei weitere Tiere gesellten sich zu ihm. Carter hob einen Stein auf und wollte ihn werfen, vermutlich damit Loving glaubte, ein Geräusch, das er vielleicht gehört hatte, stammte von den Tieren. Ich schüttelte jedoch den Kopf, weil ich es für die bessere Wahl hielt, Ruhe zu bewahren.

Manchmal trickst man sich selbst aus, wenn man zu viel denkt.

Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass es kein Anzeichen dafür gab, dass der Partner auf dem von mir gewählten Weg entlanggekommen war, gingen wir schweigend weiter. Der Hirsch fuhr fort, einen Busch zum Mittagessen zu zerstören.

Weitere Geräusche in unserer Nähe.

Tiere? Oder Loving? Der Partner?

Wir kamen zu einem kahlen Streifen auf dem Grundstück, knapp zwanzig Meter breit. Außen herum zu gehen, um in Deckung zu bleiben, hätte zu lange gedauert. Ich winkte uns über die freie Fläche.

Als wir die andere Seite erreicht hatten, blickte ich zurück und erhaschte einen Blick auf das etwa einen Fußballplatz weit entfernte Haus.

Und sah Henry Loving vor das Gebäude treten. Er sah in unsere Richtung und erstarrte.

Dann griff er nach einem Funkgerät oder Handy in seiner Tasche.


»Er hat uns entdeckt. Schnell!«

Ich gestikulierte in Richtung Straße, und wir begannen zu laufen.

»Halten Sie nach hinten Ausschau, Bill. Wenn Sie ihn sehen, zielen Sie tief. Er wird gebückt laufen.«

Besser eine kleine Wunde an den Füßen als ein Fehlschuss über den Kopf hinweg, sagte Abe immer.

»Verstanden.«

»Komm, Amanda«, flüsterte ich. »Wir schaffen es.«

Keuchend und tief gebückt rannten wir durch das dünner werdende Unterholz, ohne uns darum zu kümmern, wie laut wir waren. Ich rechnete damit, jeden Moment den nahezu gleichzeitigen Einschlag der Kugel und den Knall der Waffe hinter uns zu hören. Doch weder Loving noch sein Partner feuerten. Amanda nützte ihnen nichts, wenn sie tot war. Du musst deinen Vorteil einigermaßen bei Gesundheit halten.

Schließlich näherten wir uns schwer atmend der Straße. Etwa fünfzig Meter entfernt stand mein Wagen, jenseits der Steinmauer. Wir sprinteten durch das niedrige Gestrüpp.

Carter warf einen Blick zurück. »Ich glaube, ich sehe ihn. Los, steigt in den Wagen. Ich gebe euch Deckung.«

»Nein.« Wir rannten noch ein Stück weiter, dann zog ich die beiden anderen neben mir zu Boden, hinter die Deckung eines umgestürzten Baums, der alt genug war, dass er als junger Baum den nach Süden ziehenden Soldaten der Union oder der Konföderierten nach dem Gemetzel der verlustreichsten Schlacht des Bürgerkriegs am Antietam Schutz und Trost geboten haben könnte.

Ich war mir sicher, Loving hinter uns zu sehen, nicht weit entfernt, vielleicht sechzig, siebzig Meter. Auch er hatte sich hinter einen Baum neben der Mauer geduckt.

»Wir gehen bis nahe an den Wagen heran«, sagte ich zu Carter. »Ich starte ihn mit der Fernbedienung. Wenn er anspringt,
feuern Sie beide Läufe in den Wald auf der anderen Straßenseite ab. Diesmal will ich, dass Sie hoch zielen. Laden Sie und schießen Sie weitere zwei Mal. Schnell. Dann setzen Sie beide über die Mauer. Amanda, du steigst auf den Rücksitz und bleibst unten. Bill, Sie fahren vielleicht zehn Meter vorwärts, dann feuern Sie aus Ihrer Seitenwaffe auf den Wald gegenüber. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«

»Der Partner ist dort drüben?«

»Richtig.«

Er fragte nicht, woher ich das wusste, und ich war nicht geneigt zu erklären, dass es schlicht logisch war.

Ein Blick in beide Gesichter, die verschwitzt und voller Laubreste waren. »Fertig?«

Beide nickten.

Ich drückte den Zündknopf auf dem Schlüsselbund, und der Motor sprang an. Unsere Autos haben spezielle Dämpfer, um das Geräusch des Auspuffs zu ersticken, aber gegen den Anlasser lässt sich nichts machen.

Carter zögerte nicht. In dem Moment, in dem der Wagen ansprang, tat er, was er sollte: Er erhob sich über die Mauer und gab zwei mächtig laute Schüsse ab. Er lud neu, schoss noch zwei Mal und lud wieder, während ich eine Salve aus sechs Schüssen in die Richtung abgab, in der Loving sich versteckte. Carter packte Amanda an der Hand. Sie liefen zum Fahrzeug.

Es entfernte sich quietschend, während ich mich über das Gemäuer rollte, langgestreckt im hohen Gras am Straßenrand liegen blieb und in die Richtung zielte, aus der Loving kommen musste.

Ich fühlte ein Prickeln im Nacken. Loving würde glauben, dass ich im Wagen war, aber der Partner hatte die List vielleicht beobachtet und könnte versuchen, mich in dem schütteren Gras zu treffen.

Komm schon … komm schon …


Dann zeigte sich Loving.

Er sprang über die Mauer und richtete die Waffe auf den Wagen.

Ich hatte keine allzu gute Schussbahn, da mir Buschwerk und die Mauer teilweise die Sicht versperrten, aber es war besser als nichts. Doch eben, als ich zu feuern begann, trat Carter auf die Bremse – wie ich es gesagt hatte –, und Loving durchschaute meine Strategie. Er sah mich nicht, aber er wusste, was passiert war. Er fuhr herum und setzte wieder über die Mauer. Ich leerte mein Magazin auf ihn. Steinbrocken flogen aus der Wand, und Erde spritzte auf. Loving verschwand über die Mauer. Ich konnte nicht sagen, ob ich ihn getroffen hatte.

Ich lud nach und sah Bewegung im Laub auf der anderen Straßenseite – es musste der Partner sein. Ich sprintete zum Wagen und sprang auf den Fahrersitz, während Carter auf die Beifahrerseite krabbelte.

Dann gab ich Gas, und wir brausten davon.

Carter sah sich um. »Ja, da ist der Partner, er klettert gerade aus dem Wald. Und Loving geht zu ihm, sie sind auf der Straße. Loving ist verletzt, glaube ich. Er wirkt ein bisschen wacklig auf den Beinen.«

Einige Minuten später schlitterte ich gerade um eine Kurve in der Straße und drosselte mein Tempo etwas, als Carter lachte und nach oben zeigte. »Ihre Jungs sind da.«

Ein Hubschrauber schwenkte im schnellen Sinkflug ein und hielt genau auf Carters Haus zu. Einen Augenblick darauf kam mir eine Phalanx aus schwarzen SUVs entgegen, sie hielten an und versperrten mir den Weg. Sie näherten sich vorsichtig und mit gezogenen Waffen, und ich hielt meinen Ausweis aus dem Fenster.

Ein junger Agent, dem zwei andere Deckung gaben, schaute in den Wagen und winkte dann die Fahrzeuge mit seinen Kollegen an uns vorbei, damit sie zum Haus weiterfuhren.


»Alles in Ordnung, Sir? Sind alle wohlauf?« Er musterte uns aufmerksam.

»Ja. Ist Agent Fredericks hier?«

»Er ist etwa fünf Minuten hinter uns.«

»Gut. Sagen Sie Ihren Leuten, es sind zwei, Loving und sein Partner, beide bewaffnet. Loving ist möglicherweise verwundet. Ich weiß nicht, wo sie ihr Fahrzeug versteckt haben.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Ich habe mir vorhin eine Karte angeschaut und gesehen, dass es auf der anderen Seite des Hauses etwa ein Dutzend Häuser und ein paar bequeme Zufahrtsrouten zur Interstate gibt. Es könnte sein, dass sie über den See zu rudern versuchen, um auf der anderen Seite ein Auto mit Gewalt an sich zu bringen.«

»Ich schicke ein paar Leute hinüber«, sagte der Agent.

»Können Sie mich zu dem Hubschrauberpiloten durchstellen?« , fragte ich. »Ich beschreibe ihm das Grundstück.«

»Hubschrauber?«

»Der gerade über uns hinweggeflogen ist.«

Der junge Agent schaute verwirrt drein. »Ehrlich gesagt, Sir, haben wir bei diesem Unternehmen keinen Hubschrauber im Einsatz.«
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Bill Carter saß schweigend neben mir, und ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass Amanda auf dem Rücksitz in den bedeckten Herbstnachmittag hinausblickte. Wir waren zehn Meilen von Carters Haus am See entfernt.

Ich dachte nicht an das, was gerade vor Carters Grundstück passiert war, sondern rang mit einer schwierigen Erinnerung.
Peggy, die Jungs und ich fuhren übers Land, und ich entdeckte einen schlimmen Unfall ein Stück voraus am Straßenrand. Ich hielt an, um zu sehen, ob ich den stoisch dreinblickenden, aber jungen und sicherlich erschütterten Polizisten helfen konnte. Es heißt, dass es Müttern besser als Vätern gelingt, distanziert zu bleiben, wenn sie Zeugen von Unfällen mit Blut und Verletzten werden. Nicht so Peggy. Sie kletterte mit den Jungs auf den Rücksitz und drückte sie an sich. Vorgeblich wollte sie damit sicherstellen, dass sie nichts von den umgestürzten Fahrzeugen und den noch nicht abgedeckten, verdrehten Körpern sahen, aber in Wirklichkeit verbarg sie ihr Gesicht ebenso sehr wie die der Kinder (noch eine Ähnlichkeit zwischen Maree und meiner Frau: der schnelle Wechsel zwischen sorglosem Optimismus und gereizter Seelennot).

Damals, an der Unfallstelle, war es Sammy und Jeremy gelungen, trotz der Bemühungen ihrer Mutter nach draußen zu spähen. Jeremy, der ältere, war entsetzt über das, was er sah, und begann hemmungslos zu schluchzen. Sam dagegen sagte: »Dad, der Mann, der da liegt, hat keine Hand. Wie kann der denn ein Eis essen?« Es war keine Tragödie für ihn, sondern eher ein Rätsel.

Man kann einfach nicht wissen, wie junge Menschen auf Traumata reagieren.

Ich sah Sams unerschrockenes und neugieriges Gesicht in Amandas widergespiegelt.

»Alles in Ordnung, Darling?«, fragte ich und überraschte mich selbst mit der Verwendung der Koseform.

Sie sah mich an, nickte und studierte dann Carters Flinte, die offen auf dem Sitz neben ihr lag.

Ich rief Freddy über Kurzwahl an.

»Hallo«, sagte er.

»Sind Sie dort?«

»Hübsch hier. Wär vielleicht was für meinen Ruhestand.«


Ich hatte die Annehmlichkeiten von Carters Sommerhaus gar nicht richtig gewürdigt.

»Und?«

»Sie sind weg.«

»Mit dem Hubschrauber?«

»Muss wohl so sein.«

»Wissen wir irgendwas über das Ding?«

»Negativ bisher. Wir klappern noch die Häuser in der Umgebung ab. Ein paar Schlaumeier berichten, sie hätten einen Hubschrauber tief und in der Nähe gehört. Sie dachten, er kommt runter, in dem Sinn, dass er abstürzt, meine ich. Es gab ein paar Anrufe über die 911. Niemand…«

»… hat etwas gesehen?«

»Interessante Frage, mein Sohn. Sie haben geschaut, aber sie haben nur den Radau gehört und Laub und Staub gesehen. Er ist zwischen zwei Baumgruppen gelandet, die nicht viel mehr als zehn Meter auseinanderstanden. Das erfordert einiges Geschick.«

»Nicht nur das, es erfordert das richtige Gerät. Ein teures… Habt ihr den Wagen gefunden?«

»Wurde vor Monaten gestohlen. Nummernschilder von wieder jemand anderem. Wir haben gehofft, die Abdrücke des Partners zu kriegen, aber absolut nichts gefunden.«

»Die Nachbarn?«

»Sind wohlauf.«

Ich sagte Carter und Amanda Bescheid wegen ihrer Freunde, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Freddy zu. »Ich lasse Claire den Hubschrauber ausfindig machen«, sagte ich zu ihm. Unsere Organisation fliegt ständig Mandanten im Land herum, manchmal auch ins Ausland; deshalb haben wir gute Kontakte zur Luftfahrtbehörde und zu privaten Chartergesellschaften. Der Umstand, dass der Helikopter offenbar klein gewesen war und folglich eine geringe Reichweite besaß und
irgendwo nicht allzu weit weg von hier beheimatet sein musste, würde DuBois einen Ansatzpunkt bei der Suche nach dem Verleiher liefern.

»Jemand ist verletzt«, fuhr Freddy fort. »Wir haben Blut gefunden.«

»Wo?«

»Am Straßenrand. An der Mauer und an ein paar Büschen. Und auf einem Pfad.«

»Das ist Loving. Ich habe ihn erwischt. Er war danach noch auf den Beinen. Wie viel Blut?«

»Nicht sehr viel. Wir haben seine Fußabdrücke und die des Partners gefunden.«

»Ich lasse Claire wegen ärztlicher Behandlung recherchieren.«

»Hören Sie, Corte …«

»Westerfield«, sagte ich.

»Haben Sie mir das angetan?«, fragte Freddy.

»Was ist mit ihm?«

»Zum einen ruft er ständig an. Er ruft mich an, er ruft alle an. Was haben Sie getan?«

»Er will meine Mandanten in einem Knast unterbringen. Damit liegt er falsch, aber er wollte nicht auf mich hören. Also habe ich mehr oder weniger …« Ich suchte nach einer beschönigenden Umschreibung.

»… Ihren Job riskiert, indem Sie den Justizminister der Vereinigten Staaten zum Narren gehalten haben. Und die halbe Bundesregierung haben Sie auch verärgert.«

»Loving hat zu viele Kontakte in D.C.«, sagte ich. »Ich konnte es nicht riskieren.«

»Mir egal. Das ist Ihre Angelegenheit, Corte. Ich kriege nichts ab dabei.«

»Rufen Sie mich an, wenn die Spurensicherung etwas findet. Loving ist auch durch Carters Haus gegangen.«

»Wird gemacht.«


Wir beendeten das Gespräch. Kaum hatten wir es getan, erschien die Nummer meines Chefs im Display. Und die von Westerfield. Ich wies beide Anrufe zurück und rief DuBois an. Ich erklärte ihr, was vor sich ging, und erzählte ihr dann von dem Hubschrauber. »Finden Sie ihn, wenn möglich.«

»In Ordnung.« Sie notierte sich die Einzelheiten.

»Und Loving ist verwundet«, fügte ich an.

Worauf die sittsame junge Frau erwiderte: »Sie haben ihm ein Stück herausgeschossen. Das ist gut.«

»Ich möchte, dass Sie herauszufinden versuchen, wo er sich behandeln lässt.«

Es gibt die gesetzliche Vorschrift, dass medizinisches Personal Schusswunden bei der Polizei anzeigen muss. Banden und das organisierte Verbrechen haben Ärzte, Schwestern, sogar Tierärzte zur Hand, die solche Wunden behandeln und praktischerweise vergessen, die 911 zu wählen. Wir kannten einige dieser Mediziner und überwachten sie routinemäßig (wir verhafteten sie allerdings nicht, da sie eine unschätzbare Hilfe beim Aufspüren verwundeter Lifter oder Killer waren).

Loving würde alle diese natürlich meiden, wie ich DuBois nun mitteilte. »Er wird eine Privatperson finden, jemanden, von dem wir nichts wissen. Gehen Sie alle Akten durch, die wir über ihn haben, überprüfen Sie Adressen, an denen er gesehen wurde, Telefongespräche, alles. Auch öffentliche Unterlagen.«

Sie würde ORK und andere Programme zum Data-Mining verwenden.

»Ich werde sehen, was ich finden kann«, sagte sie. »Und, Corte?«

Mein Name wieder. »Ja.«

»Diese Aufnahmen, die Sie in Grahams Haus gemacht haben … Die Analyse läuft noch.«

»Gut.«

Sie zögerte. »Ich habe nachgedacht, und es gab keinen anderen
Weg, die Informationen von ihm zu bekommen. Mir hat das nicht gefallen, was Sie da von mir verlangt haben, damals nicht und später nicht. Aber es war ziemlich clever. Ich werde es mir merken.«

»Es gab keine andere Möglichkeit«, wiederholte ich.

Ich beendete das Gespräch mit DuBois, und wir fuhren eine Weile schweigend weiter. Carter bat, das Radio anmachen zu dürfen, und ich sagte: »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich es lieber auslassen. Dann kann ich mich besser konzentrieren.«

»Ach so. Natürlich.«

Ich sah, dass mich Amanda im Spiegel anblickte.

»War das alles wegen mir eben?«, fragte sie. »Wegen meines Blogs?«

»Ja. Er hat deinen Internet-Namen über ein soziales Netzwerk mit deinem richtigen Namen verknüpft. Er hat den Eintrag zu Bills Nachbarn und dann zu seinem Haus zurückverfolgt.«

Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid … Ich dachte, Sie meinten, dass ich meinen Computer nicht benutzen darf. Ich wusste nicht, dass er uns aufspüren kann, schon gar nicht, wenn ich meinen Spitznamen verwende.«

Aber sie war ein kluges Mädchen. Sie musste eine Ahnung von der Gefahr gehabt haben, doch in ihrer jugendlichen Selbstvergessenheit und ihrem Eifer hatte sie das Ganze entweder nicht durchdacht oder sich nicht darum geschert. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

»Es war nur, weil es mir wirklich schlecht ging wegen Susan – diesem Mädchen an der Schule.«

»Das sich umgebracht hat?«, fragte ich.

»Das ist es ja. Es war ein Autounfall, aber sie fuhr sehr schnell und bescheuert, als wäre es ihr egal, ob sie dabei stirbt. Das ist eine Art von Selbstmord, sagen unsere Psychologen. Darüber wollte ich bloggen, damit die Leute erfahren, dass waghalsiges
Verhalten genau dasselbe sein kann, als wenn man Pillen nimmt oder sich aufhängt.«

Ein seltsamer Gedanke ging mir durch den Kopf. Dieses Mädchen, das sich so engagiert um andere kümmerte, war auf ihre Art ebenfalls ein Schäfer. Falls ich eine Tochter gehabt hätte, wäre sie wohl ebenso geworden wie Amanda? Ich wäre jedenfalls stolz auf sie gewesen.

Doch dieser Gedanke wurde wie so viele andere heute in den Abfall verbannt.

»Er wollte mich töten?«, fragte sie in dem emotionslosen Ton eines Menschen, der nicht wirklich glaubt, dass er je sterben könnte.

Carter regte sich, um das Mädchen zu beruhigen. Ich wusste inzwischen jedoch, dass es nicht nötig war, Amanda zu verhätscheln. »Nein. Er wollte dich entführen und deinen Vater dazu bringen, ihm etwas zu verraten.«

»Was?«

»Das wissen wir nicht.«

Sie verstummte und blickte aus dem Fenster.

Manche Lifter haben ihre Grundsätze. Einige würden Frauen und Kindern nichts antun. Manche verlassen sich auf psychologischen oder beruflichen Druck, auf die Gefahr einer Bloßstellung oder eines finanziellen Verlusts. Es gibt Fälle, die sie nicht übernehmen würden, oder Grenzen dessen, was sie tun würden, um Informationen zu erpressen. Sie schätzen ihre Opfer ab und wenden das Minimum an Druck an, der notwendig ist, um an die Information zu kommen, derentwegen sie engagiert wurden. Das andere Extrem sind Leute wie Henry Loving, die jedes Mittel anwenden, das ihnen angemessen erscheint.

Seltsamerweise achte ich diese Killer und Lifter mehr als die anderen. Sie sind ihren Grundsätzen so treu wie ich meinen. Sie legen ihr Ziel fest und erreichen es so effizient wie möglich. Das macht sie berechenbarer.


»Ist Joanne total ausgerastet?«, fragte Amanda.

»Eigentlich nicht«, sagte ich.

»Bestimmt nicht?« Eine sarkastische Frage.

»Na gut, sie ist ausgerastet. Aber sie ist in Sicherheit, bei deinem Vater und deiner Tante.«

»Gut … Es tut mir leid, Onkel Bill. Ich habe irgendwie alles versaut.«

Sie zögerte nicht, die Verantwortung für das zu übernehmen, was gerade passiert war.

Alles wird gut.

Ich verlangsamte, setzte den Blinker und bog ab. Amanda runzelte die Stirn und betrachtete das flache, steinerne Gebäude, dem wir uns näherten. »Ich …«, stotterte sie los. »Bringen Sie uns wegen dem, was ich getan habe, hierher? Ich meine …«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, nein, das ist nur ein sicherer Ort, wo du und Bill die Nacht verbringen könnt.«

Dann rollte ich vor das Eingangstor des Hochsicherheitsgefängnisses von Northern Virginia.
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»Was ist los? Wo haben Sie gesteckt?«

Die Stimme meines Chefs knatterte drängend durch meinen Ohrstöpsel. Verärgerung und Wut – überhaupt jede Gefühlsregung  – erscheinen immer gedämpft, wenn sie durch Plastik und Metall aus China gefiltert werden, aber Ellis’ Stimmung war nicht misszuverstehen.

»Loving hat eine Spur zu Kesslers Tochter gefunden. Sie ist in Sicherheit. Loving ist verwundet.«


»Wie schwer?«

»Das wissen wir nicht. Er hat nicht viel Blut verloren… Er wurde mit einem Hubschrauber herausgeholt, Aaron.«

»Wie bitte?«

»Claire versucht, ihn ausfindig zu machen. Haben Sie je gehört, dass ein Lifter einen Hubschrauber auf Abruf bereitstehen hatte?«

Kurzes Nachdenken. »Nein, noch nie.«

»Das heißt, sein Auftraggeber ist reich oder hat beruflich Zugang zu Hubschraubern, ohne dass viel Papierkram nötig ist.«

»Wie sieht Ihr nächster Schritt aus?«

»Ich habe die Tochter gerade in einem Kittchen untergebracht, in einem, das sicher ist. Sie läuft unter falschem Namen, als Augenzeugin eines Auftragsmords im Drogenmilieu. Selbst wenn Loving jemanden da drin hat, wird er sie vermutlich nicht beachten, und ich habe ihre Bewacher jede Kommunikation nach draußen für heute unterbinden lassen. Wir untersuchen immer noch die beiden Hauptfälle Kesslers, um den Auftraggeber zu finden. Claire forscht nach Ärzten, von denen er sich möglicherweise zusammenflicken lassen könnte.«

»Hören Sie, Corte«, sagte Ellis. »Ich tue ja, was ich kann …«

»Wegen Westerfield.«

Daher rührte die Laune meines Chefs natürlich.

»… wegen Westerfield. Warum haben Sie ihn nicht einfach ignoriert? Warum haben Sie gelogen wegen des Knasts in D. C.?«

»Um Zeit zu gewinnen. Wenn ich ihn ignoriert hätte, hätte er womöglich versucht, mich zu finden. Ich war im Außeneinsatz. Ich kann es mir nicht leisten, festgenommen zu werden, während ich gerade auf Mandanten aufpasse. Schon gar nicht in einem Fall mit Henry Loving.«

»Er könnte trotzdem dafür sorgen, dass Sie gefeuert werden.«

»Ich dachte, wir würden inzwischen eine Antwort haben. Was den Auftraggeber angeht.«


Oder Loving in einem Leichensack. Wäre er bei diesem Haus am See aufgestanden, als ich es hoffte, könnte der Fall durchaus vorbei sein.

»Aber wir haben keine.«

»Nein. Bitte halten Sie ihn mir für diese Nacht noch vom Leib, Aaron. Sagen Sie ihm, wir haben eine heikle Operation laufen.«

»Eine, um Loving zu finden?«

»Nein, das würde nur Öl ins Feuer gießen. Sagen Sie ihm, ich habe Spuren zum Auftraggeber. Sagen Sie ihm, die Terrorspur erweist sich als ergiebig.«

»Im Ernst?«

Eine legitime Frage, wenn man bedachte, mit welchen Täuschungsmanövern ich bisher bei diesem Job gearbeitet hatte.

»Ja. Es fließt Geld in den Mittleren Osten. Ein Teil davon landet über ein Dutzend Scheinfirmen in Saudi-Arabien.«

»Na, das ist interessant.«

»Westerfield wird es lieben. Ein hübscher Fall für sein Revers. Ich habe außerdem ein bisschen Aufklärung bei Graham betrieben  – dem Kerl mit dem gefälschten Scheck. Claire überprüft es gerade. Wir kommen voran. Aber ich behalte die Kesslers. Stellen Sie mich ruhig als den Schurken hin, damit habe ich kein Problem. Aber ich kann sie nicht gehen lassen.«

Ein Seufzer. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Wir legten auf, und ich wendete, um zum sicheren Haus in Great Falls zurückzukehren. Ich hatte Ahmad angerufen, ihm erzählt, was los war, und erfahren, dass beim Haus alles ruhig war, auch wenn Joanne und ihr Mann sich offenbar gezankt hatten. Es ging um irgendeine Kleinigkeit. Das war bei Streitereien unter Mandanten ausnahmslos der Fall, hatte ich bemerkt. Ich sprach mit Ryan, der nüchtern klang, und erzählte ihm, es habe einen Zwischenfall bei Bill Carter gegeben, aber alle seien wohlauf. Amanda und Bill seien in Schutzhaft. Ich beendete das
Gespräch, bevor eine aufgeschreckte Joanne an den Apparat kommen konnte.

Es war etwa sechs Uhr abends, und ich begann müde zu werden.

Meine Anruferkennung meldete DuBois.

»Ja, schießen Sie los.«

»Ich habe ein paar Sachen. Erstens, der Hubschrauber: Der Flug war nirgendwo angemeldet. Ich habe überlegt, was das bedeuten könnte. Es war wohl kein Regierungshubschrauber, wie Polizei oder Feuerwehr …«

»Unwahrscheinlich.«

»Was heißt, er ist nicht gechartert. Verleihfirmen sind sehr streng, was Flugpläne angeht. Sie könnten ihre Zulassung verlieren, wenn ein Flug nicht angemeldet wird. Der Vogel muss also in Privatbesitz sein.«

»Ein Investmentbanker wie Pamuk könnte einen haben«, sagte ich. »Oder er arbeitet mit einem reichen Klienten zusammen.«

»Und was die Graham-Sache angeht, habe ich ein paar Resultate der ORK-Analyse.«

»Das ging ja schnell.«

»Sie sagten, Sie wollten es schnell haben. Ich habe Adressen.«

»Irgendwelche hier in der Gegend?«

»Tatsächlich, ja. DuPont Circle.«

Das war eine der Möglichkeiten gewesen, auf die ich spekuliert hatte. Greenwich Village oder Fells Point in Baltimore waren andere mögliche Orte, aber sie wären problematischer gewesen, da ich persönlich hinfahren wollte.

»Schicken Sie mir die Adressen per E-Mail. Gute Arbeit.«

»Ich forsche immer noch nach den Ärzten. Ich mache Querverweise zu Spezialisten. Wo, glauben Sie, haben Sie Loving getroffen?«

»Das kann ich nicht sagen.«


»Wenn Sie einen Knochen getroffen haben, könnte es einen Unterschied machen.«

»Wie das?«

»Er würde dann wahrscheinlich versuchen, jemanden mit orthopädischer Ausbildung zu finden. Es würde die Suche einengen, meine ich. Sie können sich nicht erinnern?«

»Nein.«

»Oh.« Sie klang frustriert. »Ich wünschte, es wäre ein Spezialgebiet. Etwas wie Hals, Nasen, Ohren.«

»Tja, ich weiß nun mal nicht, wo ich ihn getroffen habe.«

»Okay. Ich gehe der Sache nach. Ich schicke Ihnen jetzt eine SMS.«

Einen Augenblick später waren die Informationen zu dem Graham-Fall auf meinem Handy. Ich las sie rasch durch, dann hielt ich am Straßenrand. Ich kopierte eine der Adressen in mein Navigationsgerät, drückte auf START ROUTE und folgte gehorsam den Befehlen der künstlichen weiblichen Stimme.
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Ich fuhr zum DuPont Circle, wo früher Baumwollindustrie, ein stechend riechender Wasserweg und ein berühmter Schlachthof zu Hause gewesen waren. Jetzt gehörte das Viertel zu den schickeren Gegenden der Hauptstadt.

Das Navi – dessen Stimme ärgerlicherweise wie die von Westerfields Assistentin Chris Teasley klang – führte mich zu einem Schaufenster an der Connecticut Avenue. Es war ein Laden, in dem einige sich langsam bewegende Angestellte gebrauchte CDs verkauften. Die Kunden waren größtenteils in den Zwanzigern,
neben einigen schmutzigen, bärtigen Musikliebhabern in meinem Alter. Ich ging zu einem jungen Mann hinter der Ladenkasse, zückte meinen Ausweis und zeigte ihm ein Bild des Asiaten, der die Goldmünzen in New Jersey abgeholt hatte, einem Täter im Scheckfälschungsfall Graham.

Er behauptete, nichts zu wissen. Ich fragte vier oder fünf andere Leute. Niemand schien etwas von eigentümlichen Schecks oder Asiaten zu wissen.

Schließlich warf ich einen letzten Blick auf den Laden und ging aus der Tür, an der eine malerische altmodische Glocke bimmelte. Ich sah mich um und ging in einen Coffee Shop in der Nähe. DuPont Circle lebt von seinem Chic, und den hatte das Café zuhauf. Der Akzent war ein Hinweis darauf, ebenso wie das Preisschild »25 Dollar pro Pfund« in einem Behälter mit schwarzen Bohnen. Ich bestellte einen schwarzen kolumbianischen Filterkaffee, der billigste Posten auf einer Karte voller exotischer Gebräue, die alle nicht das waren, was ich unter Kaffee verstand, so lecker sie auch schmecken mochten.

Ein weiteres, jahrealtes Bild, auf das ich nicht besonders erpicht war, tauchte in meinem Kopf auf. Peggy hatte ihren Lieblingskaffee bestellt, einen Mochaccino. Ich wusste nie, was das genau war. Aber ich erinnerte mich, wie sich ihr herzförmiges Gesicht mit überschäumender Vorfreude dem Getränk zuwandte. Sie hatte einmal bemerkt, dass sie gern Lebensmittel kaufen ging, weil sie es tröstlich fand, Leute dabei zu beobachten, wie sie ihre speziellen Leckereien kauften.

»Das Leben ist schwer«, hatte sie gesagt. »Es sind die kleinen Dinge, die es uns durchstehen lassen.«

Wie wahr, hatte ich damals gedacht. Wie wahr, wusste ich heute.

Ich trank von dem Kaffee, stellte die dampfende Tasse ab und begann eine SMS über meine Fortschritte im Fall Graham zu verfassen, als ich ein Quietschen hörte – die Eingangstür. Ich
blickte auf das Display meines Handys, als ich einen Schatten über mir spürte. Ich hob den Kopf, wandte mich um und blickte in das Gesicht eines Mannes von Anfang zwanzig. Er war weiß, gutaussehend, schlank und trug Jeans und ein schwer verknittertes gestreiftes Hemd.

»Ja?«

»Ich arbeite in dem CD-Laden, in dem Sie gerade waren.«

Als ich nichts sagte, wiederholte er. »Ich arbeite dort.«

»Wie heißen Sie?«

»Stu.« Er musterte mich aufmerksam. »Sie haben ein paar Sachen gefragt? In dem Laden?«

Seine Aussagen klangen alle wie Fragen.

Ich sah ihn an. Er senkte rasch den Blick.

»Was wollen Sie?«, fragte ich schließlich.

»Sie haben nach Jimmy Sun gefragt. Ich kenne ihn.«

»Wissen Sie, wo er jetzt ist? Ich muss ihn finden.«

»Sind Sie so was wie ein FBI-Agent?«

»Wo ist Jimmy? Wissen Sie es?«

Ein Zögern. »Nein, weiß ich nicht.«

»Setzen Sie sich.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung.

Er setzte sich und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. Leute, mit denen ich zu tun habe, sitzen gelegentlich exakt in dieser Haltung da, nur tun sie es, weil sie mit Handschellen gefesselt sind.

»Woher kennen Sie Jimmy?«, fragte ich streng.

»Er kommt manchmal in den Laden. Er mag Musik. Wieso haben Sie dort nach ihm gesucht? In dem Laden?«

»Ich habe ihn über Kreditkartenbelege aufgespürt. Er kauft dort ein.«

»Ach so. Natürlich.«

»Er steckt in großen Schwierigkeiten. Es würde sehr helfen, wenn wir ihn finden könnten.«


»Ich dachte … ich meine, ich habe gehört, dass es ein Problem gab. Etwas mit einem Scheck.«

»Eine Fälschungsgeschichte.«

»Aber die Sache wurde doch fallen gelassen«, sagte Stu. »Ich habe gehört, dass sie fallen gelassen wurde. Also ist er nicht mehr in Schwierigkeiten.« Er hob die Hände und lächelte seicht.

Ich lächelte nicht. »Sie wurde von der Polizei von Washington D. C. fallen gelassen.«

»Ahm …«

»Aber es gibt verschiedene Zuständigkeiten für ein und dasselbe Verbrechen, verstehen Sie?«, fuhr ich fort. »Das kann eine geografische Zuständigkeit sein. Wenn Sie etwa Postbetrug begangen haben, können Sie in allen einzelnen Bundesstaaten schuldig sein, in denen Sie Leute übers Ohr gehauen haben, in allen fünfzig, wenn es sein muss. In jedem ein eigenes Verbrechen. Oder die Zuständigkeit kann sich auf die Gewalt einer Körperschaft beziehen. Der Mord an einem Bundesagenten zum Beispiel ist sowohl ein Bundesverbrechen als auch eins in einem Bundesstaat.«

»Oh.«

»Dieser Jimmy Sun hat das Scheckbuch des Opfers im District gestohlen. Die Polizei von D.C. kann beschließen, den Fall einzustellen. Aber er hat das Internet zur Geldwäsche benutzt.«

»Geldwäsche?«

»Er hat Goldmünzen gekauft und sie vermutlich verkauft, um an Bargeld zu kommen. Das ist Geldwäsche.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Und das fällt in meine Zuständigkeit. Es ist ein Bundesvergehen, und ein ernstes dazu. Also, Stu, wenn Sie irgendetwas über diesen Jimmy Sun wissen, rate ich Ihnen, es mir zu sagen. Einen Bundespolizisten zu belügen ist ebenfalls strafbar. Und
einen Verdächtigen zu beherbergen könnte zu einer Anklage wegen Verdunkelung führen. Das sind sehr schwerwiegende Vorwürfe.«

»Aber wenn niemand verletzt wurde und das Opfer die Sache nicht verfolgen wollte … Wo ist dann das Problem?«

»Die Gefühle des Opfers sind irrelevant.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Nun, Stu, sagen wir, ich ermorde Sie.« Er blinzelte. »Sie sind tot. Sie haben keine Gefühle mehr, weder solche noch solche. Richtig?«

»Vermutlich. Ich meine, nein.«

»Aber es ist trotzdem ein Verbrechen. Oder sagen wir, ich bin ein brutaler Schläger. Ich stehle Ihr Auto, aber Sie haben Angst vor mir und wollen den Diebstahl nicht anzeigen. Es gibt aber jede Menge Zeugen, die mich gesehen haben. Dann kann mich die Polizei trotzdem verhaften. Sie sagen nicht gegen mich aus, aber andere Leute tun es. Ich gehe ins Gefängnis.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ich habe einen Haftbefehl für Sun.« Ich schlug leicht an meine Jackentasche.

»Wirklich?«

»Es gibt Videos aus dem Laden mit den Postfächern, wo er die Münzen abgeholt hat. Mit dem Geld von dem gefälschten Scheck.«

»Aber …«

»Wie genau ist Ihre Beziehung zu Jimmy? Seien Sie ehrlich, Stu.«

Der junge Mann hatte den Kopf wieder gesenkt. »Er ist mein Partner. Mein Geliebter.«

»Ich verstehe. Sie leben zusammen?«

»Nein. Seine Eltern sind sehr altmodisch. Sie vermuten etwas, aber sie wissen nichts.«

»Sie würden ihm einen Gefallen tun, wenn Sie ihn dazu bringen
würden, sich zu stellen. Das Heimatschutzministerium hat bereits eine Akte angelegt.«

»Das Heimatschutzministerium?«

»Wegen Terrorismusverdachts.«

»Terrorismus?« Stu sah entsetzt aus.

»Wie es aussieht, hat Sun das Scheckbuch im Rahmen einer Operation der nordkoreanischen Regierung gestohlen, um das Opfer zu erpressen. Der Mann heißt Eric Graham und arbeitet für das Pentagon.«

»Großer Gott, nein, nein.«

»Haben Sie an Jimmy etwas bemerkt, was diesen Verdacht stützen würde?«

»Natürlich nicht. Er ist ein großartiger Typ. Er ist süß. Seine Familie kommt aus Südkorea!«

Ich lächelte. »Nun, Terroristen können sehr charmant sein. Und in und um Seoul gibt es eine Menge Agenten aus dem Norden.«

»Er ist kein Terrorist«, flüsterte Stu.

»Tja, das müssen der Staatsanwalt und die Gerichte entscheiden. Meine Aufgabe ist es nur, ihn abzuliefern. Ohne ihm wehzutun, hoffentlich. Aber …« Ich ließ den Rest unausgesprochen.

»Großer Gott.«

Ich beugte mich vor. »Leute wie er werden grundsätzlich als sehr gefährlich eingestuft. Wir haben einen Sturmtrupp hier in der Gegend im Einsatz. Sie wären bereit gewesen, in den Laden zu gehen, wenn er da gewesen wäre. Sie verfolgen jetzt andere Spuren.« Ich sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Von einem Team habe ich vorhin gerade Meldung bekommen. Sie wissen eventuell, wo er sich aufhält. Das FBI hat einen letalen Zugriff erlaubt für den Fall, dass er sich nicht sofort ergeben sollte.«

Der junge Mann hielt erschrocken die Luft an.

Ich betrachtete das fahle Gesicht vor mir. »Wenn er Ihnen etwas bedeutet, sollten Sie uns helfen. Falls es zu einem Kampf
kommt, könnte er dabei sterben. Unsere taktischen Teams sind darauf trainiert, mit Selbstmordanschlägen und anderem lebensgefährlichen Verhalten zu rechnen.«

Stu begann zu weinen, dicke Tränen. Seine Stimme brach. »Es war alles meine Idee, nicht Jimmys. Er hat mir nur geholfen … Himmel, rufen Sie sie an – diese FBI-Leute, von denen Sie gesprochen haben. Sagen Sie ihnen, er ist nicht gefährlich.«

Ich runzelte die Stirn. »Das müssen Sie erklären.«

»Ich habe das Scheckbuch gestohlen, ich hab das Online-Bezahlkonto eröffnet. Das war ich, nicht Jimmy. Er hat weiter nichts getan, als die Münzen in dem Postfachladen abzuholen.«

»Ich fürchte, ich kann nicht folgen.«

Stu wischte sich das Gesicht ab. »Der Mann, dem das Scheckbuch gestohlen wurde, ja? Eric Graham?«

Ich machte ihm ein Handzeichen fortzufahren.

»Er … er ist mein Vater.«

»Dann sind Sie Stu Graham?«

Er nickte. »Ich fasse es nicht, wie dumm ich war. Ich … o Mann, hab ich das alles verpfuscht. Bitte, rufen Sie an!«

»Erst wenn Sie alles erklärt haben.«

»Es ist so bescheuert!«

»Erzählen Sie es mir, Stu. Je früher wir die Wahrheit kennen, desto besser für Jimmy.«

Er wischte sich über die Augen. »Vater ist irgendwie … er ist ziemlich hart. Er wollte immer, dass ich auf sein College gehe, Princeton. Er war eine große Nummer in seiner Studentenzeit, verstehen Sie? Er wollte, dass ich auch eine werde. Aber ich habe es gehasst. Ich passe hierher.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die vermutlich DuPont Circle umfassen sollte. »Hier gehöre ich her. Ich liebe Jimmy, unsere Freunde. Ich bin nicht der Super-Duper-Ivy-League-Typ. Aber Vater wollte nicht hören.«

»Was hat das mit der Scheckfälschungsgeschichte zu tun?«


»Weil ich ein verdammter Feigling bin.« Er griff nach einer neuen Serviette und putzte sich die Nase. »Ich brachte es nicht fertig, Vater zu sagen, dass ich diesen Herbst nicht ans College zurückgehen würde. Ich habe Angst vor ihm, Mom hat Angst vor ihm. Alle haben Angst vor ihm. Er sagt immer Sachen wie: ›Du wirst doch wohl nicht meine dritte Tochter sein wollen‹. Ich musste mich für das Football-Team bewerben. Ich wiege sechsundsiebzig Kilo. Was will ich in der Football-Mannschaft? Aber er setzte mir ständig zu. ›Sei ein Mann. Mach mich stolz. Trete in meine Fußstapfen‹. Ich konnte nicht Nein sagen.«

»Also haben Sie den Scheck gefälscht, damit er das Studiengeld nicht bezahlen konnte?«

»Erbärmlich, oder?«

»Sie ließen Jimmy die Goldmünzen abholen, die Sie gekauft hatten.«

Stu nickte. »Er hat nichts Unrechtes getan. Ich schwöre es bei Gott. Er hat mir nur geholfen. Er hat Familie in New Jersey, er hält sich viel dort oben auf. Also dachten wir, wir lassen die Münzen dorthin schicken statt nach D. C.«

»Und Ihr Vater hat es herausgefunden und die Klage zurückgezogen?«

Er nickte. »O Mann, ja. Er hat es herausgefunden.«

Den Zusammenstoß zwischen den beiden stellte ich mir höllisch vor.

»Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«

»Es ging nicht um das Geld.«

»Das habe ich verstanden, aber ich will trotzdem wissen, was Sie damit gemacht haben.«

»Wir haben einen kleinen Teil behalten, den Rest haben wir einer Stiftung, die in der Aids-Forschung tätig ist, und Amnesty International gespendet. Ich finde es furchtbar, dass sich mein Vater seinen Lebensunterhalt mit der Entwicklung von Waffen verdient. Denn das tut er für das Pentagon. Er ist so stolz darauf.
So eingebildet. Ich wollte, dass sein Geld etwas Gutes bewirkt.«

»Nennen Sie mir den Namen von jemandem bei Amnesty, der das bestätigen kann«, sagte ich.

Stu ging seinen Blackberry durch und las einen Namen und eine Nummer vor.

»Haben Sie das?«, fragte ich.

Er blinzelte wieder und runzelte die Stirn.

»Ich rede nicht mit Ihnen«, sagte ich.

In meinem Ohrstöpsel sagte Claire DuBois: »Ich rufe sofort an.«

»Wir warten eine Minute«, erklärte ich Stu.

Der Mann ließ die Schultern hängen und schnäuzte sich wieder. Er sah sich in dem Café um und lachte leise. »Wir kommen ständig hierher? Jimmy und ich?«

Aussagen als Fragen.

Ich sagte nichts.

»Wissen Sie, was er mir erst neulich erzählt hat?«

»Was?«

»Korea, ja, man könnte meinen, da würde überall nur Tee getrunken, wie in China oder Japan. Aber der letzte koreanische Kaiser, sein Name war Sunjong, in den 1920ern, der war ein Freund des Westens und hatte immer Kaffee im Palast. Er und sein Vater saßen herum, tranken Kaffee und redeten über die Weltpolitik. Das sprach sich herum, und die Bürger begannen ebenfalls Kaffee zu trinken. Sie ahmten ihre Kaiser gern nach. Es gibt mehr Kaffeetrinker in Korea als in jedem anderen asiatischen Land. Sie haben sogar Kaffeehaus-Prostituierte. Dabang Girls werden sie genannt.«

Er verstummte. Ich habe selten jemanden gesehen, der unglücklicher aussah.

Die Tränen flossen wieder. »Bitte«, flehte er. »Rufen Sie das FBI an. Sagen Sie ihnen, dass Jimmy nicht gefährlich ist!«


Dann hörte ich DuBois’ Stimme. »Corte. Es stimmt. Sie haben Amnesty International einunddreißigtausend gespendet.«

»Okay«, sagte ich und fügte hinzu: »Lassen Sie die Leute abziehen.«

»Wie bitte?«, fragte sie verwirrt.

»Ich rufe Sie gleich zurück.«

Unter anderen Umständen hätte ich Stu vielleicht noch ein wenig zappeln lassen, aber ich konnte Grahams Arroganz und die Art, wie er DuBois gedemütigt hatte, nicht vergessen. »Ich glaube nicht, dass wir die Sache weiterverfolgen müssen«, sagte ich. »Ich stelle die Ermittlung vorläufig ein, vorausgesetzt, es kommt nicht wieder vor.«

»Nein, Sir. Nein! Ich verspreche es.«

Ich stand auf und ging zur Tür. Drehte mich noch einmal um. »Angenommen, nächstes Jahr hat Ihr Vater wieder Geld. Oder nimmt ein Darlehen für Ihre Studiengebühren auf. Ich bin nur neugierig. Was machen Sie dann?«

Der junge Mann wandte mir seine geröteten Augen zu und schob den Kiefer entschlossen vor. »Dann sage ich ihm, dass er zum Teufel gehen soll.«

Ich glaubte ihm und konnte mir meine Antwort nicht verkneifen: »Gut.«

Dann verließ ich den Coffee Shop.

Damit hatte ich die Lösung für einen von Ryans Fällen. Ich rief DuBois an.

»Sie hatten recht«, sagte sie.

Die Theorie hatte sich in Grahams Arbeitszimmer eingestellt, als ich das Dekor und die Bilder betrachtet und seine Reaktion beobachtet hatte, während DuBois unsere Theorie über den Grund, aus dem Loving engagiert worden war, darlegte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er teilweise die Wahrheit sagte – niemand erpresste ihn. DuBois’ Computeranalysen seiner Mimik und Körpersprache erhärteten dies.


An der Wand hingen Bilder des jungen Mannes, bei dem es sich um seinen Sohn handeln musste, zusammen mit einem gleichaltrigen Mann asiatischer Herkunft, der dem Verdächtigen auf dem Überwachungsvideo stark ähnlich sah. Gestützt auf die ORK-Computeranalyse hatte DuBois Kreditkarten, KFZ-Zulassungsunterlagen, Blogs und Soziale Netzwerkseiten, Schulaufzeichnungen, Versicherungsanträge, Telefonunterlagen und Dutzende andere Datenbanken überprüft.

Der schlanke Weiße auf den Bildern war tatsächlich Stu Graham. Der Asiate war James Sun. Keine Vorstrafen, aktiv in der Schwulenbewegung, Student an der George Washington University, wohnhaft am DuPont Circle.

Ich hatte erfahren, dass Stu einen Teilzeitjob in der Music Gallery hatte, ebenfalls am DuPont Circle.

Als ich sah, dass der arrogante Eric Graham sein Arbeitszimmer in einen Schrein für Princeton verwandelt hatte, schwante mir, dass sich hier zwischen Vater und Sohn möglicherweise ein Abgrund auftat und dass der junge Mann hinter dem Diebstahl stecken könnte. Aber ich brauchte noch eine Bestätigung für meine Theorie, die der Besuch hier erbracht hatte.

»Darf ich etwas fragen?« DuBois’ Stimme hatte einen inquisitorischen Klang. »Sie haben mit Ihrem Haftbefehl gedroht, aber ich habe mit meiner Vorladung geblufft.« Es klang auch leicht gereizt.

Gut, dachte ich. Meinen Schützling sticht der Hafer.

»Mein falscher Haftbefehl«, erklärte ich, »war angeblich auf Jimmy ausgestellt. Der war aber nicht im Coffee Shop und konnte mich nicht zwingen, meine Karten auf den Tisch zu legen. Ihre Vorladung wäre im Namen Grahams gewesen. Wenn er sie hätte sehen wollen, was hätten Sie gemacht?«

»Oh … Papier wickelt Stein ein.«

Auch wenn ich mein Privatleben selbst vor DuBois größtenteils
geheim halte, hatte sie von meiner Begeisterung für Spiele gehört. »Das war klug«, sagte ich und meinte es so.

»Dann sind wir also wieder beim Fall Pamuk als dem wahrscheinlichen Grund dafür, dass Ryan bedroht wird.«

»Richtig.«

»Ich war – Moment mal.« Ihre Stimme klang plötzlich drängend. »Ich habe gerade eine E-Mail erhalten. Eine Spur zu jemandem, der Loving behandeln könnte.«

»Weiter.«

»Ich lese sie gerade … Es ist sein Cousin.«

Nachdem Loving Abe Fallow getötet hatte, hatten wir versucht, uns ein Bild von seiner Biografie zu machen und Angehörige aufzuspüren. Er war in Virginia zur Welt gekommen, das wussten wir, hatte aber keine Verwandten im Umkreis von hundert Meilen um die Hauptstadt. Seine Eltern waren tot. Eine Schwester hatte er gehabt, mit der er auch ein wenig in Kontakt geblieben war, aber sie war vor einigen Jahren bei einem Unfall gestorben.

Ich wusste von dem Cousin. »Das war derjenige, der in New York Medizin studiert hat, richtig?«

»Ja. Aber er war hier beim Militärdienst und ist vor zwei Jahren nach Falls Church gezogen. Er ist Arzt im Arlington Hospital«, fuhr DuBois fort. »Ich sehe mir gerade Telefonunterlagen an … Etwa eine halbe Stunde, nachdem Loving bei Bill Carter verwundet wurde, hat der Cousin auf seinem Festnetzanschluss einen Anruf von einer unterdrückten Nummer erhalten. Das Gespräch dauerte drei Minuten.«

»Was wissen wir über ihn?«

»Single, zweiunddreißig. Keine Vorstrafen, ein paar Verkehrsverstöße. Sein Name ist Frank Loving. Hat in der Notaufnahme gearbeitet und macht jetzt innere Medizin. Er hatte gute Noten bei seinem Medizinstudium – er war auf der State University of New York.«

Sie nannte mir die Adresse.


Ich dankte ihr und gab die Adresse in mein Navigationsgerät ein, dann brachte ich den Honda auf Touren und fädelte mich in den Verkehr ein. Ich rief Freddy an und teilte ihm mit, dass ich Grahams Scheckfälschungsfall als Spur zum Auftraggeber eliminiert hatte. Noch wichtiger war aber, dass ich eine Spur hatte, wo sich Loving möglicherweise ärztlich behandeln ließ.

»Glauben Sie, er ist noch dort?«

»Wenn er dort war, ist er sicherlich so schnell wie möglich wieder verschwunden. Aber gehen wir davon aus, dass er dort ist. Gehen Sie langsam und leise rein, mit ein paar kleinen taktischen Teams.«

»Ich arrangiere alles.«

»Und, Freddy …«

Der FBI-Mann sprach meinen Satz zu Ende: » … sagen Sie Westerfield nichts.«

»Genau.«

»Kein Problem. Der Mann kann ein echtes Arschloch sein, da muss ich Ihnen recht geben. Andererseits ist seine Assistentin scharf.«

»Wenn man Perlen mag«, sagte ich.

»Der war gut, mein Sohn.« Freddy ließ sein typisches Lachen hören. »Dieser Auftrag bringt eine ganz neue Seite an Ihnen zum Vorschein.«
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Frank Loving sah jünger aus, als ich nach DuBois’ Angaben erwartet hatte. Er wurde vorzeitig kahl, war hoch gewachsen und in der guten körperlichen Verfassung, in der die meisten Mediziner seines Alters zu sein scheinen.


Er war außerdem sehr nervös. Verständlich, wenn man bedachte, dass sein mörderischer Cousin gerade zu Besuch gewesen war – und ein halbes Dutzend bewaffnete FBI-Agenten jeden Winkel seines Domizils durchsucht hatte.

Er wohnte in einem luxuriösen Stadthaus in Arlington, einem jener Vierhundert-Quadratmeter-Schuppen mit Säulen, Bögen und Rokokoverzierung, alles vorgefertigt und in wenigen geschäftigen Wochen zusammengeschraubt. Die Wände, an denen man Leinwanddrucke von geschossenen Fasanen, von Venedig oder mittelalterliche Stillleben erwartet hätte, waren unpassenderweise von Sportpostern bedeckt. Die Redskins hauptsächlich  – was sonst in dieser Gegend?

Bei einem Blick in die Küche sah ich blutige Handtücher und weggeworfene weiße und orangefarbene sterile Verpackungen von Verbänden und Einweg-Spritzen. Eine Flasche Desinfektionsmittel stand auf der Arbeitsfläche, ein orangeroter Ring davon besudelte den hellen Marmor. Frank hatte versucht, ihn abzuschrubben.

»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Frank. »Ehrlich.«

Freddys taktisches Team hatte das Haus geräumt und sprach draußen mit Nachbarn, die Loving oder dessen Wagen möglicherweise gesehen hatten.

Ich bat den Arzt, mich in das karg eingerichtete Arbeitszimmer zu begleiten, und sah ihm in die Augen. »Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Doktor. Vor rund einer Stunde war Ihr Cousin drauf und dran, ein sechzehnjähriges Mädchen zu entführen und zu foltern, um Informationen von ihrem Vater zu erpressen.«

Er riss die Augen auf und schien aufrichtig entsetzt darüber zu sein. »Ich wusste, dass er auf der Flucht war«, flüsterte er. »Ich war hauptsächlich geschockt, ihn am Leben zu sehen. Ich hätte jemanden anrufen sollen, sobald er gegangen war, aber … ich habe es nicht getan.«


»Warum nicht?«

»Er macht mir Angst.«

»Doktor«, sagte ich. Den Titel zu respektieren ist sehr hilfreich, wenn man mit einem Arzt spricht. Ich weiß das, weil ich ein paar von ihnen beschützt habe. »Doktor, wir brauchen hier wirklich ein wenig Hilfe.«

Der Mann verzog das Gesicht und spielte mit seiner Armbanduhr. »Ehrlich, ich weiß nicht, wo er ist. Bitte. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ein sechzehnjähriges Mädchen«, sagte ich langsam und sah ihm in die Augen, die er gern abgewendet hätte.

Er ließ die Schultern hängen. »Was kann ich Ihnen sagen?«

»Zunächst: Wie schwer war er verwundet?«

»Schusswunde im Abdomen, fünfzehn Zentimeter über dem linken Hüftknochen. Ein Durchschuss. Ich habe ein paar kleinere Adern kauterisiert, gereinigt und genäht. Ach ja, und ein kleiner Steinsplitter steckte in seinem Oberschenkel. Ich habe ihn entfernt, die Blutgefäße kauterisiert und die Wunde ebenfalls genäht. Haben Sie ihn angeschossen?«

»Ja.«

»Um das Mädchen zu retten?«

Ich nickte.

»Geht es ihr gut?«

»Körperlich ja.« Ich ließ es einen Moment einwirken. »Ich muss ihn finden. Können Sie uns irgendetwas sagen, was uns helfen könnte? Was ist mit dem Auto?«

»Er hat nicht vor dem Haus geparkt, das weiß ich. Er ist zu Fuß von irgendwoher gekommen. Schauen Sie, Officer, ich habe die Nachrichten von den Schießereien gesehen. Ich wusste nicht, dass er es war. Er sagte, er sei ausgeraubt worden, und dieser Kerl aus South East habe auf ihn geschossen. Wenn ich gewusst hätte …«

Er log, ich sah es ihm an, aber es wirkte wie das typische improvisierte
Zurückrudern gegenüber Gesetzeshütern, nicht wie das Täuschungsmanöver eines Mitverschwörers. Alles, was ich wollte, war, dass er sich auf Lovings Besuch konzentrierte. »Was hat er noch gesagt? Überlegen Sie. Alles ist wichtig.«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Na ja, da war eine Sache. Er wollte Lachgas für die Prozedur haben – er wollte nicht wegtreten. Aber ich hatte keins. Ich hatte etwas Propofol. Sehr kurze Wirkungsdauer – das Zeug, das man für Darmspiegelungen benutzt. Er war nicht völlig weg, aber gewissermaßen high, verstehen Sie? Ich habe wie bei allen Patienten einfach drauflos geplaudert, um ihn abzulenken. Er sagte etwas, bei dem ich mir erst nichts gedacht habe: Er sagte, dass er über die ganze Bautätigkeit in Loudoun County nicht glücklich sei. Jetzt denke ich, er war vielleicht beim Haus seiner Eltern gewesen, in der Nähe von Ashburn. Vielleicht wohnt er dort.«

Ich kannte das Haus. Nachdem Loving Abe getötet hatte, haben wir von dem Haus erfahren, in dem er aufgewachsen war. Aber es war vor Jahren verkauft worden, und wir hatten uns danach nicht mehr darum gekümmert. Das sagte ich dem Arzt, aber er meinte: »Na ja, genau genommen wurde es aber gar nicht verkauft.«

Ich runzelte die Stirn und bat ihn fortzufahren.

»Auf dem Papier natürlich schon. Der Deal lief so, dass Henry und seine Schwester – die Erben – es dem Mann, dem es jetzt gehört, billig verkauften. Aber er musste sich bereit erklären, es ihnen für … ich glaube, es waren zwanzig Jahre oder so, wieder zu vermieten. Henrys Schwester war krank – unheilbar –, und ich nahm an, er wollte, dass das Anwesen nicht unter seinem Namen lief, aber dafür sorgen, dass Marjorie einen Ort hatte, an dem sie bis zu ihrem Tod leben konnte.«

Henry Lovings einziger enger Familienkontakt war diese Schwester gewesen, ein paar Jahre älter als er. Sie hatte an Krebs gelitten, doch gestorben war sie vor einigen Jahren bei einem
Bootsunfall. Ihr Freund, der das Motorboot auf dem Occoquan River betrunken gesteuert hatte, war nicht lange danach ebenfalls ums Leben gekommen. Meiner Ansicht nach steckte Loving hinter seinem Tod; auch der junge Mann war ertrunken, aber in seiner Badewanne – und er hatte dieselben Symptome gezeigt wie jemand, der zwei, drei Stunden lang einem Waterboarding ausgesetzt gewesen war.

Ich wusste nicht mehr, wo das Haus der Familie stand. Frank Loving suchte die Adresse heraus, und ich notierte sie.

»Ist er jetzt auf Schmerzmittel?«, fragte ich dann.

»Er wollte keine mitnehmen.«

Nein, Henry Loving würde den Schmerz aushalten, um einen klaren Kopf zu behalten.

»Ich habe ihm ein paar fertig aufgezogene Spritzen gegen den Schmerz mitgegeben. Lokal wirksam.« Frank sah auf seine großen Hände hinab. »Ich erinnere mich aus der Zeit, als wir Kinder waren, an ihn. Es war nicht so, als ob er Leute verhauen hätte oder ständig in Schlägereien verwickelt gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Er war still, höflich. Ich weiß noch, dass er immer beobachtet hat.«

»Was beobachtet?«

»Alles. Er hat nichts gesagt, nur beobachtet. Er war klug. Wirklich klug. Das Fach, in dem er am besten war, war Geschichte.«

Einer meiner Abschlüsse. Es war etwas, das ich nicht gewusst hatte über Loving.

»Freddy?«, rief ich.

Der Agent erschien im Eingang.

»Ich habe eine Spur. Schicken Sie die Teams nach Ashburn.« Ich riss den Zettel mit der Adresse, die mir Frank gegeben hatte, aus meinem Notizbuch und gab sie dem FBI-Mann. Ich konnte sie bereits auswendig.
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Die Leute wollen nichts mit der Vergangenheit zu tun haben.

Ich nehme an, das ist natürlich. Wenn wir zusammenrechnen, was wir im Lauf der Jahre alles gesagt und getan haben, mögen trotz aller schönen Erinnerungen die Dinge, die wir bedauern, zwar weniger sein, aber sie ragen deutlicher heraus, wie glühende Kohlen, die wir nie ganz zu löschen vermögen, sosehr wir es auch versuchen.

Doch ohne Vergangenheit würde meine Arbeit nicht existieren. Ob es die guten Taten von Leuten wie Ryan Kessler sind, die sie ins Visier eines Lifters rücken, oder ob es die blutige Geschichte von professionellen Killern ist, immer werde ich als Folge dessen aktiv, was Monate oder Jahre zuvor passiert ist.

Im Moment jedoch, da ich so schnell ich konnte durch die Dämmerung über die rutschigen Straßen fuhr, die mich zum Loudoun County zurückbringen würden, dachte ich aus einem anderen Grund an die Vergangenheit. Zwanzig Minuten vor mir lag die Vergangenheit des Mannes, der meine Mandanten bedrohte, und diese Vergangenheit konnte sehr nützlich sein, wenn es darum ging, seiner Gegenwart auf die Spur zu kommen.

Die Vergangenheit des Mannes, der meinen Mentor gefoltert und getötet hatte.

Und ich wünschte mir so sehnlich, mich durch die Zeit zurückschnippen zu können und so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen.

Nach dem, was sein Cousin mir erzählt hatte – dass nämlich der Verkauf des Hauses tatsächlich nur ein Trick gewesen war –, konnte es sein, dass das Haus jahrzehntealte Familienfundstücke beherbergte. Würde ich Bilder von Loving als Kind finden? Spielsachen, mit denen er gespielt hatte?


Ich musste wieder an einen der ersten Aufträge denken, die ich DuBois gegeben hatte, vor der Begegnung mit Loving in Rhode Island. Ihre Aufgabe war es gewesen, alles über Lovings Schwester Marjorie in Erfahrung zu bringen. DuBois hatte sich mit der für sie typischen Tatkraft in die Sache gestürzt und regelrecht eine Biografie der Frau geschrieben, die in ihrer Zeit als Teenager viel Zeit mit ihrem Bruder verbracht hatte, ehe er sich dem Verbrechen zuwandte und die Familie mied. Ich war – fälschlicherweise, wie sich herausstellte – überzeugt gewesen, dass uns genaue Kenntnisse über seine Schwester irgendwie zu ihm hätten führen können. DuBois erfuhr von den Schüben ihrer Krebserkrankung, dem Abklingen, dem erneuten Einsetzen … und dann von ihrem tragischen Tod im Occoquan, dem Fluss, der in den Chesapeake mündete.

Nichts, was uns bei seiner Verfolgung half, aber ich hatte dennoch fasziniert DuBois’ Aufzeichnungen über die einzige Person gelesen, mit der Loving eine echte und anhaltende Verbindung gepflegt hatte.

Ich wollte mehr wissen und hoffte, das alte Haus würde etwas liefern.

Natürlich konnte es sein, dass seine Eltern, als sie von den Verbrechen ihres Sohns erfuhren, sämtliche Spuren von ihm ausgelöscht hatten. Wenn ich ein Kind wie Loving hätte, würde ich es tun?

Claire DuBois rief an. Sie hatte eine kleine Recherche gestartet und an Informationen über das Haus zusammengetragen, was sie finden konnte. Das achtzig Jahre alte Einfamilienhaus stand auf etwa achttausend Quadratmetern Grund außerhalb von Ashburn, einem weitläufigen Gebiet mit vereinzelten Stadthäusern und Einfamilienhäusern, auf halbem Weg zwischen Dulles Airport und Leesburg, einer schnell wachsenden Gegend, da sich die Pendler immer weiter von Washington D. C. fortbewegten.


Das Haus der Lovings hatte anderthalb Jahre leer gestanden. Allerdings hatte der Besitzer, dem das Anwesen offiziell übertragen worden war, gelegentlich einen Mann vorbeigeschickt, der anfallende Reparaturen erledigte und sich um den Garten kümmerte. Der Eigentümer berichtete, dass Loving sich seit Jahren nicht mehr bei ihm gemeldet hatte; allerdings war die Miete für mehr als zehn Jahre im Voraus bezahlt.

»Das haben Sie aber nicht alles auf Google gefunden«, sagte ich anerkennend zu DuBois.

»Es ist interessant. Ich habe dem Besitzer angehört, dass er sich irgendwie schuldig fühlt, obwohl er nichts Rechtswidriges getan hat. Wenn man sich irgendwie schuldig fühlt, will man irgendwie reden.«

Zehn Minuten später drosselte ich auf der kurvenreichen Asphaltstraße, auf der es keine Straßenlaternen gab, die Geschwindigkeit und schaute nach den Hausnummern. Ich bremste und hielt in einem dichten Gebüsch etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt. Es gab sechs oder sieben Häuser in der unmittelbaren Nachbarschaft, alle ein Stück von der Straße zurückversetzt. Der Boden um mich herum war von Müll übersät, und ein Stück von einem roten Plastikbremslicht legte Zeugnis von den trügerischen Kurven und der schlechten Sicht ab.

Ich zog mein Handy hervor und rief Fredericks an.

»Haben Sie den Durchsuchungsbefehl?«, fragte ich. Es war strittig, ob wir einen brauchen würden, aber in juristischen Dingen ist es am besten, jeden Streit von vornherein zu vermeiden, und ich wollte für den Fall, dass wir hilfreiches Beweismaterial im Haus fanden, sichergehen, dass kein Anwalt es ausschließen ließ.

»Ja.«

»Wo sind Sie?«

»Etwa fünfzehn Minuten entfernt, wahrscheinlich weniger. Und Sie?«

»Eben angekommen.«


»Großer Gott, Corte, dabei hat ihr Laden gar nicht die Autos mit den schicken Blinklichtern auf dem Dach. Sie werden sich noch mal umbringen, so wie Sie fahren.«

»Ich wollte schnell sein. Ich dachte, vielleicht gibt es eine Chance, ihn hier zu finden.«

»Aber Sie haben ihn nicht gefunden.«

»Nein. Ich blicke jetzt auf das Haus«, berichtete ich. »Keine Lichter, keine Bewegung. Aber es gibt ungefähr fünfzig gute Schusspositionen ringsum im Wald. Haben Ihre Leute Infrarotsichtgeräte dabei?«

»Sicher, aber wenn es um Wald geht, lassen meist nur Rehe und Hirsche die Ausrüstung aufleuchten. Und Bambi schießt nicht aus dem Hinterhalt.«

Ich hielt den Blick aufs Haus gerichtet. »Ich gehe leise.«

Wir beendeten das Gespräch, und ich stieg aus dem Wagen. Ich holte meine kugelsichere Weste aus dem Kofferraum, schnallte sie mir an und zog einen Overall darüber, den schwarzen. Dann machte ich mich in der kühlen Herbstluft auf den Weg. Zwischen zwei breiten Eichen blieb ich stehen. Nebel waberte um das Haus, das etwa siebzig Meter von der Straße entfernt stand. Ich konnte das Knarren und Ächzen der Insekten hören, die das Sommerende überlebt hatten. Frösche ebenfalls. Ich spürte das leichte Flattern unsichtbarer Bewegung über mir: Fledermäuse.

Ich verspürte keine Angst oder Vorahnung, aber ich wusste plötzlich, dass ich sofort meine Waffe ziehen und auf Verteidigungsbereitschaft umschalten musste. Ich zerrte mir fast die Nackenmuskulatur, als ich schnell herumfuhr und die Gestalt eines Mannes sah. Mit dem Finger am Abzug meiner Glock zielte ich. Schwer atmend lehnte ich mich an den starken, rauen Eichenstamm. Kurz darauf trennten sich die Schösslinge, die sich zum Bild des Lifters geformt hatten, im Wind wieder voneinander, und schwangen sanft zurück.


Die Gestalt eines Mannes, aber kein Mann.

Ich wandte mich wieder dem Haus zu. Das zweistöckige Landhaus mit Giebeldach war dunkelbraun gestrichen. Der Arbeiter, den der Eigentümer engagiert hatte, tat viel im Garten und zu wenig, was Holz und Farbe anging. Das Geländer hing durch, die Treppe war schief und drei der Fensterläden hingen nur noch an einer Angel. Stumpfe Farbe blätterte von den Seitenwänden. Auf der vorderen Veranda, die sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte, war eine Schaukel mit nur mehr einer einzigen Kette an den Balken befestigt.

Ich sah mich erneut um. Keine Spur von menschlichem Leben. Mein Blick fiel erneut auf die Veranda, und ich fragte mich, ob Loving als Junge an Sommer- und Herbstabenden in der Schaukel gesessen hatte. Und mit wem. Hinter dem kaputten Lattenzaun auf der Rückseite des Grundstücks sah ich Weide- und Ackerland. Hatte er dort kleine Wildtiere gejagt? Es gab Gerüchte, dass er als junger Mensch Tiere gequält hatte. Aber ich glaubte es nicht. Nichts deutete darauf hin, dass Loving ein Sadist war und es genoss, jemandem Schmerzen zuzufügen. Ich wusste, wenn er Schmirgelpapier und Alkohol vor einer Person bereitlegte, aus der er Informationen ziehen musste, war sein Hauptgedanke derselbe wie meiner: Was ist mein Ziel und wie erreiche ich es am effizientesten?

Ich sah auf die dunklen Fenster, von denen zwei durch Schüsse aus einem Luftgewehr oder vielleicht auch einer 22er zerbrochen waren. Nicht bewohnte Häuser wie dieses waren attraktive Ziele für jugendlichen Vandalismus. Ich wusste das von dem Haus in Woodbridge, das Peggy und ich früher besessen hatten. Zwei Türen weiter stand ein viktorianischer Bau leer, und jedes Kind in der Nachbarschaft hatte irgendwann einmal versucht, sich an den gefährlichen Ort zu schleichen. Ich war zur Stadtverwaltung gegangen, damit sie bessere Zäune aufstellen ließen, was sie dann letzten Endes auch taten.


Einmal mehr fragte ich mich, ob es die Kesslers waren oder Henry Loving, die diese Erinnerungen in mir wachriefen. Ich schob sie beiseite. Keine Ablenkungen mehr, beschloss ich.

Ich hörte, wie sich Autos näherten, auch wenn ich keine Lichter sah. Ich rief Freddy an, um ihm zu sagen, wo ich war. Wenig später stießen er und die Beamten der taktischen Teams zu mir.

»Habt ihr etwas über ein Auto bei seinem Cousin in Erfahrung gebracht?«, fragte ich Freddy.

Der altgediente Agent ließ den Blick über das Grundstück und die Umgebung streifen, genau wie seine Leute, von denen jeder einen anderen Quadranten abdeckte. »Wir haben ein paar Tropfen Blut auf einem Parkplatz etwa zwanzig Meter entfernt gefunden. Sonst nichts, was hilfreich wäre. Keine Tritt- oder Reifenspuren. Aber was soll man auch erwarten?«

Es stimmte, bei Loving würde man die Sorte von Spuren nicht finden, die einem zu seinem Versteck führten.

»Ich möchte, dass Sie sich in Bewegung setzen«, sagte ich und gestikulierte in Richtung Haus. Ich war entgegen meiner Art ungeduldig. Ich sah die taktischen Beamten an und flüsterte: »Ich habe keine Spur von irgendwem gesehen, seit ich hier bin. Vielleicht weiß Loving nicht mehr, was er seinem Cousin erzählt hat – er stand unter Drogen –, und ist zurückgekommen, um unterzutauchen oder zumindest um seine Sachen zu holen.« Ich sah sie mit ernster Miene an. »Und es könnte sein, dass er die Bemerkung bei seinem Cousin fallen ließ, damit sie uns übermittelt wird. Das Ganze könnte also eine Falle sein. Und vergessen Sie nicht, er hat einen Partner.«

Sie suchten das Gelände, die Bäume, die schwarzen Fenster des Hauses mit scharfen Augen ab. Wir teilten uns in drei Gruppen auf und rückten vor, Freddy und ich vorneweg.
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Da wir wussten, wie vorzüglich der Partner schießen konnte, besetzten wir Aussichtspunkte nie länger als ein, zwei Sekunden, ehe wir uns wieder fallen ließen oder hinter einen Baum kauerten.

Nach fünf Minuten waren wir am Haus und trafen Vorbereitungen für das Eindringen. Dies ist nicht mein Fachgebiet, und ich war auch nicht so schwer bewaffnet wie die anderen in der Gruppe. Ich würde draußen auf der vorderen Veranda bleiben und nach etwaigen Flankenbewegungen Ausschau halten, bis das Haus gesichert war. Einer der taktischen Beamten würde dasselbe auf der Rückseite tun.

Freddy gab einem seiner Leute ein Handzeichen. Der kräftige Mann prüfte kurz die Tür und ließ sie mit einem einzigen Tritt nach innen fliegen, wozu er gleichzeitig das vorgeschriebene »FBI!« schrie. Agenten strömten durch die Türen auf der Vorder- und Rückseite. Taschenlampen leuchteten auf, aber ich achtete nicht auf die Suche; tief geduckt, um keinem Scharfschützen im Wald ein Ziel zu bieten, beobachtete ich weiter die Rasenflächen vor und neben dem Haus.

Nach einigen Minuten der Anspannung steckte Freddy den Kopf zur Haustür heraus. »Alles klar.«

»Irgendwelche Anzeichen, dass in letzter Zeit jemand hier gewohnt hat?«

»Allerdings. Lebensmittel, deren Mindesthaltbarkeitsdatum noch lange nicht erreicht ist. Ein gestellter Wecker. Fünf Uhr morgens. Der Junge ist ein Frühaufsteher. Frische Bettwäsche. Ein paar Sachen zum Anziehen, die nicht allzu alt aussehen. Lovings Größe.«

Er hatte also tatsächlich hier gewohnt.

Ich ging hinein und zog alle noch offenen Jalousien und Vorhänge
zu, dann machte ich das Licht an. Die Luft war abgestanden und roch nach Zeder und Fäulnis. Ein Agent erschien in der Tür; er hatte nach Fahrzeugspuren gesucht, berichtete nun aber, dass die Zufahrt und der Platz vor der Garage gekiest und keine Reifenspuren zu finden waren.

»Wonach suchen wir?«, rief ein anderer Agent. Freddy sah mich mit geneigtem Kopf an.

»Kreditkartenbelege, Korrespondenz, Computer oder Festplatten, Rechnungen… alles mit Lovings oder einem anderen Namen darauf. Er benutzt viele falsche Identitäten.«

Ich bezweifelte, dass wir viel über seine unmittelbaren Pläne finden würden. Er war zu klug, um erkennbares Beweismaterial herumliegen zu lassen, aber selbst ein so gewissenhafter Spieler wie er macht gelegentlich Fehler.

Die Spieltheorie berücksichtigt das. Bei einem »Gleichgewicht der zitternden Hand« kann ein Spieler versehentlich einen nicht beabsichtigten Zug machen – angenommen, man greift nach einem Damenbauern und zieht aus Versehen den Springerbauern. Wenn man die Figur loslässt, gilt der Zug, auch wenn er das Gegenteil von dem ist, was man beabsichtigt hat, und die Folgen katastrophal sind.

Trotzdem fanden wir wenig bis nichts, was uns weiterhelfen konnte.

Doch eine Sache, die ich tatsächlich fand, war Lovings Vergangenheit.

Und zwar buchstäblich die gesamte. Weder er noch seine Familie hatten seine Geschichte ausgelöscht.

Überall im ganzen Haus gab es Fotografien, gerahmte Postkarten, Bänder von Preisen, die sie bei Messen und Volksfesten gewonnen hatten, Bilder von Familienurlauben der Lovings. Der Kaminsims und die Regale enthielten statt Bücher Souvenirs und Andenken wie Keramiktiere, Aschenbecher, Hüte, Kerzenständer.


Und im Arbeitszimmer Erinnerungsalben. Es mussten vierzig, fünfzig Stück sein. Ich sah rasch nach, aber keines war jünger als etwa fünf Jahre. Das aktuellste enthielt nur einen einzigen Artikel über Loving selbst. Es war ein Ausschnitt aus der Washington Post, derselbe Ausschnitt, den ich im Büro hatte, natürlich. Über Lovings Mord an Abe Fallow und die Frau, die er bewacht hatte. Hatte Loving ihn selbst ausgeschnitten? Und wenn ja, warum? Vermutlich hatte es rein handwerkliche Gründe: Er wollte sehen, wie die Behörden mit dem Fall umgingen.

Ich blätterte durch die Erinnerungsstücke und studierte die vielen Bilder eines jüngeren Henry, seiner Schwester und ihrer Eltern. Mir fiel auf, dass er auf den meisten düster und gedankenverloren aussah und selten lächelte. Doch es gab auch eine Reihe von Bildern mit einem lachenden jungen Henry. Eins oder zwei zeigten ihn mit einem Mädchen, vermutlich bei einer Verabredung. Allerdings gab es kaum körperlichen Kontakt zwischen ihnen.

Die Sportarten des jungen Henry waren Leichtathletik und Bogenschießen gewesen. Es gab keine Bilder von ihm mit Mannschaftskameraden. Er schien Gefallen an einsamen Betätigungen zu haben.

Ich ging noch weiter zurück. Ich öffnete eine Seite und starrte überrascht darauf. Mit einem vergilbten Stück durchsichtigem Klebeband war ein Büschel braunes Haar auf der Albumseite befestigt. Ich las die penible Beschriftung. Das Haar stammte von Henry, als er ein Jahr alt gewesen war. Ich streckte die Hand aus und wollte es berühren, zog sie aber zurück, als Freddy ins Zimmer kam.

»Was meinen Sie, Sohn?«, fragte er. »Ist was Nützliches dabei? Sie sehen aus, als hätten Sie gerade Bernie Madoffs Beuteversteck gefunden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was auf seinen nächsten Zug hinweist. Aber alles weist auf ihn hin.«


»Hilft uns das?«

»Nicht unmittelbar. Aber irgendwann einmal, hoffe ich. Allerdings ist es eine Menge Zeug, das wir durchgehen müssen. Haben Sie und Ihre Leute Beweismitteltüten?«

»In den Fahrzeugen.«

In diesem Augenblick bemerkte ich etwas an der gegenüberliegenden Wand: ein weiteres Regal, auf dem ein gutes Dutzend Schuhkartons standen. Ich hob einen auf. Darin waren Stapel von Fotos. Ich nahm an, die Familie hatte sie vorübergehend dort aufbewahren wollen, bis jemand dazu gekommen wäre, sie in ein Album zu kleben. Zu meiner Überraschung gab es ein staubfreies Rechteck am Ende des Regals. Der letzte Schuhkarton war entfernt worden – heute erst, vielleicht sogar innerhalb der letzten Stunde.

War Loving von seinem Cousin hierhergerast, um diesen einen Karton zu holen?

Warum hatte er ihn so dringend haben wollen?

Enthüllte er etwas aus seiner Vergangenheit, das geheim bleiben sollte?

Oder war eine sentimentale Erinnerung damit verknüpft?

Ich erzählte es Freddy, der es ohne großes Interesse zur Kenntnis nahm. Ich ging die anderen Kartons rasch durch. Wie bei den Alben kam nichts zum Vorschein, was uns unmittelbar genutzt hätte, aber wir würden sie natürlich von Spurensicherungsteams durchgehen lassen; vielleicht gab es Hinweise auf Sommerhäuser oder Familienmitglieder, die wir früher nicht hatten ausfindig machen können.

»Corte?«, fragte Freddy. Ich nahm an, er wurde allmählich ungeduldig.

»Ist gut«, sagte ich.

»Ich hab hier etwas«, rief einer der Beamten aus dem Flur, der zur Küche und zur Rückseite des Hauses führte. Freddy und ich gingen zu ihm.


»Sieht aus wie Rechnungen, Sir.«

Auf dem Boden neben dem Küchentisch lag ein Stapel Kuverts, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden.

»Er muss sie unbemerkt fallen lassen haben.«

Die zitternde Hand …

Der Agent hob sie auf und erstarrte mitten in der Bewegung. Das Paket mit den Kuverts ließ sich nur halb vom Boden wegheben, ehe es von etwas zurückgehalten wurde.

»Scheiße«, murmelte der Mann, und dann blickten wir alle entgeistert auf die dünne Angelschnur, die durch das Loch im Fußboden verschwand.

Freddy griff zu seinem Funkgerät. »Räumt das Haus! Sprengfalle, Sprengfalle!«

Aus dem Keller drang – leiser als erwartet – der Knall der Detonation, und am Laub der Bäume draußen sah ich kurz den Widerschein der Explosion aus dem Kellerfenster.

Es war gespenstisch still im Raum. Einen Moment lang dachte ich, die Vorrichtung könnte ein Blindgänger sein und ich hätte alle Zeit der Welt, die Alben und Schuhkartons zusammenzuräumen.

Aber ich hatte erst einen Schritt auf das Museum von Henry Lovings Geschichte zu gemacht, als die nahe Kellertür aus den Angeln flog und ein Wirbel gelber und orangeroter Flammen in den Flur schoss, während gleichzeitig das im Untergeschoss wütende Feuer aus jeder Ritze in den Bodenbrettern schlug.
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Die Sprengvorrichtung hatte offenbar aus einer Granate oder einer kleinen Plastiksprengladung bestanden, die an einem großen
Behälter mit Benzin befestigt gewesen war. Ich nahm deutlich den unverkennbaren, beißenden Geruch brennenden Treibstoffs wahr. In Sekundenschnelle raste das Feuer an den Wänden empor und verzehrte die Teppiche; das Feuer breitete sich nach oben aus.

»Freddy, ist jemand da unten?«, rief ich.

»Nein«, rief er zurück. »Nachdem sie den Keller gesichert hatten, sind sie wieder heraufgekommen.«

Ich machte mich erneut auf den Weg in Richtung Wohnzimmer. Jedes Mal, wenn ich einen Meter durch den Rauch geschafft hatte, loderte es in meiner Nähe neu auf, und ich musste rasch zurückweichen, um nicht Haut oder Augenbrauen einzubüßen. Ich sah mich nach Wasser, einem Feuerlöscher oder auch nur einer Decke um, die ich benutzen konnte, um mich zu schützen bei dem Versuch, so viele von den Alben und Schuhkartons wie möglich zu retten.

Vermutlich war Freddy nicht ganz so überzeugt von der Wichtigkeit der Erinnerungsstücke wie ich, aber er wusste, die eher strategische statt taktische Herangehensweise an Killer und Lifter war mein Fachgebiet, und er half mir, Möbel an die Lüftungsschlitze zu schieben und Teppiche über die Flammen zu werfen, die zwischen den Bodenbrettern heraufzüngelten. Ich glaubte nicht, dass wir das Feuer unter Kontrolle bringen konnten  – es würde letztendlich siegen –, aber vielleicht konnten wir die Flammen wenigstens so lange eindämmen, bis wir die Alben gerettet hatten.

Wir mühten uns drei, vier Minuten lang ab, aber schließlich wurde die Hitze zu stark, und wir sahen nichts mehr vor Rauch. Dämpfe und Asche brachten mich beinahe zum Erbrechen. Ich fühlte mich benommen, und mir war klar: Hier ohnmächtig zu werden würde den sicheren Tod bedeuten. Keuchend und mit tränenden Augen mussten wir uns zurückziehen. Wohnzimmer und Küche waren inzwischen eine Flammenhölle. Wir traten ein
Seitenfenster ein und warfen uns ins Freie. Die übrigen Agenten waren nicht weit von uns; in der Annahme, das Feuer könnte ein Manöver sein, um uns aus dem Haus und vor die Flinte eines Scharfschützen zu jagen, deckten sie den Waldrand ab.

Doch es fielen keine Schüsse, was mich nicht überraschte. Ich wusste, Loving würde längst verschwunden sein.

»Meldung!«, rief Freddy. Seine Kollegen riefen zurück, wie es ihnen ging. Sie waren vollzählig da. Einer hatte eine leichte Verbrennung, ein anderer eine Schnittwunde, weil er ein Fenster aufgebrochen hatte, um den Keller mit Wasser aus einem Gartenschlauch zu fluten – natürlich eine vergebliche Anstrengung. Niemand war jedoch ernsthaft verletzt.

Nein, das einzige Opfer hier war Lovings Vergangenheit.

Ich rieb mir die brennenden Augen und fragte mich, ob das Ganze, wie vermutet, von vornherein eine Falle gewesen war.

Ich lebte, aber diese Runde unseres Spiels hatte ich definitiv verloren.

Schere schneidet Papier …

Das Geräusch der Flammen war so laut, dass die Feuerwehrautos fast auf dem Grundstück waren, bis wir ihre Sirenen hörten.

»Ein Schuhkarton mit Bildern darin«, sagte Freddy. »Alles andere hat er vernichtet. Warum hat er den Karton gerettet? Was ist drin?«

Eine gute Frage, und wahrscheinlich würde ich mir die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrechen. Enthielt er Fotos seiner Schwester? Von ihm und ihr? Von einem Ort, an dem er gerne war? Bilder einer Hütte irgendwo im Wald oder an einem See, wo er vorhatte, seinen Ruhestand zu verbringen? Ich sagte nichts, sondern starrte nur auf den Feuertornado, der einmal das Haus der Lovings gewesen war. Dann machte ich mich auf den Rückweg zu meinem Wagen, um in dem sicheren Haus in Great Falls anzurufen und mich nach meinen Mandanten zu erkundigen.


Ich kam jedoch nicht sehr weit.

Zwei schwarze Vans mit Blinklichtern auf dem Dach hielten nicht weit von mir, und eine kleine Gruppe von Leuten stieg aus und steuerte direkt auf mich zu.

Ich schloss kurz die Augen, als ich erkannte, wer sie anführte: Jason Westerfield und seine Assistentin Chris Teasley, möglicherweise ohne Perlen. Sie hatte den Reißverschluss ihrer Jacke hochgezogen; ich konnte kein Halsband sehen.

Eigentlich hätte ich nicht überrascht sein dürfen, die beiden hier zu sehen. Mir wurde jetzt klar, dass Westerfield natürlich von dem Haus und meiner wahrscheinlichen Anwesenheit hier erfahren haben würde, weil wir aktenkundig geworden waren: Wir hatten uns von einem Bundesrichter eine Genehmigung zur Durchsuchung des Loving-Hauses ausstellen lassen. Der Staatsanwalt war darauf schnurstracks hierhergerast, um den Mann zu finden, der ihn angelogen und ihm einen leeren gepanzerten Wagen geschickt hatte.

Ich hatte gehofft, er würde sich damit begnügen, mich vor versammelter Mannschaft herunterzuputzen und mich danach wieder an die Arbeit gehen zu lassen. Aber er hatte etwas anderes im Sinn. Er warf einen Blick in Richtung Freddy, der nicht weit entfernt stand, und verkündete mit lauterer Stimme als unter diesen Umständen nötig: »Verhaften Sie ihn. Auf der Stelle.«
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Der FBI-Agent machte keine Anstalten, mir Handschellen anzulegen, und ich dachte, auf einer gewissen Ebene ging es dem Staatsanwalt mehr um den Effekt als darum, mich tatsächlich in Fesseln zu sehen. Aber ich konnte mir keineswegs sicher sein.


Ich betrachtete die Besatzung des zweiten Fahrzeugs. Sie hatten FBI-Jacken an und hätten mich selbst verhaften können, aber sie beugten sich Freddy, der ranghöher und rein technisch ihr Boss war.

Fredericks trat wie ein Schiedsrichter zwischen uns. »Jason.« Er nickte den anderen Agents zu, die Westerfield hierher begleitet hatten.

»Ich möchte, dass er verhaftet wird. Ich möchte jemand anderen als Babysitter einsetzen lassen.«

Ich wusste nicht, wie die Anklage eigentlich lauten sollte. Mit Hilfe eines gepanzerten Transporters etwas nicht zu liefern, von dem man behauptet hat, man würde es liefern, ist kein Bundesverbrechen.

»Er hat einen Beamten des Bundesgerichts belogen. Das ist die Anklage.«

Wenn ich darüber nachdachte, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich das getan hatte. Ich erinnerte mich nicht mehr an meine genauen Worte. Was nicht hieß, dass ich nicht zunächst einmal verhaftet werden konnte, auch wenn die Vorwürfe letztendlich zurückgewiesen wurden. Das war mir schon früher passiert.

Westerfield sah in meine Richtung. »Ich will die Kesslers in der Stadt haben, in meiner Nähe. Ich möchte Ryan persönlich vernehmen. Das hat auf der Stelle zu geschehen.«

»Das kann ich nicht tun«, sagte ich.

»Geben Sie sie an mich heraus oder an jemanden, den Aaron Ellis empfiehlt. Wenn Sie das tun und mich Kessler vernehmen lassen, verfolge ich die Anklage nicht weiter.«

»Das kann ich nicht tun«, wiederholte ich.

Freddy war wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch.

»Agent Corte, ich glaube, für solche Spielchen sind wir schon zu lange im Geschäft«, sagte Westerfield.

»Ein Knast ist die falsche Strategie, Jason. Aber Sie haben
nicht lockergelassen. Ich hatte keine andere Wahl. Die Sicherheit meiner Mandanten hat für mich Vorrang.«

»Interessante Behauptung. Mein Eindruck ist, dass es Ihnen vorrangig darum geht, Ihren weißen Wal zu erlegen. Agent Fredericks? Könnte ich ein Paar Handschellen sehen, s’il vous plaît?«

Freddy, der mehr für Westerfield als für mich arbeitete, schien dessen ungeachtet eher auf meiner Seite zu stehen. »Was immer er tut, Jason, es funktioniert«, sagte er. »Die Familie ist in Sicherheit.«

»Ich kann allerdings nicht umhin zu bemerken, dass er hier ist, nicht bei ihnen … Und obendrein ist Loving entkommen.« Er fuchtelte in Richtung des brennenden Hauses.

Das stimmte, auch wenn ich gar nicht erwartet hatte, ihn hier zu finden. Ich war mehr an Hinweisen auf sein Leben interessiert gewesen – die sich jetzt natürlich in Rauch und Asche auflösten.

Westerfield sah den FBI-Mann an. »Werden Sie ihn nun verhaften?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Ein angewiderter Seufzer. Der Staatsanwalt sah mich an. »Sie waren sogar auf dem falschen Dampfer, was den Auftraggeber angeht, Corte.«

Ich blickte vom Haus zu ihm. »Wie meinen Sie das? Wir haben Graham ausgeschlossen. Jetzt konzentrieren wir uns auf Pamuk.«

»Pamuk ist es ebenfalls nicht. Sie sagten, er sei ein Terrorist.«

»Ich sagte, dass die Möglichkeit bestünde, da der größte Teil des Fondsvermögens im Nahen Osten wiederauftauchte. Meine Mitarbeiterin untersucht das Ganze noch.«

»Ms. DuBois?«

»Richtig.« Ich fragte mich, wieso er von ihr wusste. Und – was noch interessanter war – wieso er wusste, dass der Name nicht französisch ausgesprochen wurde. »Sie liegen falsch, Corte.
Sie haben ihre Zeit mit Pamuk vergeudet. Wir sind selbst ein bisschen aktiv geworden, und wir haben den Auftraggeber gefunden.«

»Wer ist es?«, fragte Freddy.

Ich runzelte die Stirn und sagte nichts.

Westerfield wandte sich an Teasley. »Chris, könnten Sie Officer Corte und Agent Fredericks erzählen, was wir herausgefunden haben?«

»Detective Kessler war mit interner Verwaltungsarbeit für die Metropolitan Police beschäftigt«, sagte sie.

»Etwas wegen des Budgets«, sagte ich. »Abrechnungsverfahren.«

»Sie wussten also davon?«, sagte Westerfield mit einiger Befriedigung.

»Er hat es erwähnt, ja.«

»Und Sie hielten es nicht für relevant?«

»In Bezug auf Loving und den Auftraggeber? Nein.«

Westerfield sah Teasley wieder an.

Sie fuhr fort. »Vor einem Jahr gab es ein paar Unstimmigkeiten wegen Aufwandsentschädigungen im Police Department. Überstundenabrechnungen, keine große Sache, wie es schien. Aber der Leiter der Finanzabteilung erzählte es dem Polizeichef, der es für sinnvoll hielt, wenn sich jemand aus ihrer Abteilung für Finanzvergehen die Bücher ansah, um festzustellen, was los war.«

»Es schien nur um Peanuts zu gehen«, warf Westerfield ein. »Aber dann kam heraus … Erzählen Sie ihm, was herauskam.«

»Schecks für Aufwandsentschädigungen wurden über Zehntausende von Dollars ausgestellt, aber das Geld landete auf verschiedenen Abteilungskonten. Das ging schon seit Jahren so.«

»Sie meinen, das war vorsätzlich geschehen?«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Um Geld aus dem Polizeibudget abzuschöpfen?«


»Genau«, sagte Westerfield.

Freddy, der nun begriffen hatte, mischte sich ein. »Und wer immer dahintersteckte – jemand Hochrangiger bei Polizei oder Stadtverwaltung – bekam es mit der Angst zu tun, weil Kessler Erfahrung in der Untersuchung von Finanzstraftaten hatte. Er war kurz davor, den Täter zu enttarnen.«

Ich blickte geistesabwesend auf das brennende Haus. »Hoch oben in der Stadtregierung – hoch genug, um Zugang zu einem Hubschrauber des MPD zu haben«, sinnierte ich und schüttelte den Kopf. »Claire konnte keinen Flugplan und keine gecharterte Maschine finden. Sie hat sogar überlegt, ob Loving und sein Partner mit dem Hubschrauber einer Staatsbehörde herausgeholt worden sein könnten, aber ich sagte, nein, wahrscheinlich handelte es sich um eine Privatmaschine. Ich habe sie die Flugbücher der Polizei nicht überprüfen lassen. Mein Fehler.«

Westerfield zeigte keine Häme, aber mein letzter Satz gefiel ihm.

»Und jemand bei der Polizei hätte auch Zugang zu der entsprechenden Ausrüstung«, sagte ich zu Freddy.

»Welche Ausrüstung?«, fragte Westerfield.

Der FBI-Agent antwortete. »Lovings Partner hat versucht, Peilsender an Cortes Wagen anzubringen. Es war dasselbe Modell, das von der Polizei von D. C. benutzt wird.«

Westerfield gefiel auch diese Ergänzung, und er warf Teasley einen fragenden Blick zu, da sie dieses nützliche Puzzleteil übersehen hatte.

Ich legte den Kopf schief und runzelte nachdenklich die Stirn.

»Was ist?«, fragte Westerfield.

»Nur dass Kessler den Leiter der Detectives, Lewis, ein paarmal erwähnt hat. Der Chief hat Interesse an seiner Arbeit gezeigt. Starkes Interesse. Ich habe mir erst nichts dabei gedacht, aber warum sollte sich der Mann, der nur für die Detectives zuständig ist, für ein Abrechnungsproblem interessieren, das alle
Abteilungen, vom Transport über den Streifendienst bis hin zur Kriminaltechnik betrifft?«

Offenbar hatte ich einen guten Beitrag zu Westerfields neuem Fall geleistet. »Gute Frage.«

»Lewis …«, überlegte Freddy. »Ich hab mir immer schon Gedanken gemacht über ihn. Ich glaube, es hat früher mal Gerüchte gegeben über ihn.«

»Inwiefern?«, fragte Westerfield rasch.

»Ich weiß nicht. Gerüchte eben.«

»Sehen Sie, Corte«, sagte der Staatsanwalt nun, »Sie waren so damit beschäftigt, Loving in die Enge zu treiben, dass Sie den Ball in puncto Auftraggeber ganz aus den Augen verloren.«

Ich konnte nur hoffen, dass er seine Metaphern vor Gericht nicht so wild durcheinanderwerfen würde.

»Und Lewis, oder wer immer hinter alldem steckt, hatte dank Ihnen die Gelegenheit, Beweismaterial zu vernichten und sich an andere Zeugen heranzumachen. Ich denke, es ist wirklich Zeit, dass Sie den Fall an jemand anderen übergeben.«

Wir schwiegen einen Moment lang. Das Knistern und Krachen des sterbenden Hauses und die Rufe der Feuerwehrleute bildeten den Soundtrack zu unseren Gedanken. Blitzlichter erhellten das Laubwerk ringsum.

»Jason?«, fragte ich schließlich. »Kann ich mit Ihnen reden?«

Wir entfernten uns mit gesenkten Köpfen ein Stück von den anderen.

Westerfield schaute zu dem glühenden Gerippe des Hauses. »Haben Sie Hinweise gefunden da drin?«

»Nichts, was uns helfen würde. Wir sind zu spät gekommen.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Nein.« Es war seine erste Erkundigung nach möglichen Opfern. Ich blickte auf die Funken, die in der Rauchwolke nach oben gesaugt wurden. »Sie haben Beweismaterial erwähnt, das Loving möglicherweise würde vernichten können.«


Ein Nicken.

»Angenommen, ich erzähle Ihnen, dass Kessler alles bei sich hat. Alle Tabellenkalkulationen, Memos, Abrechnungsbücher.«

»In dem sicheren Haus?«

»Richtig.«

Ein Funke Begeisterung blitzte in seinen Augen auf.

Ich senkte die Stimme noch weiter. »Also gut, Jason, wie wäre es damit? Ich gebe zu, ich habe mich ein wenig zu sehr darauf konzentriert, Loving zu kriegen, und zu wenig auf seinen Auftraggeber … Ein stadtweiter Finanzskandal? Für genau so etwas würde man Loving hinzuziehen. Das könnte bis ganz nach oben reichen.«

»Weiter.« Sollte heißen: Lassen Sie Ihr Angebot hören.

»Was sagen Sie dazu: Ich besorge Ihnen Kopien von allem, was Kessler hat. Heute Abend, sobald ich zum sicheren Haus zurückkomme. Aber ich behalte die Zuständigkeit für den Schutz der Kesslers.«

»Ich möchte ihn vernehmen.«

Ich überlegte. »Per sicherem Handy. Nicht persönlich.«

Der Staatsanwalt kaute auf seiner Lippe. »Da kommt noch was nach«, sagte er. »Sie haben mich eiskalt angelogen.«

»Darum kümmern wir uns später. Wenn wir Loving haben und Lewis im Gefängnis sitzt. Oder wer immer in der Polizeizentrale oder im Rathaus dahintersteckt.«

Ein Nicken. Es war gleichbedeutend mit einem Handschlag.

Er, Teasley und die anderen Agents kehrten zu ihren schwarzen SUVs zurück und fuhren davon. Freddy beglückte mich mit einem seiner besonderen Blicke.

»Was zum Teufel treiben Sie da, mein Sohn?«

Ich antwortete nicht, sondern rief im sicheren Haus an und bat Rudy Garcia um den neuesten Stand.

»Alles in Ordnung, Sir«, sagte der junge FBI-Agent. »Ich habe gerade in West Virginia nachgefragt. Auf dem Gelände ist
alles ruhig. Der Bursche dort sagte, falls Sie nachfragen, soll ich sagen, die Hirsche seien dort, wo sie hingehören. Sie würden schon wissen, was es bedeutet.«

»Gut. Wie machen sich die Mandanten?«

Er senkte die Stimme. »Eine ziemliche Seifenoper.«

Das Wesen unserer Arbeit.

»Der Mann und die Frau haben sich wieder in die Haare gekriegt. Wegen irgendeinem Blödsinn. Maree wollte Fotos von mir machen, Porträts. Ich musste ablehnen, und sie fing an, na ja, zu schmollen. Die ist vielleicht eine Nummer.« Dieser letzte Satz wurde geflüstert. »Zumindest lief das Spiel«, fuhr er fort. »Baltimore. Damit war zumindest Ryan beschäftigt. Zu Hause sind wir ja für die Orioles. Wie sieht es bei Ihnen aus, Sir?«

»Tut mir leid, ich bin für Atlanta.« Sport reizt mich nicht besonders, aber nachdem ich so viel Zeit mit männlichen Mandanten in Hotelzimmern und sicheren Häusern verbracht habe, habe ich jede Menge Spiele gesehen und mit der Zeit ein Interesse an Baseball entwickelt. Mir gefallen die verschiedenen Strategien dabei. Fußball mag ich nicht so sehr.

»Mein Sohn ist erst sechs«, fuhr Garcia fort, »aber meine Frau hat mir erzählt, dass er sagte, Brigham habe das Spiel versaut, als er einen Bunt versuchte. Der Mann kann einfach nicht mit einem Schläger umgehen. Komisch, aber Ryan und ich hatten gerade das Gleiche gesagt.«

»Und Ihr Junge ist erst sechs? Dann wird das wohl seine Sportart werden«, meinte ich.

»Wahrscheinlich eher Fußball.«

Ich hätte erwähnen können, dass ich früher tatsächlich einmal eine Kinderfußballmannschaft trainiert hatte, aber ich tat es natürlich nicht. Ich sagte, ich würde so schnell wie möglich wieder im sicheren Haus sein, dann legte ich auf und rief Claire DuBois an.
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Das Haus war klein, aber gepflegt.

Der Garten war hübsch. Ich kannte die Namen der Pflanzen nicht, aber im Schein der Niedervolt-Gartenlampen wirkten sie üppig und dezent bunt, burgunderrot und blau, wahrscheinlich Spielarten von mehrjährigen Pflanzen, die Joanne Kessler gefallen hätten.

Als wir in Woodbridge wohnten, hatte sich Peggy eine Saison lang an Gartenarbeit versucht. Es hielt nicht an.

Ich parkte an der Straße und stieg aus; in meinem Rücken knackste ein Knochen. Der Brandgeruch folgte mir. Ich hatte im Wagen ein frisches Paar Jeans und ein Sweatshirt angezogen, aber natürlich nicht geduscht, und der beißende Geruch des Feuers in Lovings Haus stieg von meiner Haut auf.

Ich ging an die Tür und klopfte. Eine hübsche Blondine um die dreißig öffnete ein Stück und spähte vorsichtig hinter einer dicken Kette zu mir heraus. Ich erkannte sie wieder von Claires Recherche.

Sie prüfte meinen Ausweis, dann fragte sie mich, immer noch vorsichtig, was sie für mich tun könne.

»Darf ich hereinkommen?«

»Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

»Bitte.«

Sie ließ mich ins Haus. Es war ein Haus mit Kindern – Spielsachen, Becher, Spielfahrzeuge und Klamotten –, und sie war im fünften oder sechsten Monat schwanger.

»Cheryl, richtig?«

Ihr Kopf ging auf und ab.

»Wir glauben nicht, dass Anlass zur Sorge besteht.« Worte, die sie natürlich sofort besorgt machten. Ihre Augen weiteten sich.


»Wir haben leider Probleme, Ihren Mann zu erreichen.«

»O mein Gott, nein! Ist er verletzt?«

»Wir haben keinen Grund, das anzunehmen«, versicherte ich. »Aber wir kommen nicht zu seinem Funkgerät durch.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht. Cheryl atmete schwer, als sie sich zwanghaft bückte und Kinderpyjamas und andere Kleidung vom Boden aufhob. Ich hatte sie bei einer Waschaktion gestört.

»Wir wissen, dass er eine Drogengeschichte überwacht, aber der Koordinator in der Zentrale wusste nicht, wo. Haben Sie eine Ahnung, wo er ist? Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«

»Ja, ja.«

»Wo?«

Sie nannte mir den Ort. Dann fügte sie an. »Aber warum kommen Sie nicht zu ihm durch? Was ist passiert?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich ernst. »Aber nicht weit entfernt von dort gibt es einen mobilen Kommandoposten. Warten Sie. Ich schicke ihnen eine SMS.«

Ich sah auf mein Handy hinab, tippte in das Tastaturfeld, drückte auf SENDEN. Ich spürte ihre Anspannung, während sie vor- und zurückschaukelnd auf das Gerät starrte.

»Bitte …«

Dann blickte ich auf und lächelte. »Er ist dort, es geht ihm gut. Das Funkgerät war kaputt, weiter nichts. Unsere Versorgungsabteilung bringt ihm gerade ein neues.«

»Oh, Gott sei Dank.« Die Tränen flossen noch ein wenig weiter.

»Tut mir leid, dass ich Sie beunruhigt habe.«

»Nein, nein. Und er ist okay?«

»Ja, es geht ihm gut«, wiederholte ich. »Entschuldigen Sie die Schrecksekunde. Ach ja, aber tun Sie mir einen Gefallen?«

»Ja, sicher, was Sie wollen.«

»Er befindet sich mitten in einer Überwachungsaktion. Es wäre besser, wenn Sie ihn erst morgen früh anrufen würden.«
»Natürlich. Ich bin ja so erleichtert, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie. So erleichtert«, wiederholte sie manisch und wischte sich die Tränen fort.

Ich verließ das Haus und ging zu meinem Wagen zurück; der Kies knirschte unter meinen Füßen, und der Brandgeruch umwehte mich.

Ein Aspekt von Brettspielen, der mir gefällt, ist, dass man die Rolle von jemand anderem spielen kann. In dem klassischen deutschen Spiel Die Siedler von Catan zum Beispiel, das der berühmte Klaus Teuber geschaffen hat, ist man genau dies – ein Siedler auf einer mythischen Insel. Um zu gewinnen, muss man die Ressourcen erfolgreicher und schneller als sein Gegner erschließen. Bei Agricola, einem weiteren deutschen Spiel, hat man vierzehn Züge, um der erfolgreichste Bauer unter seinen Mitspielern zu werden. In Spielen nach amerikanischer Art, die tendenziell kriegerischer sind als europäische, kann man vielleicht zum General oder Admiral aufsteigen.

Bei meiner Tätigkeit als Schäfer muss ich mich ebenfalls von Zeit zu Zeit auf das Gebiet der Fiktion begeben. Meistens genieße ich die Schauspielerei, vor allem, wenn sie zu einem positiven Ergebnis führt, das dazu beiträgt, meine Mandanten zu schützen, so wie bei meiner Vorstellung für Stu Graham vorhin.

Aber manchmal komme ich mir nach so einem Rollenspiel auch schmutzig, billig vor.

Die Vorstellung, die ich soeben abgeliefert hatte, gehörte zu dieser Kategorie.

Dass sie unvermeidlich gewesen war, verringerte nicht die Wahrscheinlichkeit, dass mich das angsterfüllte, von Tränen überströmte Gesicht der Frau bei der Nachricht, die ich ihr zunächst überbracht hatte, lange Zeit verfolgen würde.
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Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr traf ich wieder im sicheren Haus in Great Falls ein und absolvierte das Code-Ritual, damit sich die Zugbrücke herabsenkte.

Sobald ich auf dem Gelände war, bemerkte ich einen zweiten Wagen, dessen Motor lief. Am Steuer saß ein junger Mitarbeiter aus unserer Organisation.

Er sah mich, stellte den Motor ab und stieg aus. Der gepflegte, etwa dreißigjährige Afroamerikaner nickte und kam zu mir auf die Vorderveranda. Ich sah, wie seine Nase zuckte, als er näher kam, und mir wurde klar, dass ich mich an den Brandgeruch gewöhnt hatte. Ich nahm ihn gar nicht mehr wahr.

»Hallo, Geoff.«

»Corte. Alles in Ordnung?«

»Ja.« Ich blickte in seinen Wagen, auf dessen Beifahrersitz ein weiterer junger Mann saß; er hatte einen runden Kopf mit Bürstenschnitt, und seine Augen musterten mich kurz, ehe sie wieder das Gelände absuchten.

»Wir haben hier draußen gewartet, wie Sie sagten.«

Geoff hatte einen Special Agent des FBI namens Tony Barr von einem Treffpunkt auf halbem Weg zwischen hier und seinem Haus abgeholt, einem Ort, auf den Freddy und ich uns geeinigt hatten. Da der Waffenstillstand mit Westerfield ziemlich wacklig war, hatte ich beschlossen, niemandem außerhalb meiner Organisation den Ort des sicheren Hauses direkt zu verraten. Ich befürchtete, der Staatsanwalt könnte ihn erfahren und persönlich erscheinen, um seinen Starzeugen in dem neuen Fall des Finanzbetrugs beim MPD zu vernehmen.

Dann gibt es natürlich noch meine generelle Abneigung dagegen, irgendwelche Informationen herauszurücken.

»Ausweis?«, fragte ich. Wenn Loving im Spiel war, konnte
man nicht vorsichtig genug sein. Aber Geoff sagte, Freddys Büro habe ein Bild von Barr geschickt, und die Gesichtserkennung habe bestätigt, dass er der Agent sei.

»Ihr Eindruck?« Ich nickte in Richtung Wagen.

»Militärisch, konzentriert, Erfahrung mit taktischen Einsätzen. Er hat nicht viel gesprochen.«

Freddy hatte Barr gute Noten gegeben.

»Warten Sie kurz hier. Sie beide.«

»Natürlich.«

Ich ging zur Haustür, tippte in die Tastatur und öffnete sie.

Zu meiner Freude waren die Kesslers nicht in Hörweite, Maree ebenfalls nicht. Ahmad und Garcia dagegen schon; sie wussten wohl, dass der Wagen von der Zentrale kam, aber sie wussten nicht, warum er hier war.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«, sagte ich zu Rudy Garcia.

»Natürlich, Sir.«

Ich wies Ahmad an, einen Patrouillengang entlang der Grundstücksgrenze zu machen, und er ging sofort nach draußen.

»Ich habe auf dem Weg hierher mit Agent Fredericks gesprochen«, sagte ich zu Garcia.

»Ja, Sir. Ich meine, Corte.«

»Er entbindet Sie von Ihren Aufgaben.«

Der Mann war stumm. Die Reglosigkeit seines Gesichts entsprach einem erschrockenen Aufschrei.

»Verzeihung, Sir. Ich verstehe nicht.«

»Ich habe vor etwa einer halben Stunde Ihre Frau Cheryl besucht. Bei Ihnen zu Hause.«

Sein Unterkiefer sackte ein Stück nach unten. »Sie …?«

»Als ich vorhin hier anrief, sagten Sie, dass Sie mit ihr gesprochen haben. Über Ihren Sohn und das Spiel. Deshalb wusste ich es. Also habe ich sie besucht.«

Er begriff, worauf das Ganze hinauslief. Ich hatte jede private
Kommunikation aus dem sicheren Haus verboten. Absolut. »Ich … Es ist nur, weil sie schwanger ist. Ich frage gern mal nach, wie es ihr geht. Es waren vielleicht drei Minuten. Von einem sicheren Handy.«

»Ich sagte zu ihr, ich müsste Sie finden, weil etwas nicht stimme. Sie hat mir erzählt, dass Sie in Great Falls sind, an der Harper Road.« Ich sagte nichts von dem Schock und der Not der Frau, als ich meinen Ausweis gezückt und ihr erzählt hatte, ihr Mann werde vermisst.

Sein rundes Gesicht schien anzuschwellen und rötete sich. Seine Augen huschten über den Boden. »Ich … ich habe gar nicht darüber nachgedacht … oh, Mist. Sie hat nur gefragt, ob ich in South East sei oder an einem anderen gefährlichen Ort. Ich sagte, es sei wie ein Wochenendausflug in Great Falls … Himmel, glauben Sie, Loving hat es aufgefangen?«

»Nein.« Ich hatte Hermes rund um das Haus der Garcias nach Signalen suchen lassen. Wenn Loving gelauscht hätte, wäre der Empfänger sicher immer noch dort gewesen, um etwaige neue Informationen aufzufangen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er etwas in der Nähe installiert hatte. Realistisch gesehen hatte Loving wahrscheinlich keine Ahnung, wer Garcia war und zu welchem Job er eingeteilt war, noch konnte er seine Frau ausfindig machen. Aber darum ging es nicht.

»Ist sie …?«

»Agent Fredericks hat sie abholen und zusammen mit Ihren Kindern an einen sicheren Ort bringen lassen. Ich lasse Sie ebenfalls dorthin transportieren, damit Sie bei ihr sein können. Wir isolieren Sie beide von der Außenwelt, bis die Geschichte hier abgeschlossen ist.«

Er nickte und schaute unglücklich drein. »Es tut mir leid, Sir. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist alles neu für mich, dieser Personenschutz …«

Das stimmte natürlich. Aber sein Vergehen hatte nichts mit
der Aufgabe als Schäfer oder Klon zu tun. Es ging darum, dass er die Befehle missachtet hatte, die ich ihm gegeben hatte. Und die waren so einfach wie nur irgendwas gewesen.

»Ich will nicht gefeuert werden, Sir. Das darf nicht passieren. Ich liebe meinen Job.«

»Ich verstehe, Rudy. Wir entbinden Sie schlicht von dieser Aufgabe. Ich werde mich nicht schriftlich über Sie beschweren. Wie es beruflich mit Ihnen weitergeht, ist eine Sache zwischen Ihnen und Agent Fredericks. Jetzt packen Sie Ihre Sachen zusammen. Mein Kollege draußen wird Sie zu Ihrer Frau und Ihren Kindern bringen.«

»Ja, Sir. Danke, dass Sie nicht zu hart sind, Sir.«

Er wusste nicht, dass meine Großmut in purem Eigeninteresse wurzelte. Ich konnte mir keinen verstimmten Exangestellten leisten – einen, der den Aufenthaltsort meiner Mandanten kannte, auch wenn er isoliert war. Nicht, ehe der Job abgeschlossen war. Danach war es mir egal, ob er rausflog oder nicht. Ich würde Freddy empfehlen, ihn zu entlassen.

Effizienz. Rationale Strategien.

Einen Augenblick später platzte Joanne in den Flur. Sie ging auf mich zu und blinzelte wegen des Geruchs und vermutlich, weil ich noch Ruß auf der Haut hatte. »Meine Stieftochter«, stieß sie hervor. »Wie geht es ihr?« Ryan kam ebenfalls zu uns und legte die Stirn in Falten.

Ich hatte sie natürlich vom Wagen aus angerufen und ihnen von der erfolgreichen Flucht bei Carter erzählt und dass er und Amanda jetzt in Sicherheit waren. Aber die Eltern wollten weitere Einzelheiten und Versicherungen hören. Ich erzählte ihnen, dass ich Amanda in einem Gefängnis untergebracht hatte.

»Ich will mit ihr reden«, sagte Joanne. »Ich habe versucht, zu telefonieren, aber es hat nicht funktioniert.«

»Fürs Erste will ich nicht, dass jemand mit ihr kommuniziert. Ich möchte ihren Aufenthaltsort vollkommen geheim halten.«


»Wo liegt das Problem, wenn ich mit ihr spreche?«

»Sie könnte erwähnen, wo sie sich befindet.«

»Warum dürfen wir es nicht wissen?«, fragte Ryan.

»Loving begreift ihren Wert als Druckmittel gegen Sie. Ich möchte nicht einmal eine Andeutung über sie im Äther haben. Sie ist absolut sicher. Carter ist bei ihr, und sie sind im Gefängnis.«

»Ich dachte, Sie wollten keinen Knast benutzen«, sagte Joanne.

Mir fiel auf, wie schnell sie sich unseren Jargon zu eigen gemacht hatte.

»Normalerweise nicht. Aber die Umstände haben sich geändert.« Um sie zu beruhigen, fügte ich hinzu: »Es schien ihr besser zu gehen als Carter. Es stimmt, was er über sie gesagt hat: Sie hat Mumm.«

Ryan trank Kaffee. Ich roch keinen Alkohol. Ich erklärte den beiden: »Wir können den Graham-Fall ausschließen.«

»Was haben Sie herausgefunden?«

Ich erzählte von der Scheckfälschung durch Grahams Sohn und fügte hinzu: »Weil er nicht aufs College gehen wollte.«

Joanne schüttelte den Kopf, vielleicht aus Bestürzung darüber, wie kaputt eine Familie sein musste, wenn die Kinder zu solchen Mitteln griffen.

Ryan massierte sein lahmes Bein. »Die meisten Jugendlichen schmeißen einfach hin. Sie begehen keine Straftaten nach Bundesrecht. Es ist trotzdem ein Verbrechen, auch wenn er die Klage zurückzieht. Ich könnte den Jungen immer noch verfolgen.«

Ich zögerte einen Moment lang. Dann fragte ich: »Sie haben Graham getroffen. Was halten Sie von ihm?«

»Er ist ein Arschloch.« Kessler schien zu verstehen, was ich sagen wollte. Er nickte. »Ich kann es dem Jungen nicht verübeln, dass er es auf seine Weise macht. Ich denke, ich werde die Sache einfach fallen lassen.«


Joanne dachte laut nach. »Wer hat angerufen, um Druck auf Ryans Abteilung zu machen, damit sie den Fall nicht weiterverfolgen?«

Eine einflussreiche Person …

»Wahrscheinlich einer von Grahams Bossen im Verteidigungsministerium. Aber das ist jetzt vollkommen uninteressant.«

Rudy Garcia verließ das Haus, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen. Ich ging zur Tür und sah ihn in den Wagen steigen, dann winkte ich Tony Barr herein. Ich stellte den stillen, ernsten FBI-Agenten meinen Mandanten und Lyle Ahmad vor, der ihn – auf einen Wink von mir – zur Seite nahm, um ihn in die Verfahrensabläufe im sicheren Haus einzuweihen. Er war schnell im Bilde, und ich freute mich, dass Freddy ihn empfohlen hatte.

Dann sagte ich: »Ryan, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Natürlich, was denn?«

»Es geht um die Akten über diese Verwaltungsarbeit, die Sie erledigen.«

»Die… Sie meinen den Abrechnungskram?« Er fuchtelte in Richtung Esszimmertisch, auf dem sich die Akten des Police Departments stapelten.

»Genau. Ich muss Kopien davon an einen Staatsanwalt schicken.«

»Heißt das, Sie glauben, das Ryan deswegen bedroht wird?«, sagte Joanne. »Weil er irgendwelche illegalen Machenschaften innerhalb der Polizei aufgedeckt hat?«

»Nein«, sagte ich.

»Aber dann …?«, sagte Joanne.

Ich überlegte, wie ich meine Strategie gegenüber Westerfield am besten beschreiben sollte. »Ich muss einem Hund einen Knochen zuwerfen«, sagte ich schließlich.
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Auch wenn es keinem von beiden bewusst war, runzelten Joanne und ihr Mann in genau gleicher Weise die Stirn.

Normalerweise teile ich meinen Mandanten nicht viel von meiner Strategie mit. Jetzt fand ich es jedoch klüger, sie wissen zu lassen, was vor sich ging.

Ich erklärte ihnen, dass mir in der Tat der Gedanke gekommen war, Ryans interner Verwaltungsauftrag könnte der Grund dafür sein, dass er in Lovings Visier geraten war, als DuBois von den Peilsendern berichtet hatte. »Ich habe es von meiner Mitarbeiterin überprüfen lassen. Sie hat sich Lewis, den Leiter der Detectives, angesehen, den Polizeichef persönlich, Leute im Präsidium. Sogar ein paar Leute im Rathaus.«

Aber, fügte ich hinzu, DuBois hatte keine Anzeichen für irgendwelche Vergehen gefunden. Sie hatte mit Dutzenden von Beamten und Verwaltungsangestellten bei der Polizei gesprochen, bewaffnet mit Kugelschreiber und Taschenrechner. Westerfields und Teasleys Entdeckung, dass Geld von einem Konto zum anderen wechselte, erschien ihr harmlos.

»Das war es«, bestätigte Ryan und runzelte die Stirn. »Sicher, gelegentlich landete Geld auf einem falschen Konto, aber dort lag es einfach, bis es irgendwer fand, und dann wurde es zurücktransferiert. Deshalb wurde ich überhaupt hinzugezogen – nicht um zu ermitteln, sondern um mir bessere Verfahrensweisen für den Geldtransfer zwischen einzelnen Abteilungen einfallen zu lassen.«

»Nun, der Staatsanwalt dachte, es sei eine Chance für einen großen politischen Korruptionsfall. Ich ließ nichts davon verlauten, dass es eine Sackgasse ist. Ich habe ihn gewissermaßen sogar noch angestachelt, als er damit anfing.« Ich sagte den Kesslers nicht, dass Freddy kapiert hatte, was lief, und mir geholfen hatte.


Ich weiß nicht. Gerüchte eben …

»Arbeiten Sie und der Staatsanwalt denn nicht zusammen?«, sagte Joanne.

Eine gute Frage, und die Antwort war: nicht immer.

Ryan zuckte mit den Achseln. »Ich schicke ihm, was Sie brauchen, klar.«

»Alles. Aber das undurchsichtigste Zeug zuerst.«

Er lächelte.

»Westerfield wird außerdem mit Ihnen reden wollen. Erzählen Sie ihm einfach die Wahrheit. Soll er selber schlau draus werden.«

»Aber ich kann ja ein bisschen geheimnisvoll tun«, bot Ryan an.

»Das wäre wunderbar. Denken Sie an alle Bücher über Verschwörungstheorien, die Sie gelesen haben.«

Joanne stand noch einen Moment unbeholfen, mit vorgebeugtem Oberkörper da. Ich wusste, sie hätte gern Amanda angerufen. Aber ich konnte es ihr nicht erlauben. Ich wollte, dass niemand außer meinen Kontaktpersonen im Knast von Loudoun von der Anwesenheit Carters und des Mädchens dort wusste. Joanne fragte jedoch nicht noch einmal, sondern sagte nur gute Nacht und eilte den Flur entlang.

Ich sah Marees Computer auf der Couch liegen; sie war vermutlich ebenfalls zu Bett gegangen. Mir wurde plötzlich bewusst, dass das Haus ohne die junge Frau merkwürdig still war. Was immer man sonst über sie sagen mochte, Maree brachte Leben in den Auftrag wie kein anderer Mandant, den ich je gehabt hatte.

Mr. Tour Guide …

Ryan brachte alle Akten zu meinem Platz im Wohnzimmer, wo ich meine E-Mails ansah. Er begann sie zu ordnen und legte sie dann in sauberen Stapeln auf den Tisch.

»Hier ist die erste Ladung«, sagte er.


Das Abwehrende und Feindselige unserer ersten Begegnung war vollkommen verschwunden. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Corte?«

Normalerweise schrillen an diesem Punkt bei mir sämtliche Alarmglocken, aber aus irgendeinem Grund sagte ich nur: »Sicher.«

»Wie sind Sie an diesen Babysitter-Job gekommen? Oder ist der Ausdruck eine Beleidigung?«

»Nicht für mich.«

Er lachte. »Stimmt. Wie kommt man zu so etwas? Waren Sie Personenschützer oder so?«

»Die kurze Antwort lautet: Ich wurde verhaftet.«

Ein amüsierter Blick. »Das müssen Sie aber erklären.« Ryan humpelte zur Küche. »Kaffee?«

»Gern.«

Er brachte mir eine große Tasse und wusste noch, dass ich ihn schwarz trinke.

»Nun?«, fragte er und blätterte weiter in seinen Dokumenten.

Ich erklärte, wie ich an der Universität in Austin mit Orientierungslauf begonnen und ein Interesse am Spurenlesen entwickelt hatte.

Er runzelte die Stirn, und ich erklärte es.

»Fährten lesen wie die Indianer?«, fragte er.

»Exakt. Jedenfalls fuhr ich an einem Wochenende zu einem Orientierungslauf nach San Antonio hinunter. Es war ein langer Wettkampf, der den ganzen Tag dauerte. Ich hatte den Kontrollpunkt auf halber Strecke erreicht und beschlossen, eine andere Strecke zum nächsten Checkpoint zu wählen, nicht die kürzeste. Manchmal dauerte die kürzere sehr viel länger.

Jedenfalls bewegte ich mich durch Buschwerk, als ich glaubte, jemanden weinen zu hören. Ich ging nachsehen und entdeckte eine Familie. Es waren offensichtlich illegale Einwanderer, die
irgendwann im Lauf des Tages über den Rio Grande gekommen waren. Ich dachte, vielleicht war jemand verletzt, deshalb ging ich zu ihnen.«

»Sie sprechen Spanisch?«

»Das ist hilfreich in Texas.« Und bei meiner gegenwärtigen Art von Arbeit.

»Kann ich mir denken.«

»Ich trug Wettkampfkleidung – so eine Art Laufanzug –, deshalb hielten sie mich nicht für einen Polizisten. Ich fragte, was los sei. Sie sagten, ein paar Männer seien hinter ihnen her. Sie hatten dem Vater die Geldbörse gestohlen – mit allen seinen Ersparnissen – und versucht, die Tochter des Paars zu vergewaltigen, die im Teenageralter war. Der Vater hatte einem der Männer die Waffe entrissen, und sie waren geflohen, aber jetzt verfolgten sie sie. Ich hatte mein Handy bei mir und sagte, ich würde Hilfe rufen. Darauf gerieten sie in Panik und flehten mich an, es nicht zu tun.«

»Weil sie Illegale waren.«

»Und weil die Angreifer unsere Leute waren, eine Grenzpatrouille.«

»Oh.«

»Die Familie hatte es geschafft, sie abzuhängen, aber sie waren nicht weit weg und kamen näher. Ich konnte sehen, wie vier oder fünf von ihnen der Spur folgten. Im Gegensatz zu mir lasen sie die Spuren nicht nur, sondern wollten die Personen fangen, die sie hinterlassen hatten, die Familie. Ich wusste, was passieren würde, wenn die Grenzer sie fanden. Wir konnten sie in einer halben Meile Entfernung von unserem Versteck sehen.«

»›Wir‹. Das verrät mir schon halbwegs, wie die Sache weitergeht.«

»Ich konnte die Leute nicht allein lassen. Sie wären mit Sicherheit getötet worden. Also führte ich sie fort und verdeckte unsere Spuren, so gut es ging. Es war eine Art Katz-und-Maus-Spiel,
aber wir entkamen. Etwa drei Stunden später brachte ich sie in San Antonio in einem Kirchenasyl unter.«

Ich war damals dreiundzwanzig gewesen und hatte den größten Teil meines Lebens mit Studieren verbracht. Jener Nachmittag war mit Abstand das Aufregendste gewesen, was ich bis dahin erlebt hatte.

»Sie sagten, Sie wurden verhaftet. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich etwas Unrechtes getan hatten. Sie hätten theoretisch einfach sagen können, Sie hätten nicht gewusst, dass es sich um illegale Einwanderer handelte. Sie haben nur ein paar Leuten geholfen, vor Angreifern zu fliehen.«

»Ich habe noch nicht erzählt, dass einer der Grenzer durch einen trockenen Flusslauf vorausgefahren war. Die einzige Möglichkeit, von dort wegzukommen, war mit einem Fahrzeug. Ich hatte Angst, dass der Vater den Mann erschießen würde, deshalb nahm ich seine Waffe, schlich mich hinter den Grenzer und stahl ihm den Jeep und die Knarre.«

»Okay, dafür kann man verhaftet werden«, sagte Ryan.

»Nachdem ich die Familie in der Kirche abgesetzt hatte, warf ich die Waffe in einen See und stellte den Jeep auf dem Parkplatz eines Lebensmittelladens ab. Dann fuhr ich per Taxi zum Orientierungskurs zurück.«

»Und wie hat man sie erwischt?«

»Kontrollabschnitt«, erklärte ich. »Eine Sicherheitsmaßahme beim Orientierungslauf. Offizielle vergleichen die Startliste mit den Kontrollabschnitten am Ziel. Wenn jemand dort nicht ankommt, schicken sie Suchtrupps los. Die Leute von der Grenzpatrouille hatten die Flaggen der Kontrollstellen gesehen – orange und weiß, schwer zu übersehen – und von dem Wettbewerb erfahren. Sie stöberten mich am nächsten Tag am College auf und verhafteten mich, und der Fall ging an einen FBI-Agenten aus D. C., der damals gerade in San Antonio war. Agent Fredericks, der, mit dem ich jetzt zusammenarbeite.«


»Aber wenn Sie jetzt Officer bei einer Bundesbehörde sind, können Sie damals nicht verurteilt worden sein.«

»Wie sich herausstellte, war Freddy in Texas, um Fälle zu untersuchen, in denen Grenzpatrouillen illegale Einwanderer ausgeraubt und angegriffen hatten. Statt zum Beklagten wurde ich also zum Zeugen. Ich habe zu vier Verurteilungen beigetragen.«

»Und die Illegalen?«

Ich lächelte. »Irgendwie konnte ich mich nicht mehr erinnern, wohin ich sie gebracht hatte.«

»Gut für Sie.«

»Ich machte ein paar Diplome und begann als Lehrer zu arbeiten. Aber dieses Wochenende ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ein paar Jahre später rief ich Agent Fredericks an, und er brachte mich mit ein paar Leuten bei der Diplomatic Security in Washington – Außenministerium – in Kontakt. Ich stieg bei ihnen ein und habe ein paar Jahre lang unsere Leute in ausländischen Botschaften und fremde Diplomaten in den Vereinigten Staaten bewacht. Schließlich wollte ich nicht mehr so viel reisen. Ich hörte von dem Laden, für den ich jetzt arbeite, ging zu ihnen und bin seitdem dabei.«

Ryan stellte das Material für Westerfield fertig zusammen. Es schien sich um etwa zweihundert Blätter voller Zahlen und mir unverständlicher Tabellen zu handeln.

»Perfekt«, sagte ich.

»Darf ich Sie noch was fragen, Corte?«

»Sicher.«

»Wie vielen Ihrer Mandanten haben Sie diese Geschichte erzählt?«

Ich antwortete ehrlich. »Keinem.«

Er grinste. »Wie viel davon ist wahr?«

»Der ganze Kram«, sagte ich.



MONTAG

Denken Sie daran, dass es bei diesem Spiel ebenso sehr um Verteidigung wie um Angriff geht, und seien Sie darauf vorbereitet, die Gebiete zu sichern, die Sie besetzt haben.

AUS DER SPIELANLEITUNG ZU DEM BRETTSPIEL RISIKO.
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Claire DuBois rief kurz vor neun Uhr an.

Was sie zu erzählen hatte, war erhellend.

Und entmutigend.

Ich notierte die Information und ging in die Küche, wo der mit gelbem Karostoff bedeckte Tisch voller Frühstück stand: Bagels, Streichkäse, Marmelade. Meine beiden Mandanten tranken Kaffee. Joanne saß an einem Laptop und schaute gespannt auf den Schirm. Sie nickte mir kurz zur Begrüßung zu, ehe sie sich sofort wieder dem Computer widmete.

»Wo ist Maree?«, fragte ich.

»Die schläft noch«, sagte Ryan.

»Ich habe gerade Nachricht von Claire bekommen«, sagte ich in grimmigem Ton. »Es ist nicht Ihr anderer Fall.«

Der Detective seufzte. »Die Clarence-Brown-Sache? Ich meine, Pamuk?«

»Er ist nicht der Auftraggeber.«

»Aber er muss es sein«, sagte Ryan bestürzt.

»Das dachte ich auch«, sagte ich. »Aber es ist kein Schneeballsystem. Pamuks Geschäfte sind legal.«

»Aber die erfundenen Firmen, der falsche Name … Wie kann das legal sein?«

»Seinen Namen hat er rechtmäßig geändert. Und alle diese Scheinfirmen sind ordnungsgemäß angemeldet. Es stimmt, dass die Investitionen über Briefkastenfirmen getätigt wurden, aber anscheinend ist das nicht strafbar. Pamuks Laden steht finanziell
auf solidem Grund. Die Bücher sind hieb- und stichfest. Es stimmt alles.«

»Was ist mit den Leuten, die ihr Geld zurückwollten?«, fragte Ryan. »Pamuk hat sie ständig hingehalten.«

»Einige wurden bereits ausbezahlt. Die anderen werden es in den nächsten Tagen. Wir haben Informationen von Interpol, Abteilung Wirtschaftskriminalität. Sie haben sich mit Wirtschaftsprüfern und Wertpapierschützern in London, New York, Paris und auf den Grand Caymans in Verbindung gesetzt und die Firma genau durchleuchtet.«

Ryan lachte säuerlich. »Ich habe wochenlang versucht, die Leute auf der internationalen Ebene dazu zu bringen, dass sie mit mir reden. Die Franzosen haben nicht einmal zurückgerufen. Und auf den Caymans auch niemand. Sie haben mehr Gewicht als wir Schnüffler aus D. C., wie es aussieht.«

Ich erinnerte mich an Ryans bittere Einschätzung seines Status bei der Polizei.

Kleine Fische …

Joanne hob den Kopf und zeigte mäßiges Interesse, aber dann wandte sie sich wieder dem Computer zu. Ich fragte mich, was sie so fesselte. Sie konnte nicht ins Internet, deshalb mussten es Dateien sein, die auf der Festplatte gespeichert waren.

»Es lief folgendermaßen«, fuhr ich fort. »Pamuk schickte das Geld seiner Investoren über Dutzende von Briefkastenfirmen in Amerika, Asien und Europa in den Mittleren Osten.«

»Richtig. Um Terrorunternehmungen zu finanzieren, wie Sie dachten.«

»Nein. Er investiert es wirklich in Aktien und Schuldverschreibungen. Er tut es, weil er aufrichtig glaubt, mit arabischen Firmen solide Geld verdienen zu können, aber er weiß, dass es Amerikanern möglicherweise widerstrebt, in sie zu investieren. Patriotismus. Und einige der Aktieninhaber dort drüben wollen vielleicht nicht unbedingt wissen, dass ihre Mitinvestoren Bier
und Schweinefleisch zum Abendessen genießen und sonntags in die Kirche gehen. Deshalb hat er dieses Geflecht von Scheinfirmen aufgebaut. Wenn Sie tief genug graben, werden Sie die Einzelheiten finden.«

Ryan seufzte.

»Wenn jemand sein Geld vorzeitig heraushaben will, dauert es länger als bei einem US-Fonds, wegen dieser vielen Schichten von Firmen und wegen der Gesetze in Übersee. Es verschlingt Zeit, ist aber vollkommen legal. Niemand wird um sein Geld gebracht. Tatsächlich schlägt die Rendite des Investments den Standard and Poor’s Index in diesem Jahr um vier Prozent.«

»Keine Straftat, kein Grund, einen Lifter anzuheuern.«

»Richtig.«

»Verdammt«, murmelte er. »Eine Sackgasse.«

Das also war der Stand der Dinge. Einer der besten Lifter war hinter Ryan Kessler her. Und zwar nicht wegen seiner beiden aktuellen großen Fälle. Und es war nicht wegen seiner Verwaltungstätigkeit.

Die Spieltheorie berücksichtigt Unbekannte und Bekannte in der Gleichung. Man weiß nicht, wie der Würfel fallen wird, welche Karte man als nächste aufhebt oder bekommt. Man kennt den nächsten Zug seines Gegners nicht.

Deine zitternde Hand lässt dich manchmal irrtümlich ziehen.

Aber etwas, was du immer weißt, ist, wer dein Gegner ist und welches Ziel er verfolgt.

Dieses Spiel war jedoch anders. Ich kannte den Gegner nicht – nur die Spielfigur, den Springer oder Turm: Henry Loving.

Und ich kannte das Ziel des Spiels nicht.

Spielten wir Bridge, Arimaa, Backgammon, Go? Das Spiel des Lebens, Poker? Unbekannte, absolut Unbekannte.

Ryan massierte sein krankes Bein und blickte auf das Gemälde über dem Kamin, noch mehr dicke Pferde mit dürren Beinen. »Vielleicht ist es doch einer der kleineren Fälle. Ich habe es zwar
nicht geglaubt, aber es könnte sein. Der Identitätsraub oder die Kreditkarten-Sache.«

In diesem Moment ertönte Joannes feste Stimme hinter uns. »Nein«, sagte sie. »Es ist nichts davon.«

Ryan und ich drehten uns zu ihr um.

»Ich habe die Antwort«, flüsterte sie, sah von dem Computer auf und machte eine verächtliche Handbewegung in Richtung des Geräts. »Loving ist gar nicht hinter Ryan her … sondern hinter meiner Schwester. Hinter meiner gottverdammten Schwester.«
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Ryan runzelte die Stirn. »Maree? Das kann nicht sein. Sie heißt nicht einmal Kessler mit Nachnamen.«

Joanne blickte in meine Richtung. »Stand irgendwo konkret: ›Holen Sie sich Ryan Kessler?‹ in dieser E-Mail, von der Sie gesprochen haben?«

»Mit der Loving grünes Licht bekam? Nein. Aber es hieß ›Kessler‹ und dazu Ihre Adresse.«

»Und genau so würde man beschreiben, wo Maree wohnt«, konterte Joanne.

Ich dachte darüber nach. »Stimmt. Aber warum glauben Sie, dass sie es ist?«

Sie nickte in Richtung des Laptops, dem ihrer Schwester. »Den hat Maree gestern Abend hier draußen gelassen.«

Ich erinnerte mich, ihn gesehen zu haben, als ich von Garcias Haus zurückkam.

»Ich habe mich gefragt, ob Andrew hinter all dem steckt«, sagte Joanne. »Ich wollte sehen, ob sich in ihrem E-Mail-Archiv etwas findet, was darauf schließen lässt.«


Ihr Mann sah mich an. »Andrew. Kann das sein?«

»Nein«, sagte ich. »Ich habe ihn von meiner Mitarbeiterin überprüfen lassen, sobald sein Name fiel. Erinnern Sie sich noch, wie ich Maree am Samstag im Wagen dazu ermunterte, ihn anzurufen? Das tat ich, um an seine Telefonnummer zu kommen. Claire hat ihn überprüft. Er ist sauber – aus unserer Perspektive. Er wurde mehrmals wegen Körperverletzung angeklagt, zweimal wegen häuslicher Gewalt vor ein paar Jahren. Einige einstweilige Verfügungen. Aber es gibt keine Verbindung zu Henry Loving.«

»Ich rede nicht von Andrew«, sagte Joanne. »Ich habe etwas anderes gefunden. Hier.« Sie drehte den Laptop zu uns herum. Ich sah das Logo von Global Software auf dem Schirm, während Joanne Ordner mit der Bearbeitungs- und Archivierungssoftware öffnete. Sie rief einige der neueren Fotos ihrer Schwester auf – die Serie im Zentrum von Washington, darunter die Bilder, bei deren Auswahl ich ihr geholfen hatte. Sie hielt bei einem anderen Bild, bei einem, das ich kurz gesehen, aber nicht weiter beachtet hatte. Auch dieses zeigte zwei Männer im ernsten Gespräch, die im Freien in einem Café irgendwo in der Nähe der Mall saßen. Einer schien Ende fünfzig zu sein, der andere etwa zwanzig Jahre jünger. Der Hintergrund war verschwommen – eine beabsichtigte Unschärfe, nahm ich an –, und die angespannten Gesichter der Männer nahmen die Aufmerksamkeit des Betrachters gefangen.

»Fällt Ihnen etwas auf?«, fragte Joanne.

Ich betrachtete das Bild sorgfältig, und schließlich bemerkte ich, dass der ältere Mann etwas in die Hand des jüngeren fallen ließ. Es war unmöglich, genau zu sehen, was es war, aber es hätte ein USB-Stick sein können. Ich fragte Joanne, ob sie das gemeint hatte.

»Ja.«

»Und?«, fragte Ryan.


»Erkennt ihr den älteren Mann nicht?«, fragte seine Frau.

»Nein«, sagte ich. »Sollte ich?«

Ryan schüttelte den Kopf.

»Martin Allende. Er war letzte Woche in den Nachrichten.« Joanne erklärte, er sei ein kolumbianischer Diplomat, der im Verdacht stand, Geld für Al-Qaida über Banken in seinem Land gewaschen zu haben.

Ich glaubte es ihr. Ich hatte nur eine vage Erinnerung an eine entsprechende Meldung.

Joanne erzählte, dass es in dem Bericht geheißen habe, man könne ihn nicht anklagen, da die Behörden keine Spur zu den Terroristen oder zu ausländischen Banken fanden. »Maree hat ein Bild von ihm mit seinem Kontaktmann – dem Jüngeren hier«, tobte Joanne. Ich sah, dass ihre Hände vor Wut zitterten. »Deshalb sind sie hinter ihr her. Um an ihre Kamera und ihren Computer zu kommen, um herauszufinden, ob sie Kopien gemacht hat, ob es weitere Aufnahmen gibt. Die Terrorzelle macht sich Sorgen, bei den nationalen Sicherheitsdiensten – CIA, FBI, Intelligence Assessment – könnte jemand Allendes Begleiter identifizieren. Erinnert ihr euch an den Mann, der Maree über den Haufen gerannt hat? Ich wette, das geschah, um etwas aus ihrer Handtasche zu entwenden, ihre Adresse herauszufinden.«

Ich sah mir das Bild genau an. Dann beugte ich mich vor, steckte ein Kabel in den Laptop und lud das Bild auf mein Handy. Ich schrieb Instruktionen an DuBois und schickte die E-Mail mit dem Bild als Anhang an sie los.

Joanne rutschte auf ihrem Sitz vor. Die Benommenheit, die ihr Gesicht das ganze Wochenende über maskiert hatte, war verschwunden. Sie war zornig, ihr Gesicht gerötet, die Augen glühten. »Meine kleine unschuldige Schwester steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen. Benutzt sie eigentlich nie ihren Verstand, verdammt? Was hat sie sich dabei gedacht, als sie anfing,
Bilder von Leuten in der Öffentlichkeit zu machen? Hat sie sich nie überlegt, dass es vielleicht keine so gute Idee sein könnte?«

Ich fragte mich, ob sie auf den vorhergesagten Zusammenbruch zusteuerte. Sie hatte alle ihre Gefühle seit Samstagmorgen unter Verschluss gehalten. Die Explosion stand unmittelbar bevor. Ich hatte es Dutzende Male erlebt.

»Wir finden es heraus«, sagte ich und nickte in Richtung meines Handys.

»Sie glaubt nie, es könnte Konsequenzen geben … Und wer kriegt die ganze Scheiße ab? – Wir! Unsere Tochter wurde ihretwegen beinahe getötet! Weil ich sie aufgenommen habe. Keine gute Tat bleibt ungestraft, richtig? Dabei will ich sie nicht einmal bei mir haben. Es war der schlimmste Monat meines Lebens. Sie hält Vorträge über die Heiligkeit der Kunst, aber sie kann es sich nicht einmal leisten, für ihr Essen zu bezahlen. Seit sie eingezogen ist, gehen Ryan und ich uns ständig an die Kehle. Es war ein Albtraum, verdammt noch mal.«

»Jo«, sagte ihr Mann.

»Ich sollte sie wirklich zu Andrew zurückgehen lassen«, tobte sie weiter. »Sie verdienen einander. Vielleicht prügelt er ein bisschen Verstand in sie hinein.«

Ein durchdringender Alarmton ließ uns alle zusammenfahren. Ryan griff nach seiner Waffe, und ich langte nach meiner. Ich erkannte den Ton allerdings. Es war kein Einbruchalarm, sondern der Notfallknopf an der Tür. Jemand hatte ihn von innen gedrückt, um aus dem Haus zu kommen.

Ahmad erschien unverzüglich, eine schwarze Automatikwaffe in der Hand, den Zeigefinger außerhalb des Abzugsbügels. Hinter ihm hatte Tony Barr seine Pistole gezogen.

Ich hob die Hand.

»O nein«, flüsterte Joanne. Ihre Augen waren geweitet. Sie blickte aus dem Fenster auf die seitliche Veranda, wo Maree
stand und zu uns hereinstarrte. Die jüngere Schwester hatte jedes Wort gehört, das über sie gesagt worden war. Ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht blieb noch einen Moment auf uns gerichtet, dann wandte sie sich ab und floh von der Terrasse über den Rasen in Richtung Wald.

»Nein, bitte! Maree! Nein!« Joanne sprang auf.

»Bleiben Sie hier«, sagte ich mit Nachdruck. Ich befahl Ahmad und Barr, die Mandanten zu bewachen, und spurtete aus dem Haus. Die Waffe steckte ich wieder weg.
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Der DEA-Agent, mit dem ich mich in Texas angefreundet habe, hat mir gesagt, dass es beim Spurenlesen hilfreich ist, das Ziel der Person zu kennen, die man verfolgt.

Manche Leute, hinter denen man her ist, haben nichts anderes im Sinn, als irgendwo zu sein, wo man selbst nicht ist. Sie fliehen, wie und wohin sie können.

Sie sind am schwersten aufzuspüren.

Am leichtesten zu finden sind jene, die ein Ziel haben, das man kennt oder auf das man schließen kann.

Ich war überzeugt, dass Maree einen solchen Ort im Sinn hatte. Ich musste ihren Weg dennoch finden, weil es eine Reihe bestimmter Orte gab, an die sie gehen konnte. Ich musste unbedingt vor ihr dort ankommen. Ich hielt am Waldrand an und sah mich um, studierte das Rätsel aus Baumstämmen, Ästen und Laub. Ein großer Teil des Grünzeugs war weggeschnitten worden, um freie Sicht rund um das Haus zu garantieren, einen Sicherheitsstreifen. Aber dahinter war das Gelände in weiten Teilen undurchdringlich.


Ich bemerkte umgedrehte Äste, bewegte Blätter, leicht verrutschte Kiesel und schließlich einige gute Abdrücke von modischen Schuhen. Ich begann zu spurten.

Hundert Meter tief im Wald hörte ich auf, nach Zeichen Ausschau zu halten. Ich brauchte es nicht mehr, da ich Maree hörte, wie sie rücksichtslos durch das Buschwerk trampelte. Und ich hörte noch etwas – ein anschwellendes Brausen, das meinen Verdacht bestätigte, wohin sie unterwegs war.

Augenblicke später kam ich vom Wald auf eine Lichtung und sah die junge Frau vor mir – da ich wusste, wie man sich schnell durch das Blätterwerk bewegt, hatte ich die Entfernung verringert, aber sie war immer noch dreißig Meter vor mir.

Sie wandte den Kopf, sah mich und blieb stehen.

Als Schäfer habe ich viele Menschen verfolgt, bis sie aufhörten zu laufen. Meist lag es daran, dass ihnen kein vernünftiger Ausweg mehr blieb oder dass ihnen das Benzin oder die Puste ausging.

Gelegentlich blieben sie auch einfach deshalb stehen, weil sie ihr Ziel erreicht hatten.

Maree stand am Rand einer steilen Klippe oberhalb der Quelle des Tosens: dem Potomac. Die Frau, die schon zweimal versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, blickte auf das Wasser, das tief unter ihr über die Stromschnellen rauschte. Es waren nur zehn bis fünfzehn Meter bis zur Wasseroberfläche, aber das Flussbett war hier voller Felsen, und die Strömung war schnell und tief.

Es schien die perfekte Szenerie zu sein, wenn man sich das Leben nehmen wollte. Langsam näherte ich mich ihr. Ich wollte sie nicht erschrecken.

Sie setzte sich und sah aus einem geröteten und hohläugigen Gesicht zu mir zurück. Und dann glitt sie über den Rand.

Mir stockte der Atem, und ich rannte los.

Aber dann tauchte ihr Kopf wieder auf, und mir wurde klar,
dass sie nur auf einen Felsvorsprung unterhalb des Rands der Klippe hinuntergerutscht war. Dort saß sie jetzt einfach auf ihrem Sims über den Felsblöcken und dem dahinschießenden Wasser.

Ich ging langsam weiter auf sie zu; am fernen, gegenüberliegenden Ufer des Flusses bemerkte ich einige Leute, Touristen, die auf dem Wanderweg dort liefen, entlang des Chesapeake and Ohio Canals, der von Georgetown bis Cumberland, Maryland, führt.

Ich kam zum Rand und sah auf das aufgewühlte, braune und graue Wasser hinunter, auf den Schaum, die nass glänzenden Felsen. Rechts von mir kauerte Maree mit überkreuzten Beinen wie eine Yogaschülerin auf dem Sims.

»Maree«, sagte ich.

Sie fummelte an ihrer Kamera herum. Ich ging näher und überzeugte mich, dass sie meine langsame, nicht bedrohliche Bewegung wahrnahm. Ich blieb stehen, als ich noch fünf Meter vom Rand der Klippe entfernt war, und setzte mich ebenfalls – teilweise, damit sie mich nicht als Gefahr ansah, und teilweise, weil ich kein ausgesprochener Freund großer Höhen bin. Sie warf einen Blick zu mir und wandte sich dann wieder ihrer Canon zu. Sie hob sie vors Gesicht und machte einige Panoramaaufnahmen, dann richtete sie sie auf die Felsen unter ihr. Schließlich drehte sie die Linse kurioserweise auf ihr Gesicht, das geschwollen und tränennass war. Hoffnungslos.

Ich hörte die Kamera selbst über das Tosen des Wassers hinweg klicken.

»Maree?«

Sie antwortete nicht, sondern fuhr fort, Aufnahmen zu machen. Dann drehte sie sich zu mir um und machte ein Bild. Ich reagierte nicht, und sie lehnte sich an den Fels.

Ich sah auf ihre gehetzten Augen. War sie im Begriff, sich das Leben zu nehmen?


»Maree. Ich möchte, dass Sie wieder ins Haus kommen.«

Endlich antwortete sie. »Es ist wunderschön hier… Ihre Tour ist das Geld wert.«

»Bitte.«

»Wie wäre das als Fotoserie?« Die Schwestern hatten auf unheimliche Weise die Rollen getauscht. Joanne war jetzt die emotionale und völlig ausgerastet. Maree war das Gegenteil, ruhig, gefühllos.

Zu ruhig.

»Was meinen Sie?«, fuhr sie fort. »Eine Bilderserie, wie jemand ins Wasser stürzt. Wie lange würde die Kamera wohl schießen? Ich kann sie auf Automatik stellen. Aber vermutlich würde die Batterie ziemlich schnell schlappmachen. Wie lange, glauben Sie, könnte sie durchhalten?«

»Maree. Kommen Sie zurück.«

»Nicht sehr lange. Aber die Bilder wären auf dem Chip gespeichert. Es ist schwer, eine Ausstellung zu bekommen. Schwer, seine Bilder zu verkaufen. Aber ich wette, diese Serie wäre ein Hit. Würde mich berühmt machen.«

Meine Aufgabe besteht darin, meine Mandanten vor allem zu beschützen, auch vor ihren eigenen selbstzerstörerischen Anwandlungen. Was häufig der schwierigste Teil ist. Unter den extremen Umständen, unter denen ich tätig werde, sind Selbstmordgedanken nicht ungewöhnlich. Keiner meiner Mandanten hat sie je umgesetzt, aber ich kenne Schäfer, die Leute durch deren eigene Hand verloren haben. Meist geschieht es bei längeren Einsätzen, wenn sich die Tage der Abgeschiedenheit langsam zu Monaten dehnen und die Mandanten immer häufiger Geräusche hören, die harmlos sind, die sie aber für den Killer halten, der endlich zuschlägt.

Noch heimtückischer ist ihr eigenes Grübeln, wenn sie sich einreden, dass das Leben, das sie bisher gelebt haben, vorbei ist, dass Freunde und Angehörige immer weniger werden, dass es
nichts mehr gibt, worauf sie sich freuen können. Und dass sie für den Rest ihrer Tage Verfolgte sein werden. Dann ist der Tod eine friedvolle Alternative.

Maree hatte von Anfang an den Nachteil ihrer selbstzerstörerischen Natur gehabt. Sie verliebte sich in gewalttätige Männer, vernachlässigte eine ausreichende Vorsorge für das eigene Dasein, sprang von einem Versorger zum anderen, die sie in Wirklichkeit alle nur ausnutzten, bis sie ihrer überdrüssig wurden, weil sich die Anziehungskraft der koketten, süßen Künstlerin abgenutzt hatte.

Sie blickte zum Wasser hinunter.

Ich stand vorsichtig auf und ging ein Stück näher, dann setzte ich mich wieder. »Keine Angst, ich bin nicht dafür ausgebildet, Menschen anzuspringen und von Klippen zu retten. Die Wahrheit ist: Ich hab eine Scheißangst hier oben.«

Ihr Blick sagte: Sparen Sie sich die Witze, Mr. Tour Guide.

Dann schätzte sie die Distanz zwischen uns beiden ab und kam anscheinend zu dem Schluss, dass sie immer noch ins Wasser springen konnte, falls ich mich auf sie stürzte. Sie fuhr fort, wahllos Bilder zu machen. Keiner von uns sprach eine Weile. Ich durchbrach das Redeverbot. »Egal, was Ihre Schwester gesagt hat, wir wissen nicht sicher, ob es wegen Ihrer Bilder ist. Ich besorge mir weitere Informationen.«

»Aber es klingt glaubhaft, oder? Dass ich Aufnahmen von Leuten gemacht habe, die anonym bleiben wollten. Meine Nase in fremde Angelegenheiten gesteckt habe?«, fügte sie in verbittertem Tonfall an.

»Es ist eine Möglichkeit.« Ich hatte nicht vor, sie zu verhätscheln.

»Ich bin überrascht, dass Sie nicht daran gedacht haben, Corte. Sie denken doch sonst an alles.«

»Ich bin selbst überrascht.« Ich meinte es ehrlich. Meine Nachforschungen in Sachen Maree hatten geendet, nachdem
wir Andrew als möglichen Auftraggeber ausgeschlossen hatten.

Sie machte weitere Bilder.

»Ich möchte etwas sagen«, sagte ich. »Es ist wichtig.«

»Unter diesen Umständen«, erwiderte sie düster grinsend, »würde man auch nicht irgendwelche Belanglosigkeiten erwarten, oder?«

»Zu den schwierigsten Dingen, die ich meinen Mandanten beibringen muss, gehört, dass es keine Rolle spielt, ob sie aus eigener Schuld zum Ziel wurden oder nicht. Häufig ist es so – ich kümmere mich um sie, weil sie etwas Falsches getan haben. Aber ob es so ist oder nicht, ist für mich irrelevant. Jeder Mandant hat das Recht, unversehrt und am Leben zu bleiben. Wenn Sie ein Verbrechen begangen haben, können Sie vor Gericht dafür büßen. Wenn Sie etwas getan haben, was moralisch falsch war, werden Sie auf die eine oder andere Weise damit fertigwerden müssen. All das geht mich nichts an. Mich interessiert nur, Sie am Leben zu halten – egal, ob Sie es im Gefängnis oder als zufriedener Ruheständler fortsetzen.«

»Aber wie steht es mit dem, was ich will, Corte?«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Was, wenn ich nicht am Leben bleiben will? Was hat es mir zu bieten? Was sollte ich haben wollen von dem, was da hinten auf mich wartet?« Sie nickte in Richtung des sicheren Hauses.

»Ihre Familie.«

»Zwei Menschen, denen es egal ist, ob ich tot oder am Leben bin.«

»Es ist ihnen natürlich nicht egal. Wenn ich ins Spiel komme, Maree, bedeutet das, die Leute erleben die schlimmste Zeit, die sie je durchgemacht haben und je durchmachen werden. Sie sagen schreckliche Dinge unter diesen Umständen. Aber sie meinen sie nicht so. Was aus ihnen spricht, ist ihre Angst, ihr Frust.«


Einige Minuten vergingen, und ich betrachtete den Fluss. Ich hatte Dutzende von Malen Mandanten in diesem sicheren Haus gehabt, und ich bin die gesamte Grundstücksgrenze abmarschiert, um Angriffs- und Verteidigungspositionen zu identifizieren; ich habe Bäume fällen oder pflanzen lassen. Aber ich muss sagen, trotz meiner Liebe zu Orientierungslauf und Spurenlesen habe ich mir nie wirklich Zeit genommen, den Ort zu genießen.

Ich wandte mich wieder Maree zu und bemerkte, dass sie sich den Arm rieb.

»Warum hat Andrew Ihnen wehgetan?«

Sie ließ den Kopf sinken. »Sie haben mir die Geschichte mit dem rüden Geschäftsmann nicht abgenommen, was?«

»Nein.«

»Wie sind Sie drauf gekommen?«

»Ich mach diesen Job schon sehr lange.«

Ich hatte erwartet, dass sie abblocken würde, aber sie überraschte mich, indem sie fast sofort antwortete. »Die Frage ist, was ich nicht getan habe.« Ein merkwürdiges Lachen. Freudlos und kalt wie Stein. »Und wissen Sie was, Corte, das Erschreckende ist, dass ich es nicht mehr weiß. Wahrscheinlich habe ich nicht das richtige Essen gekocht, oder ich habe das richtige Essen gekocht, aber auf die falsche Weise. Oder ich habe zu viel Wein getrunken, als seine Freunde da waren. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er mich gepackt hat … gepackt und gedreht. Eine Sehne ist gerissen.« Sie griff sich ans Gelenk. »Ich habe fast die ganze Nacht geweint, als es passiert ist. Nicht weil es wehtat. Sondern weil ich immer dachte, andere Leute verletzen sich den Ellbogen beim Skifahren oder Windsurfen mit den Leuten, die sie lieben. Aber nicht so bei mir, nein. Ich war verletzt, weil der Mensch, den ich liebe, mich verletzen wollte.«

Sie sah auf ihre Kamera hinunter. »Aber das ganze Leben ist ein Tauschgeschäft, oder? Ich meine, wer kriegt schon hundert
Prozent? Ich bekomme Aufregung, Tatkraft, Leidenschaft. Andere Frauen kriegen Langweile und einen Trinker.« Sie sah nicht zum sicheren Haus zurück. »Ich bevorzuge das aufregende Leben und einen blauen Fleck hin und wieder.« Sie stieß ein heiseres Lachen zwischen den pinkfarbenen, schmalen Lippen hervor. »Das ist politisch wohl nicht sehr korrekt. Aber so ist es nun mal. Ich bin wenigstens ehrlich.«

Ich stritt lange mit mir. Lange und intensiv. Ich stieg vorsichtig auf den Sims hinunter und setzte mich neben sie. Sie ließ es geschehen. Es war sehr eng, und unsere Beine berührten sich. Ich hasste es, dort oben zu sitzen, und ich muss zugeben, ich war froh um den Trost ihrer Nähe.

Ich überlegte, wie viel ich ihr erzählen sollte. Ich legte ein Maß fest und sagte: »Ich habe kurz nach dem College geheiratet.«

»Jo sagte, dass Sie jetzt Single sind. Ich habe mich schon gefragt, ob sie je verheiratet waren. Sie haben Amanda auf eine Weise angesehen, wie ein Vater oder Onkel ein Kind ansieht. Hatten Sie Kinder?«

Ich zögerte wieder und nickte schließlich, aber aus meiner Miene wurde deutlich, dass ich nicht darüber sprechen würde. Maree spürte, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Sie wollte etwas sagen, tat es aber nicht. Ich fuhr rasch fort. »Nachdem wir ein paar Jahre verheiratet gewesen waren, gab es eine kritische Situation. Einen Mann aus der Vergangenheit meiner Frau, der zum Problem wurde.«

Maree hatte vielleicht bemerkt, dass ich »meine Frau« sagte und nicht »meine Exfrau«, was ihr eine Information übermittelte. Sie war klüger, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Sie legte teilnahmsvoll die Stirn in Falten, worauf ich nicht einging.

»Sie hatten zusammen gearbeitet.« Ich zögerte. »Sie waren beide Single gewesen. Sie gingen ein paarmal zusammen aus…
sie verbrachten ein, zwei Nächte miteinander.« Maree wirkte fast erheitert über meinen zarten Euphemismus. »Das war ein paar Jahre, bevor Peggy und ich uns kennengelernt haben.«

»Hatte der Typ ebenfalls ein Problem mit seinem Temperament? Wie Andrew?«

»Nein. Er war der netteste Kerl der Welt. Ich habe ihn kennengelernt.«

»Sie haben ihn kennengelernt?«

»Sie arbeiteten im selben Beruf. Sie sahen sich gelegentlich.«

Peggy und er hatten ihre Assistenzarztzeit am selben Krankenhaus absolviert. Diese Einzelheiten erzählte ich Maree jedoch nicht. »Dann war Schluss zwischen ihnen, und sie hat mich kennengelernt. Nach ein paar Jahren tauchte er wieder auf. Rief nur an, um Hallo zu sagen, zu sehen, ob sie sich auf einen Kaffee oder einen Drink treffen konnten, um der alten Zeiten willen. Aber nach und nach wurde die Sache merkwürdig. Er begann häufiger anzurufen. Hinterließ Nachrichten. Harmlose, zuerst. Dann leicht aggressive, wenn sie nicht zurückrief. Dann fing er an, mich anzurufen. Und beim Haus aufzutauchen. Er rief sogar…« Ich hielt einen Moment inne. »Dann begann das Stalking erst so richtig«, schloss ich ab.

Ich dachte an jene Tage zurück, sah Peggys Gesicht vor mir, die Gesichter der Jungen ebenfalls, die noch sehr jung waren, aber intuitiv Bescheid wussten, wie es Kinder tun. Sie hatten Angst gehabt.

»Ich erkannte schließlich, was das Problem war«, sagte ich. »Das war nicht er. Es war meine Frau. Sie behandelte ihn wie einen normalen Menschen, höflich, nachgiebig, im Zweifel für ihn. Sie war ein guter Mensch und sah ihn nur so, wie er gewesen war, als sie zusammen ausgingen, charmant und witzig. Aber das war die Vergangenheit. Als all das geschah, war er kein normaler Mensch mehr. Er war etwas anderes. Man kann nicht mit einem Hai oder einem tollwütigen Hund befreundet sein,
Maree. Dann bekommt man Schwierigkeiten. Andrew ist auf andere Weise gefährlich, aber das spielt keine Rolle. Jeder, der nicht gut für Sie ist, ist so gefährlich wie Henry Loving.«

Ich fühlte, wie sie meine Hand nahm. Für solch zarte Fortsätze waren ihre Finger erstaunlich warm an diesem kühlen Morgen.

»Darf ich fragen, was passiert ist?«

Ich zuckte mit den Achseln und schaute über das Wasser. »Es hörte schließlich auf. Es wurde eine Angelegenheit für die Polizei«, fügte ich hinzu.

Eine ganze Weile lang bewegte sich keiner von uns beiden. Maree drehte sich schließlich und schlang die Arme um mich, und wir umarmten uns heftig. Sie küsste mich, sanft zuerst, dann leidenschaftlicher, verzweifelter. Dann löste sie sich lächelnd leicht von mir und führte meine Hände unter ihre Jacke, an ihre Brüste. Ich ertastete einen komplizierten BH. Sie drückte sich wieder an mich und küsste mich, spielerischer diesmal, und ihre Zunge schmeckte nach Nelken oder Zimt.

Dann lehnte sie sich zurück und nahm meine Hände in ihre. »Jo sagt, ich mag böse Jungs. Das ist eins meiner Probleme. Andrew ist ein böser Junge.« Sie sah mich an, und ich war überzeugt, das Funkeln in ihren Augen kam von etwas anderem, als dass sich eine Wolke vor die dunstige Sonne schob. »Du bist auch einer, Corte. Du bist ein böser Junge. Aber ich glaube, du bist ein guter böser Junge.«

Mir fiel ein, dass ich vor Kurzem daran gedacht hatte, wie Peggy einmal so ziemlich dasselbe über mich gesagt hatte.

»Gehen wir zurück.«

»Du willst nicht hier draußen bleiben und die Aussicht genießen?«

Ich lächelte. »Erst die Pflicht.« Ich stand auf und zog sie auf die Füße, dann gingen wir zum Haus zurück.

»Hast du nie frei, Corte?«


»Doch, manchmal.«

»Was tust du dann?«

»Ich spiele gern Spiele.«

Was sie offenbar sehr komisch fand.
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Als wir zum Haus zurückkamen, tippte ich den Code ein, und die Tür ging auf.

Drinnen blickten uns zwei ernste Gesichter entgegen. Joanne kam blass und mit halb offenem Mund auf ihre Schwester zu.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Sie berührte Maree zögerlich an der Schulter und trat dann zurück. Marees Gesicht war ausdruckslos. Weder akzeptierte sie die Entschuldigung, noch wies sie sie zurück.

»Schau, Maree, ich war nicht ich selbst… Ich war so aufgewühlt … Amanda …«

Die junge Frau zuckte mit den Achseln, ging zu ihrem Computer und hob ihn auf. Sie ließ sich auf die Couch sinken und sah ihn durch. Das war auch so eine Sache, die mir in letzter Zeit bei meinen Mandanten mehr und mehr aufgefallen war: Sie zogen sich in ihren Cyber-Mutterschoß zurück.

»Bitte«, ließ Joanne nicht locker. »Sag etwas.«

»Ich ziehe aus, wenn wir aus dem Gefängnis entlassen werden.« Ihre Stimme war gespenstisch leise.

Dann sah sie weiter ihre Bilddateien durch.

Joanne senkte den Kopf und war im Begriff, noch etwas zu sagen, aber die Worte stellten sich nicht ein.

In diesem Moment piepste mein eigener Computer. Ich ging ins Arbeitszimmer. Es war eine E-Mail von Claire DuBois mit,
wie ich hoffte, den Ergebnissen der Recherche, die ich ihr aufgetragen hatte, als Joanne uns von dem kolumbianischen Diplomaten erzählt hatte.

Auf einen Teil des Inhalts war ich gefasst gewesen. Auf den Rest weniger.

Ich starrte eine ganze Weile auf den Bildschirm, dann druckte ich die Dokumente aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dabei musste mein Gesichtsausdruck etwas verraten haben, denn die Stimmung im Raum hatte sich verändert. Es herrschte eine gespannte Erwartung.

Ich las die vier, fünf Seiten sorgfältig noch einmal durch. Dann sah ich meine Mandanten an. »Es ist nicht Maree. Sie hat nichts mit Loving zu tun.«

Joanne seufzte. »Ich dachte nur, wegen Allende …«

»Meine Mitarbeiterin hat gerade mit ein paar Leuten gesprochen, die an der Untersuchung beteiligt sind«, fuhr ich fort. »Sie kennen den Mann auf dem Bild. Er ist der Sohn seiner Geliebten. Hat nichts mit irgendwelchen illegalen Unternehmungen zu tun. Auf dem USB-Stick waren nur Downloads von Musik. Selbst wenn sie gesehen hätten, dass Maree Bilder macht, wären sie nicht daran interessiert gewesen, Loving anzuheuern, um Informationen von ihr zu erpressen.«

Joanne schüttelte den Kopf. Vielleicht sagte sie noch etwas, ich weiß es nicht. Ich las die Dokumente, die DuBois geschickt hatte, ein drittes Mal durch, um ganz sicher zu sein.

Sie hingen schlaff in meiner Hand.

»Meine Mitarbeiterin hat noch etwas herausgefunden«, sagte ich.

»Was?«, wollte Ryan wissen.

»Die Antwort – den Grund, warum Loving engagiert wurde.« Ich sah Joanne direkt an.

Sie erstarrte. Ihr Blick ruhte auf den Blättern in meiner Hand, als würde sie den Leichnam eines Angehörigen identifizieren.


Mit einer tiefen, harten Stimme, die sich sehr von dem Tonfall unterschied, den wir das ganze Wochenende von ihr gehört hatten, sagte sie zu mir. »Das ist kein Problem, Corte. Es wurde überprüft.«

Maree starrte ihre Schwester an. Ryan musterte das gerötete Gesicht seiner Frau mit den straff gespannten Lippen und fragte: »Wovon redest du?«

Ich gab die Antwort an ihrer Stelle. »Henry Loving ist hinter Ihrer Frau her, nicht hinter Ihnen.«
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»Was?« Er lachte.

Eine endlos lange Weile sprach niemand, und niemand rührte sich. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren der Wind und das Klappern der Eismaschine im Kühlschrank.

Joanne trat kopfschüttelnd ans Fenster. Ich betrachtete ihre kühlen Augen, und eine Reihe von Rätseln löste sich auf.

»Was soll das heißen?«, fragte Maree an mich gewandt. »Was hat Jo mit der ganzen Sache zu tun?«

Ich antwortete nicht.

»Jo!«, fuhr Maree sie an. »Sag etwas! Wovon redet er?«

»Nun?«, sagte ich mit Nachdruck. Ich brauchte Antworten, und ich brauchte sie sofort.

Erneut antwortete sie mit kühler und ruhiger Stimme. »Ich habe es Ihnen gesagt, Corte. Es wurde überprüft. Es gibt kein Problem. Vergessen Sie es.«

»Überprüft?«, murmelte Ryan.

Sie ignorierte ihn und sprach zu mir. »Glauben Sie nicht, dass
das das Erste war, was mir in den Sinn gekommen ist? Sobald ich hörte, dass möglicherweise ein Lifter auf uns angesetzt war … Noch in derselben Minute habe ich angerufen. Ein Dutzend Leute haben es überprüft. Sie haben nichts gefunden. Nicht das Geringste.«

»Henry Loving arbeitet nur für Leute, über die man sehr, sehr schwer etwas herausfindet.«

»Und die Leute, von denen ich spreche«, antwortete sie ruhig, »sind ebenfalls sehr, sehr gut.«

»Jo, was ist hier los?«, fragte ihr Mann völlig perplex.

»Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«, fragte ich sie.

Ihr Gesicht war eine angewiderte Maske.

»Warum?«, wiederholte ich.

»Es steht mir nicht frei, es Ihnen zu sagen«, erwiderte sie in grobem Tonfall.

»Beantwortet vielleicht mal jemand meine Frage, verdammt?«, sagte Ryan schneidend. Seine erstaunte Heiterkeit war wie weggeblasen.

»Ry, Schatz … Es tut mir so leid. Ich kann nicht. Es ist sehr kompliziert.«

»Dann vereinfach es. Keinen Quatsch. Sag es mir.«

»Kann ich sehen, was Sie haben?«, fragte mich Joanne.

Ich reichte ihr die Seiten. Ihre erste Reaktion war professionell. Sie überflog mit zusammengekniffenen Augen die Seiten, die alle den Stempel »Top Secret« trugen – ein Klischee, aber in der Tat die höchste Geheimhaltungsstufe für Dokumente, die von der US-Regierung benutzt wird.

Ein Nicken. »Wie sind Sie in diese Server hineingekommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Egal, egal …« Ein Seufzen. »Ich wusste wohl von Anfang an, dass es dazu kommen würde.«

An ihre Schwester und ihren Mann gewandt, erklärte ich: »Wie es aussieht, hat jemand aus Joannes Vergangenheit Henry Loving angeheuert.«


»Ein Exfreund oder was?«, fragte Maree, vermutlich weil sie an unsere Unterhaltung auf dem Felsvorsprung dachte.

Ich sah zu Joanne, weil ich ihr die Gelegenheit zu sprechen geben wollte. Ich fühlte, dass sie zur Aufgabe bereit war. Keine Tränen – das war in der Tat ein weiterer Hinweis auf die Wahrheit gewesen, den ich übersehen hatte. Ich kann mich darauf verlassen, dass meine Mandanten wenigstens ein paarmal weinen, vor allem nach einem Angriff. Nicht so Joanne. Mir wurde jetzt bewusst, dass ihr Gesichtsausdruck und ihre Haltung in den vergangenen Tagen – die Erstarrung, der ausdruckslose Blick – nicht daher rührten, dass die behütete Hausfrau mit ihrem Abscheu vor Gewalt unvermittelt in diese furchtbare, unbegreifliche Situation gestürzt war.

Sie war schlicht wegen ihres Trainings oder weil es ihre Natur war, so wenig emotional. Wahrscheinlich beides.

»Er redet von meinem Job«, sagte Joanne ruhig zu ihrem Mann und ihrer Schwester.

»Von deinem Job?«, sagte Maree. »Du hast für das Transportministerium Zahlen verdreht.«

»Nein. Ich habe tatsächlich für die Regierung gearbeitet. Aber es war eine andere Gruppe.« Sie sah mich an und verzog das Gesicht. »Ich weiß, wie Sie dahintergekommen sind. Ich habe das Intelligence Assessment erwähnt, richtig? Ich konnte es selbst nicht fassen, dass es mir herausrutschte. Ich war wütend, aufgewühlt. Ich dachte, Sie hätten es nicht bemerkt.«

»Ja, das war es.«

Die Terrorzelle macht sich Sorgen, bei den nationalen Sicherheitsdiensten  – CIA, FBI, Intelligence Assessment – könnte jemand Allendes Begleiter identifizieren.

Das Intelligence Assessment Department der Regierung ist eine sehr kleine Bundesagentur mit sehr großen Computern und Sitz in Sterling, Virginia. Sein Zweck ist es, Dateien mit Namen, körperlichen Merkmalen und persönlichen Vorlieben
von allen Leuten zu unterhalten, die eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellen, und die Daten zu analysieren. Falls sich jemand je gefragt hat, woher sich CIA oder Militär so sicher sein können, dass ein bärtiger Dreißigjähriger in den Straßen von Kabul ein unschuldiger Geschäftsmann und ein für unsere westlichen Augen identisch aussehender Bursche einen Block weiter ein Al-Qaida-Terrorist ist – das Intelligence Assessment ist der Grund dafür.

Jedoch wissen nur hochrangige Mitarbeiter der nationalen Sicherheitsdienste, dass es überhaupt existiert.

Kein Zeitungsartikel hat je darüber berichtet. Joanne konnte unmöglich auch nur vom IAD gehört haben, ganz zu schweigen davon, wissen, dass es in der Lage war, den Mann auf dem Bild mit Allende zu identifizieren … es sei denn, sie hatte Verbindungen zu hochrangigen Sicherheitsorganisationen.

Das hatte meinen Verdacht geweckt. In der verschlüsselten Nachricht, die ich DuBois geschickt hatte, nachdem Joanne das Bild auf dem Computer ihrer Schwester gefunden hatte, war es deshalb nicht nur darum gegangen, die Fotos analysieren zu lassen, sondern auch darum, festzustellen, ob jemand in den vergangenen zwölf Stunden beim IAD wegen Allende angefragt hatte. Und wenn ja, ob sich diese Anfrage zu Joanne Kessler zurückverfolgen ließ.

DuBois hatte zuvor natürlich ein grundlegendes Profil der Frau erstellen lassen – mit ihrem schulischen und beruflichen Werdegang und Dingen wie dem Autounfall. Aber wenn Joanne über das IAD Bescheid wusste, legte das für mich den Schluss nahe, dass die öffentlich zugängliche Information vielleicht nur Tarnung und ihr wahrer Lebenslauf in geheimen Archiven und Dokumenten zu finden war.

Sie machen also Ihre Hausaufgaben … Was haben Sie über mich in Erfahrung gebracht?

DuBois meldete, dass tatsächlich heute Morgen jemand mit
hoher Sicherheitsstufe eine Anfrage an das IAD zur Identifizierung von zwei Personen auf einem Foto gestellt hatte, das von einem unbekannten Ort hochgeladen wurde. Die Analyse sei noch in Arbeit.

Was Joanne Kesslers echten Lebenslauf anging, nun, um den herauszufinden, war einige Raffinesse nötig gewesen. Aaron Ellis hatte mitgeholfen, wie DuBois in ihrer E-Mail ausführte, und er hatte einige Schulden in Langley und Fort Meade, dem Sitz der National Security Agency, eingetrieben.

»Aber deine Arbeit …«, entfuhr es Ryan. »Ich habe dich besucht. Wir haben zusammen zu Mittag gegessen, ein halbes Dutzend Mal. Wir waren bei Air and Space, wir waren in der Nationalgalerie. Ich habe dich ins Büro zurückgebracht. Das Highways Analysis Bureau. In der 21. Straße. Ich war dort!«

»Schatz …« Das Wort schien zu kratzen. »Es… es war nur Tarnung.«

»Du warst bei der CIA?«, fragte er. »Etwas in der Art?«

»Etwas in der Art.«

Nun empörte sich Maree; die Frau hatte nichts Flatterhaftes oder Jugendliches mehr an sich. »Du rückst immer noch mit keinen Einzelheiten heraus, Jo.«

Stoisch, als würde sie vor einem Kongressausschuss sprechen, antwortete Joanne: »Meine Organisation hatte mit nationalen Sicherheitsprojekten im Inland zu tun.«

»Was heißt das?« Ryan Kessler versuchte verzweifelt, diese Information mit früheren Erzählungen von ihr über ihr Leben in Einklang zu bringen. Was stimmte und was nicht? Wie tief gingen die Lügen? Er dachte wohl an Orte, an denen sie angeblich gewesen war, an Leute, die sie angeblich gekannt hatte. Enthielten ihre Geschichten einen Kern von Ehrlichkeit, der ihre Ehe und ihre Familie legitimierte? Denn die standen jetzt natürlich ebenfalls auf dem Spiel.

Joanne ihrerseits würde sich genau überlegen, was und wie
viel sie ihm erzählen durfte – was theoretisch auf gar nichts hinauslief. Die Briten haben ihren Official Secret Act, der es Regierungsangestellten verbietet, über ihre Aktivitäten zu sprechen, solange sie bei bestimmten Agenturen angestellt sind. Bei uns gibt es kein so großartig betiteltes Gesetz, aber es gelten ähnliche Bestimmungen. Sie hatte mit ihren Bekenntnissen hier in diesem gemütlichen, rustikalen Wohnzimmer bereits gegen Bundesgesetze verstoßen. Wenn sie weiterging, würden sich ihre Vergehen beträchtlich verschlimmern.

Aber Ryan Kessler war kein Narr. Er verdiente sein Geld mit der Untersuchung von Straftaten. Die Puzzleteile fügten sich langsam und noch nicht flächendeckend zusammen, aber er hatte eine Ahnung, worauf das alles hinauslief. »Als wir uns kennenlernten, da lief gerade etwas. Du hast von einem Freund geredet, mit dem du gerade Schluss gemacht hast. Du hast ihn gelegentlich angerufen. Spätnachts. Aber das war kein Exliebhaber, oder? Du hast mit ihm gearbeitet, richtig?«

»Ja. Ich habe ihn meinen Exfreund genannt, aber das gehörte zur Tarnung.« Joanne saß nach vorn gebeugt und mit hängenden Schultern da. Es war eine Beichtstuhlhaltung. »Wir sollten uns als Exliebespaar ausgeben. Das waren die Einsatzregeln.«

Ihre Schwester mischte sich ein. »Ich verstehe das alles nicht, Jo. Du redest, als wärst du bei der Armee gewesen. Wie Dad geredet hat.« Joanne überraschte mich, indem sie lachte. »Dad … komisch, dass du ihn erwähnst. Er war derjenige, der mir geholfen hat, in die Organisation zu kommen. Gleich nach dem College.«

»Aber da bist du doch als Rucksacktouristin durch Europa gereist.«

»Nein, Mar. Die Postkarten waren gefälscht. Ich war in einem Ausbildungszentrum in den Staaten. Mehr darf ich nicht darüber sagen.«


Wie es in meiner Arbeit oft geschieht, sprach einer meiner Mandanten über eine dritte Partei zu jemand anderem im Raum. Offenbar ist das einfacher. Joanne konnte gefahrloser ihrer Schwester beichten als ihrem Mann – mit dem sie in diesem Moment eigentlich kommunizierte. Was Täuschung angeht, so hatte ich gelernt, glauben wir, dass die Schwere der Sünde nicht von der Art der Lüge abhängt, sondern von der Person, die wir belügen.

Ryan hingegen fragte direkt zurück. »Projekte, Jo? Projekte der nationalen Sicherheit?«

Sie wandte ihm schließlich den Kopf zu und hielt seinen Blick. »Wir schätzten Risiken ein.« Dann holte sie tief Luft, und ich wusste, nun würde die vollständige Wahrheit ans Licht kommen. Mit kaum hörbarer Stimme fügte sie an: »Und wir schalteten Risiken aus.«

»Du und dein Partner?«

»Meine Partner«, verbesserte sie. »Ich war acht Jahre lang aktiv. Ich hatte eine Reihe von Partnern.«

»Um Himmel willen, Jo«, sagte Maree, »jetzt sag mir endlich klipp und klar, was das alles bedeutet. Risiken einschätzen, Risiken ausschalten …«

»Maree«, antwortete Ryan mit ruhiger Stimme für sie, »deine Schwester hat Leute getötet.«
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»Rede doch keinen Unsinn, Ryan. Das hat sie selbstverständlich nicht getan. Sag es uns, Jo. Was hast du wirklich gemacht?«

Aber ich wusste, es war die Wahrheit.

Die Geschichte von Joannes Beschäftigung beim Staat war
natürlich sehr wirkungsvoll versteckt worden. DuBois hatte nichts Konkretes darüber gefunden, was die Frau und ihre Kollegen taten. Aber man konnte ihren Auftrag aus dem ableiten, was meine Mitarbeiterin sehr wohl fand: die Finanzierung der Gruppe (großzügig und über nicht existierende Regierungsdienststellen) und die juristische Zuständigkeit – nur innerhalb der Vereinigten Staaten (Büromieten und Reisegenehmigungen). Die Geschichte der Organisation war ebenfalls erhellend. Sie wurde zwei Wochen nach dem ersten Anschlag auf das World Trade Center in den 1990er-Jahren gegründet, ihr Personal und Budget wurde nach den Bomben auf die Botschaften in Afrika verdoppelt und nach dem Angriff auf die Cole verdreifacht.

Nach dem 11. September wurde das Budget verzehnfacht.

Der wahre Schlüssel bestand aber darin, dass DuBois in den Archiven nicht unterzeichnete Rechtsauskünfte von Regierungsanwälten gefunden hatte. Darin wurden ausführlich die Standards für rechtmäßige Tötung in allen Bundesstaaten und dem District of Columbia erörtert. Und allgemeine Richtlinien, wann ein Todesfall zur Entscheidung an die Staatsanwaltschaft zu verweisen war und wann nicht. Es gab außerdem Memos über Verfahrensweisen bei Hunderten von Coronern und amtlichen Leichenbeschauern überall im Land.

Zu Joannes Unternehmungen gehörte wohl, Tode so zu inszenieren, dass sie wie Selbstmorde, Unfälle, zufällige Gewaltverbrechen oder Notwehr aussahen.

Ich dachte zurück an das, was Ryan am Tag meiner Ankunft bei den Kesslers zu mir gesagt hatte.

Wissen Sie, Corte, unsere Welt… das, was Sie und ich tun – damit kann Joanne nicht gut umgehen. Alles macht ihr Angst, Dinge an die wir nicht einmal denken …

»Hast du … hast du es selbst getan?«, flüsterte Ryan.

»Nein.« Joanne schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Sie
begann zu sprechen, aber die Stimme versagte ihr. Sie setzte erneut an. »Wir waren Zwei-Personen-Teams und haben eine dritte Partei geführt. Er war der … aktive Part. Aber ich war vor Ort. Ich habe den Befehl gegeben.«

»Jo«, stieß ihre Schwester atemlos hervor, »das hast du nicht getan. Das kann nicht sein.«

»Doch, Maree, ich habe es getan … Ja. Ich war dabei, wenn es passierte. Ein Dutzend Mal, öfter. Ich war dabei.«

Absolute Stille. Ryan war wie gelähmt. Es war Maree, die auf ihre Schwester zuging und sie am Arm nahm. »Es ist gut, alles ist gut. Du wurdest hineingezogen, du wolltest das nicht tun. So sind sie. Wirtschaft und Regierung – was ich dir immer sage. Sie saugen dich einfach hinein. Bringen dich dazu, Dinge zu tun, die du nicht tun willst.«

Joanne blickte auf die Hand ihrer Schwester, die ihren Unterarm knetete. »Oh doch, ich wollte es sehr wohl tun, Maree. Es war das, was Dad von mir wollte und was ich wollte. Eine Patriotin sein, etwas Gutes tun.«

»Ein Dutzend Mal?«, fragte Ryan. »Öfter?«

»Ich habe zweiundzwanzig Einsätze geleitet.«

»Du hast zweiundzwanzig Menschen getötet?«

»Bei manchen gab es mehrere Zielpersonen gleichzeitig, aber einige waren auch nur Überstellungen zur Vernehmung.«

»O mein Gott«, murmelte Ryan. »Mein Gott …« Nach kurzem Schweigen fragte er: »Nachdem wir uns kennengelernt hatten … warst du da weiter dabei?«

»Nein. Das heißt, ich war noch ein Jahr lang aktiv, aber ich habe keine Operationen mehr geleitet. Ich habe mich geweigert. Sie wollten, dass ich weitermache. Aber ich habe Nein gesagt.«

Sie hatten sie gewollt, weil sie gut war, nahm ich an.

Dann wandte sie sich an mich. »Wirklich, Corte, die Leute in meiner Organisation haben alles überprüft. Es gibt keine Verbindung
zwischen irgendeinem meiner Aufträge und Henry Loving. Ich habe vor sechs Jahren aufgehört. Es ergibt keinen Sinn, mich jetzt ins Visier zu nehmen.«

Ryan Kessler starrte nun aus dem Fenster, und ich sah an dem eisigen Lächeln auf seinem Gesicht, dass seine Gedanken dort angekommen waren, wo sich meine seit rund zehn Minuten bewegten. »Warst du aktiv, als ich dich kennengelernt habe?«, fragte er seine Frau.

Joanne schluckte, ihr Gesicht war gerötet. »Ich sagte doch, ich war noch ein Jahr lang aktiv, aber ich habe keine …«

»Nein, ich meine, an dem Tag, an dem ich dich getroffen habe, Jo.«

Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »O mein Gott, damals in dem Deli – du warst bei einem Einsatz.«

Joanne senkte den Blick.

Ich nahm an, der Eigentümer und seine Frau waren Schlüsselfiguren einer Terrorzelle gewesen, und Joanne und ihr Partner hatten den Auftrag gehabt, sie zu eliminieren. Sie waren in den Laden gegangen, und sobald die Luft rein war, hatten sie den Vollstrecker hereingerufen, der für die Überwachungskameras als Räuber aufgetreten war. Er tötete das Paar. Der Plan sah vor, dass er anschließend floh und Joanne und ihr Partner in ihren Aussagen bei der Polizei den ganzen Vorfall als einen übel ausgegangenen Raubüberfall beschrieben.

Nur dass Detective Kessler die Schüsse gehört hatte und in den Laden gestürmt war.

Der Held …

»Das war kein durchgeknallter Typ aus South East, der mich angeschossen hat; es war dein verdammter Killer.«

Joannes Stimme wurde erneut von Gefühlen überwältigt. »Ich habe den Dienstplan der Polizei ein Dutzend Mal studiert! Niemand hätte in der Nähe sein dürfen.«

»Du warst die Verantwortliche?«


Sie seufzte. Genau wie ich wusste sie, was kommen würde. »Ich war die Einsatzleiterin in diesem Fall, ja.«

»Und der Einsatzleiter gibt den… wie nennt ihr es? Den Schießbefehl?«

»Wir nennen es nicht so, aber ich habe den Befehl gegeben, ja.«

»Und du hast ihm auch den Befehl gegeben, auf mich zu schießen?«

Joanne setzte zu sprechen an, aber ihre Stimme versagte. »Wir mussten unseren Vollstrecker rausbringen. Ich habe einen Code benutzt. Er bedeutet, nicht tödliche Gewalt gegen einen Unschuldigen einzusetzen. Wir hätten es niemals getan, wenn du nicht bewaffnet gewesen wärst. Aber plötzlich warst du da.«

Es gab einen lauten Krach, und ich fuhr bei dem Geräusch zusammen. Maree war aufgesprungen und hatte ein Weinglas und eine Kaffeetasse zu Boden gestoßen, wo sie zersprangen. Sie baute sich vor ihrer Schwester auf. »Du machst mir die Hölle heiß, weil dir mein Freund nicht gefällt. Du sagst diese schrecklichen Dinge über mich, dass ich verantwortungslos sei und so. Und du selbst…« Ihre Stimme stockte. » … du selbst hast deinen Lebensunterhalt damit verdient, Leute umzubringen?«

Joanne sagte nichts und wandte den Blick ab. Ich sah, wie sie die Hände rang, ihre Knöchel waren weiß. Maree fuhr herum und stapfte den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht gerettet«, sagte er zu Joanne. »Ich habe niemanden gerettet.«

»Ich … ach, Liebling, ich wollte es dir tausendmal sagen. Ich …«

»Dann bist du also aus Mitleid mit mir ausgegangen? Aus Schuldgefühl?«

»Nein! Ich bin mit dir ausgegangen, weil ich mich ändern wollte. Ich wollte ein echtes Leben führen, ein normales Leben. Ich wollte dich. Du warst gut. Du hast das Richtige getan! Ich
konnte mit dem, was meine Organisation trieb, nicht mehr leben.« Sie streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus. Er wich zurück. Er ging in die Küche, schnappte sich die Whiskeyflasche, die er einen Tag lang nicht angerührt hatte, und verschwand im Flur.

Die Schlafzimmertür ging zu. Obwohl ich einen Knall erwartet hatte, merkte ich nur, dass sie zu war, weil der Lichtkeil nicht mehr da war. Ich hörte nicht einmal ein Klicken.
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Ich war allein mit Joanne im Arbeitszimmer.

Ich sah die höchst geheimen Blätter durch, die mir DuBois gemailt hatte. Vieles davon war geschwärzt, darunter der Name ihrer Organisation, die noch weitaus weniger öffentlich war als meine. Eine Sache, die jedoch nicht geschwärzt war, war ein etwa acht bis zehn Jahre altes Bild von Joanne. Und ihr Name innerhalb der Organisation. Lily Hawthorne. Die Frau auf dem Bild sah der Frau vor mir sehr ähnlich. Ganz hübsch, aber nicht schön, ernst, schlank.

Reserviert und geheimniskrämerisch.

Viele weitere Merkwürdigkeiten der vergangenen Tage ergaben nun im Nachhinein einen Sinn. Joannes verzweifeltes Beharren darauf, ihre Stieftochter nicht bei sich zu haben, da sie befürchtete, sie selbst könnte doch der Grund dafür sein, falls das Mädchen zu Schaden kam. Und ihre Sorge wegen der Nachbarn in Fairfax, den Knoxes – eine Sorge, die zunächst übertrieben gewirkt hatte. Sie war entsetzt über die Möglichkeit gewesen, dass sie schuld sein könnte, wenn Teddys Frau durch Henry Lovings Hand starb. Ich erinnerte mich auch daran, wie
sie mir wegen Informationen darüber zugesetzt hatte, welcher von Ryans Fällen vielleicht der Grund für Lovings Engagement hätte gewesen sein können.

Sie hatte auch immer meine Entscheidungen in taktischen Situationen gestützt und ihren Mann angefleht oder ihm sogar befohlen, ihnen Folge zu leisten – als Profi wusste sie, dass ich recht hatte.

»Haben Sie noch mehr herausgefunden?«, fragte sie mit nüchterner Stimme und blickte in Richtung der Dokumente, die nichts direkt über ihren Job aussagten.

»Nur dass Sie zum Projekt Sichel gehörten. Meine Mitarbeiterin ist gut, aber sehr viel mehr bekam sie nicht heraus. Ihre Archive sind ziemlich fest verschlossen. Und was aktuelle Akten angeht – falls die Gruppe noch aktiv ist…« Sie sagte nichts. »Falls sie noch aktiv ist, hat sie keine Unterlagen gefunden.«

Auch wenn man beim Namen der Gruppe zuerst an das landwirtschaftliche Gerät dachte, ging er tatsächlich auf den Namen der israelischen Verteidigungskräfte für die Liquidierung eines Gegners zurück – das hebräische sikul memukad, was so viel wie »konzentriertes Zurückschlagen« bedeutet.

»Meine Mitarbeiterin hat herausgefunden, dass Sie schon einmal zur Zielscheibe geworden sind.«

»Alle Leute beim Projekt Sichel wurden permanent ins Visier genommen, Corte. Das lag an der Natur unserer Tätigkeit. Es gab jedoch nie Operationen gegen uns. Nur Überwachung. Dieser Bericht ist fünf Jahre alt. Ja, natürlich, ich bin überzeugt, dass ich Feinde habe«, fuhr sie fort. »Aber es gab nicht einen Hauch an geheimdienstlicher Erkenntnis darüber, dass ich über Informationen verfüge, die möglicherweise jemand haben will – gewiss nichts, was es rechtfertigen würde, einen Lifter wie Henry Loving zu engagieren.«

Die Vergangenheit …


»Sie sind in Kontakt mit Ihren Leuten? Wie?« Ich hatte ihren Telefonverkehr überwacht.

»Ich habe noch ein Handy«, sagte sie. »Es ist nicht aufspürbar. Sie können sich darauf verlassen.«

»Sie haben die Bilder darauf geladen – die von Marees Computer?«

Ihr Blick ging zu ihrer Handtasche, in der sich das ultramoderne, abgeschirmte Gerät vermutlich befand. Jetzt verstand ich, warum sie die Tasche nie losgelassen hatte. »Ich habe sie überspielt, ja. Alles lief verschlüsselt über ein halbes Dutzend Proxys. Es wird nicht einmal eine Ausbuchtung im Internetverkehr hier in der Gegend geben. Das System trifft entsprechende Vorsorge.«

Mein erster Eindruck war, dass sich Joanne trotz des Schocks der Entdeckung jetzt wohler fühlte, dass sie mehr im Reinen mit sich war. Sie hatte lange Zeit eine Lüge gelebt. Die Last dieses Geheimnisses schleppte sie jetzt zumindest nicht mehr mit sich herum. Mir war auch klar, dass man nicht bei Organisationen anheuert, die Projekte wie Sichel durchführen, wenn einem die Arbeit nicht teilweise im Blut liegt. Sie war ohne Frage eine gute Ehefrau und Stiefmutter gewesen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben sollte, dass sie so begierig darauf gewesen sei, ihre heimliche Seite aufzugeben. Ich wusste, wie es mir gegangen wäre, wenn ich meine Arbeit als Schäfer hätte aufgeben müssen. Es würde etwas in mir zerstören.

»Also gut, Sie sagen mir, es gibt keine Spuren. Aber es ist meine Aufgabe, Sie und Ihre Familie am Leben zu halten. Ich möchte genau wissen, worauf sich Ihre Leute konzentriert haben.«

»Alle Fälle, die ich bearbeitet habe, sind abgeschlossen. Alle Mandanten wurden entweder entführt und umgesiedelt oder … eliminiert. Der einzige Auftrag mit einem verbleibenden Akteur war mein letzter. Im Deli. Er war ein Freund der Besitzer, die
unsere Zielpersonen gewesen waren. Er spielte nur eine Nebenrolle. Ein Verbindungsmann und Bote im Wesentlichen… Er wurde vor Jahren für unbedenklich erklärt.«

»Erzählen Sie mir trotzdem von ihm.«

»Das Paar hat nachrichtendienstliches Material über Nuklearwaffen gesammelt und verkauft. Dieser Mann hat sie mit einigen Waffenproduzenten und Leuten in hilfreichen Positionen in Verbindung gebracht, Wissenschaftlern. Er lieferte ihnen Dateien und Software. Das war es. Als sie eliminiert wurden, geriet er in Panik und rückte mit allem heraus, was wir wissen wollten, Namen, alles. Wir haben ihn noch einige Jahre überwacht. Dann strichen wir ihn von der Liste.«

»Name?«

»Das kann ich nicht tun, Corte.«

»Wurde er gestern und heute überwacht?«

»Jawohl. Nichts bringt ihn mit Loving in Verbindung.«

Ich dachte nach über das, was sie mir erzählt hatte. Ich dachte über unsere immer weniger werdenden Spuren zu Henry Lovings Auftraggeber nach. Dann ging ich allein auf die hintere, geschlossene Veranda des Hauses hinaus und machte Tony Barr und Lyle Ahmad ein Zeichen, mir zu folgen.

»Wir haben eine kritische Situation.«

Ich erzählte ihnen die Neuigkeit über Joanne. Ich erklärte ihnen, dass sie das gewesen war, was man in unserer Organisation einen »Point Control Officer« genannt hätte, den Leiter eines kleinen, taktischen Teams. Nur mit dem Unterschied, dass sie keine Leben geschützt, sondern ausgelöscht hatte.

Lyle Ahmad nahm die Nachricht so emotionslos auf, wie ich es erwartet hatte, als hätte ich ihm erzählt, dass die Börse um ein paar Punkte gefallen sei oder ein Baseballspiel im dritten Inning unentschieden stand. Freddys FBI-Mann reagierte anders. Tony Barrs Gesicht glühte vor Zorn. »Und das hat sie uns nicht gesagt?« , zischte er. Er war es ohne Frage gewöhnt, dass ihn Verdächtige
regelmäßig anlogen. Doch diesmal hatte ihn jemand getäuscht, für dessen Schutz er sein Leben riskierte.

Bei dieser Besprechung ging es jedoch nicht darum, die Sünden unserer Mandantin zu erörtern; es ging darum, zu überlegen, welche Auswirkungen die neue Information auf unsere Bewachungsstrategie hatte. »Sie ist sich sicher, dass sie nicht das Ziel ist«, sagte ich. »Aber ich denke, für den Augenblick müssen wir davon ausgehen, dass sie es doch ist und dass Lovings Auftraggeber über gewaltige finanzielle Mittel und die Unterstützung erheblicher ausländischer Interessen verfügen könnte.« Ich erinnerte die beiden Männer an den Hubschrauber bei Carters Haus.

»Es könnte also sein, dass sie einen Hubschrauber für einen taktischen Angriff benutzen«, sagte Ahmad.

»Würde mich nicht überraschen«, erwiderte ich.

»Wir sollten uns mit der hiesigen Luftraumüberwachung in Verbindung setzen«, schlug Barr vor.

»Gute Idee, und wechseln Sie auf sechzig Prozent Außenpatrouille. Und schaut immer nach oben. Lyle, kontrollieren Sie jetzt gleich die Grundstücksgrenze.«

Er gab den Türcode ein und ging hinaus.

Barr und ich kehrten ins Haus zurück. Joanne war im Wohnzimmer und blickte in den Flur, zu der geschlossenen Schlafzimmertür.

»Der Leiter Ihrer Gruppe«, sagte ich. »Ist das noch der gleiche wie damals?«

»Ja.«

»Ich will mit ihm reden.«

Sie nickte resigniert. Sie verstand, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzuargumentieren. Womit sie richtiglag.

Wir gingen ins Arbeitszimmer, und sie holte ihr Telefon aus der Handtasche. Sie legte es auf meinen Schreibtisch, drückte auf LAUTSPRECHER und dann auf eine Schnellwahltaste.
Auch wenn sich heutige verschlüsselte Telefone nicht mehr wie ein Faxgerät anhören, glaubte ich ein Klappern zu hören, als es klickte und eine Stimme aus dem schwarzen Ding vor uns drang. »Hier ist Williams.«

»Ich bin es«, sagte Joanne. Es gab eine kurze Pause, in der vermutlich irgendwelche Elektronik bestätigte, dass es tatsächlich ihre Stimme war. »Auf Lautsprecher.«

»Auf Lautsprecher«, brummte Williams. »Das sagt schon viel.«

Nämlich dass wir alles aufgedeckt hatten.

»Ja.«

Ich identifizierte mich und erklärte, dass ich für den Schutz der Kesslers zuständig sei.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Williams. »Ich dachte mir schon, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist. Jemand hat unsere Server gekitzelt.«

Ich war natürlich verärgert, weil man uns Joannes frühere Tätigkeit verschwiegen hatte, aber ich erinnerte mich an mein Mantra, dass es darum ging, Ziele zu definieren und effiziente Lösungen dafür zu finden. Es mochte eine Zeit für Vergeltung kommen, aber jetzt hieß die Aufgabe, die Sicherheit der Kesslers zu gewährleisten und Lovings Auftraggeber zu finden. Deshalb sagte ich: »Ich brauche sämtliche Einzelheiten über diesen Mann, der in Joannes letzten Fall verwickelt war.« Eine Pause am anderen Ende, vielleicht als Reaktion auf mein Ersuchen. Oder weil die betreffende Frau für ihn nicht Joanne war, sondern Lily Hawthorne.

»Es gibt nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass er etwas damit zu tun hat. Oder irgendwer sonst, mit dem Joanne in Kontakt war. Wir haben die Lage von Anfang an überwacht.«

»Dennoch möchte ich den Namen erfahren.«

»Das kann ich nicht tun.«

»Sie verstehen hoffentlich, dass ich eine Aufgabe zu erfüllen
habe«, sagte ich nachdrücklich. »Zu ihr gehört, dass ich Gefahren selbst abschätze. Ich kann mich nicht einfach auf Ihr Wort verlassen.«

»Und zu meiner Aufgabe gehört es, dafür zu sorgen, dass solche Angelegenheiten sehr, sehr vertraulich bleiben.«

»Ich weiß«, sagte ich gedehnt.

Und ließ meine Drohung ankommen und einwirken. Öffentliche Verkündigungen können ein sehr wirksames Druckmittel sein.

Williams seufzte. »Er heißt Aslan Zagaew, ein tschetschenischer Muslim. Eingebürgert im Rahmen eines Abkommens mit der Staatsanwaltschaft.«

»Sie haben ihn überwacht. Wo ist er?«

»Jetzt im Augenblick? Zu Hause in Alexandria.«

»Was können Sie mir zu ihm sagen?«

»Er besitzt ein halbes Dutzend Teppichläden. Ein Restaurant. Meine Leute sind alles durchgegangen, Corte, wirklich alles. Computerprofile, Bankkonten, Reisebelege, Firmenanteile, Investitionen, Familie, Mitarbeiter. Nichts. Er ist absolut sauber.«

»Tschetschenischer Muslim. Reist er in den Nahen Osten?«

»Ja. Geschäftlich, um Teppiche zu kaufen. Aber wir haben ihm kein GPS-Gerät um den Hals gehängt. Die Leute, mit denen er hier zu tun hatte, wie das Paar im Deli, das waren Pakistani, keine Araber. Und was die jüngste Zeit angeht – es gab keine Telefonate in den letzten zwei Wochen. In seinem Geschäft läuft alles wie immer, soweit wir feststellen können. Herrgott noch mal, Corte, wir nehmen die Sache sehr ernst. Wir wissen, was wir tun.«

»Könnte er ein Schläfer sein?«, fragte ich.

»Nach sechs Jahren?«, entgegnete Williams. »So funktionieren sie eigentlich nicht.« Er sagte es mit einiger Autorität. »Abgesehen davon arbeiten Schläfer nicht ehrenamtlich im Islamischen Jugendzentrum Georgetown. Sie machen einen großen
Bogen um alles, was das I-Wort im Namen führt. Als Schläfer würde er wahrscheinlich Kuchen für die Presbyterianer verkaufen.«

»Und es gibt keine anderen Akteure, die in Frage kommen?«

»Richtig.«

Vermutlich weil sie tot waren.

»Ich brauche die Namen Ihres Sicherheitsmannes und Ihres Analysten im Fall Zagaew.«

»Corte, was sollte Lily … was sollte Joanne denn überhaupt wissen, woran er nach all den Jahren noch interessiert sein könnte?«

Die Antwort erschien mir offensichtlich. »Sie weiß, wo man Sie findet, oder nicht?«
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Nach Beendigung des Gesprächs stand Joanne einige Augenblicke im Flur und blickte zu der geschlossenen Schlafzimmertür, hinter der ihr Mann zweifellos schäumte.

Sie machte ein paar Schritte darauf zu, dann blieb sie stehen und kehrte zur Couch zurück.

Ich rief Williams’ Fall-Analysten an. Der Direktor hatte ihm die Erlaubnis erteilt, mit mir zu sprechen – natürlich nur über die Sicherheitsangelegenheit Joanne Kessler, nicht über das Projekt Sichel –, und ich erhielt Adressen, Telefonnummern und Firmeninformationen über Aslan Zagaew und seine Geschäfte. Er erzählte mir, dass weder er noch der Sicherheitsbeamte, den Williams am Samstagmorgen ins Feld geschickt hatte, etwas entdeckt hatte, was Zagaew mit Loving in Verbindung gebracht hätte, und bestätigte damit, was Joanne und Williams bereits behauptet hatten.


Nun gut, dachte ich, offenbar führt er keine inkriminierenden Gespräche von diesen Telefonen. Hatten sie an Prepaid-Handys überhaupt gedacht? Natürlich gab es Grenzen, wie tief Williams’ Leute graben konnten, aber das waren grundlegende Elemente des Handwerks.

Ich rief Claire DuBois an und erklärte ihr die Lage. »Lassen Sie alles stehen und liegen und fangen Sie an, Zagaews Hintergrund zu durchleuchten«, sagte ich. »Ich will alles wissen.«

»Von seiner Schuhgröße bis zum Inhalt seiner DVD-Sammlung«, erwiderte sie.

»Angehörige, Angestellte, Angehörige seiner Angestellten, Reisebelege. Konzentrieren Sie sich auf die letzten Tage und gehen sie von da an zurück. Jede Verbindung zu Loving, alles, was eine Verbindung zu Loving sein könnte.«

Danach bat ich sie, mich zu Aaron Ellis durchzustellen. Ich unterrichtete ihn über den Stand der Dinge, und er stieß ein überraschtes Lachen aus. »Joanne?«

»Sieht so aus. Zumindest haben uns Ryans Fälle nirgendwohin geführt. Ein Akteur aus ihrer Vergangenheit ist noch unterwegs. Wir gehen der Sache nach.«

»Aber Westerfield hat ganz aufgeregt wegen eines Polizeiskandals in Washington angerufen. Er meinte, das sei Ihrer Ansicht nach der Grund, warum Ryan ins Visier genommen wurde. Ein hochrangiger Polizeibeamter oder jemand aus dem Rathaus hat Loving angeheuert.«

»Es wäre mir ganz recht, wenn er das noch eine Weile glauben würde, Aaron.«

Kurzes Schweigen. »Sie meinen, der Polizeiskandal ist ebenfalls eine Finte, Corte?«

»Keine Finte. Es war eine begründete Theorie.«

»War.«

»Richtig.«


»Aber als Sie gegenüber Westerfield andeuteten, es sei eine Möglichkeit, wussten Sie bereits, dass es keine war?«

»Aaron, versuchen Sie ihn mir einfach eine Weile vom Hals zu halten.«

»Ich werde tun, was ich kann.«

Schließlich rief ich noch Freddy an und unterrichtete ihn von Joannes Täuschung.

Er war plötzlich gar nicht mehr zu Späßen aufgelegt. »Wieso zum Teufel hat uns das Miststück nichts gesagt? Sie will keine Ahnung gehabt haben, dass diese ganze Scheiße damit zusammenhängen könnte, dass sie eine Auftragskillerin war?«

»Ich glaube nicht, dass sie dieses Wort gern benutzen.«

»Interessiert mich das?«

»Dieser Williams …«

»Nur zur Information«, brummte Freddy, »er ist nicht so clever, wie er denkt. Oder wie er gern wäre. Eine Reihe von uns wissen Bescheid über ihn und seine Sichel-Brüder … und – Schwestern, muss man wohl sagen. Wir dachten, sie arbeiten mehr mit schmutzigen Tricks. Aber wenn man darüber nachdenkt  – schmutziger als ein Kopfschuss geht eigentlich nicht. Wie gehen Sie mit der Situation um?«

»Claire macht Hausaufgaben.« Ich überlegte. »Ich werde einige Durchsuchungsbefehle brauchen. Sie sagt Ihnen die Einzelheiten. Wo und wann.«

»Gut, wird gemacht.« Dann fragte er noch: »Was für ein Spiel, glauben Sie, spielt Zagaew?«

»Ich weiß es nicht. Williams sagte, Schläfer würden nicht so funktionieren. Aber es funktioniert, wenn sie es doch tun.«

»Na, das ist mal etwas, das man zitieren kann, mein Sohn.«

»Überlegen Sie. Williams hat ihn vor fünf, sechs Jahren für unbedenklich erklärt. Sie stellen die Überwachung ein. Das lässt ihm die Freiheit, Loving anzuheuern, damit er sich Joanne schnappt und alle möglichen Informationen aus ihr herausholt.
Für mich klingt das nach einer ziemlich erfolgreichen Schläferzelle. Er trieft nicht gerade vor Verdacht, aber er ist alles, was wir haben.«

»Das ist meine Theorie vom zweitschnellsten Mann.«

»Was für eine Theorie …?«

»Wissen Sie, wie schnell Sie sein müssen, um einem Bären zu entkommen, Corte?«

Ich beobachtete Joanne, die aus dem Fenster starrte. »Wie schnell?«

»Nur ein bisschen schneller als der andere Typ bei Ihnen.« Freddy schien zu warten. Als ich nichts sagte, fügte er hinzu: »Ich meine, dass Zagaew kein perfekter Verdächtiger sein muss. Er muss nur gut genug sein.«

»Ich sage Claire, sie soll Sie anrufen, wenn sie etwas hat.«
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Zwanzig Minuten später rief Claire DuBois mit Informationen über Aslan Zagaew an. Es war vielleicht ein neuer Rekord für sie.

»Ich habe Freddy alles geschickt«, erklärte sie. »Er besorgt die Durchsuchungsbefehle sofort.«

»Gut. Briefen Sie mich.«

»Er wurde in der Nähe von Grosny geboren und kam mit zweiundzwanzig hierher, um an der American University in Washington zu studieren. Nach seinem Abschluss hat er am MIT in Boston gearbeitet und kam dann wieder in die Gegend von D.C. zurück. Er fing an, regelmäßig eine radikale Moschee in unserer Heimatstadt Alexandria zu besuchen. Er brach mit ihnen – offenbar war er nicht religiös genug –, aber er war gut als Unternehmer. Mit seinem wissenschaftlichen Hintergrund
und seinen Verbindungen, die er in der Embassy Row und unter Rüstungsfirmen knüpfte, stellte er fest, dass es einen Markt für ihn gab – Handelsgeheimnisse zu verkaufen.«

»Wieso kam er mit einem Vergleich davon?«

»Sein Vergehen war Industriespionage. Was er tat, war illegal, sicher, aber sehr clever. Rein technisch gesehen stahl er nichts, was die nationale Sicherheit direkt gefährdete. Das pakistanische Paar, das Joanne und ihr Partner umlegten – sie waren Vermittler. Sie montierten Informationen von Zagaew und anderen zu brauchbareren Einheiten. Brauchbar im Sinn von gefährlich. Ich habe viel über nukleare Brennstäbe gelernt. Und über Zentrifugen. Anreicherung ist faszinierend.«

Und das alles in zwanzig Minuten.

Ehe sie mit der Physikvorlesung beginnen konnte, fragte ich jedoch: »Zagaew hat also kooperiert und fuhr fort, den amerikanischen Traum zu leben?«

»Er heiratete, wurde Vater von ein paar Kindern und hatte nichts mehr mit seinem alten Leben zu tun.«

Scheint gerade in Mode zu sein, dachte ich, und sah Joanne an.

»In den letzten Jahren schien er jedoch religiöser zu werden, auch wenn die Moschee, in die seine Frau und er jetzt gehen, gemäßigt ist. Er scheint ein ziemlich säkulares Leben zu führen. Er besitzt ein paar Teppichgeschäfte und ein Restaurant. Seine Kinder sind in einer guten Privatschule. Er hat noch einige Reisen nach Übersee unternommen, viel in die Türkei. Wegen der Teppiche vermutlich. Saudi Arabien und Jordanien.«

»Steht er auf irgendwelchen Beobachtungslisten?«

»Nicht hier und auch nicht in Großbritannien. Auch in keinen Datenbanken der Pakistani, Inder, Jordanier, Saudis und Israelis.«

Oberflächlich gesehen harmlos, ja. Aber mir gefiel meine Idee von der Schläferzelle immer noch.


DuBois ratterte weitere Details für mich herunter: keine registrierten Waffen, da er wegen des Vergleichs vor Jahren keine besitzen durfte, keine Verurteilungen auf Bundesstaatsebene, eine Verkehrsüberschreitung, weil er die durchgezogene weiße Linie überfahren hatte, keine belastenden Einträge auf den Seiten sozialer Netzwerke. Es gab Informationen über gekaufte Autos, Baudarlehen, medizinische Unterlagen, auffällige Konsumgüterkäufe, Reisebelege und Unterlagen über sein Teppichunternehmen und das Restaurant.

Ich wusste, Williams’ Leute hatten ihm einen Persilschein ausgestellt, aber ich war immer noch nicht überzeugt, dass er sauber war.

Ich legte auf. Joanne sah mich an. Sie hatte alles mitgehört. »Sie glauben, es ist Zagaew?«

»Ich weiß es nicht. Wir suchen.«

»Er wirkte so unwichtig. Ich sehe es nicht.«

Ich setzte mich in einen Lehnstuhl. Der Geruch von sehr alter Polsterung stieg auf.

Nach einer Weile sagte Joanne: »Danke.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Wegen Maree. Sie hätten sie nicht zurückholen müssen. Das war nicht Ihr Job.«

»Doch, das war er. Es ist nicht sinnvoll, wenn die Mandanten getrennt sind. Das Risiko ist zu groß.«

Sie sah mich wissend an. »Es war sicher ein Risiko für Sie, oder?«

Ich senkte die Stimme, obwohl ich wusste, dass Maree mich nicht hören konnte. »Sie ist zum Steilufer über dem Fluss gelaufen. Aber ich glaube nicht, dass sie gesprungen wäre.«

»Aber Sie waren sich nicht sicher.«

»Nein. Sie ist verletzlich. Aber nicht hoffnungslos verloren.«

»Nicht wie ich.«

Ich sagte nichts. Was gab es da zu sagen? Es war meine Aufgabe,
die körperliche Erscheinungsform meiner Mandanten am Leben zu halten, aber ihre Seelen und Herzen mussten sie selbst schützen.

»Wissen Sie, was mein größter Fehler war, Corte? Zu glauben, dass ich alles haben kann. Das zu tun, was ich für Williams getan habe, und dann den Job einfach hinschmeißen, als hätte er nie existiert, und auf Familie machen.« Ein Kopfnicken in Richtung Schlafzimmer. »Als ich anfing, die Teams zu leiten, dachte ich, ein normales Leben komme nicht mehr in Frage.« Ein Seufzer. »Irgendwann ist einer meiner Aufträge schiefgelaufen. Ich wurde angeschossen. Ziemlich übel.«

»Was in den offiziellen Dokumenten als Ihr Autounfall auftauchte.«

Joanne wirkte nicht mehr überrascht darüber, was ich wusste oder vermutete. »Plastische Chirurgie an der Eintrittswunde, damit es aussah, als wäre ich von einem Wrackteil aufgeschlitzt worden.« Ein schales Lächeln. »Sie denken wirklich an alles.« Dann presste sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Aber das war’s, was eigene Kinder anging.«

»Ich verstehe. Tut mir leid.«

Ein Kopfschütteln, das sicher die Bestürzung darüber widerspiegelte, wie Ryan wohl auf diese Neuigkeit reagieren würde. »Nachdem es passiert war, in der Reha, war es mir egal. Es war, als wären die Schüsse auf mich ein Zeichen gewesen, dass ich bei Sichel weitermachen sollte. Aber dann lernte ich Ryan und seine Tochter kennen. Mir wurde bewusst, was ich versäumt hatte. Also holte ich es mir. Aber es war dumm. Ich hätte erst gar nicht bei der Organisation anfangen sollen, oder ich hätte bleiben und nie heiraten sollen, nie eine Ehefrau und Mutter sein wollen.« Ein mattes Lächeln. »Es wundert mich, dass ich sechs Jahre durchgehalten habe, ehe ich aufflog. Man kann nicht beide Leben haben, Corte. Sie wissen das auch. Der Unterschied ist nur, dass Sie ehrlich zu sich sind. Sie versuchen es erst gar nicht.«


Ich senkte unwillkürlich den Blick, und Joanne fügte rasch hinzu: »Oder vielleicht haben Sie es versucht, und es hat ebenfalls nicht funktioniert … Es tut mir leid. Das war eine unpassende Bemerkung.«

Ich reagierte nicht, aber ich war erleichtert, als mein Handy läutete. »Ich muss rangehen.«

»Natürlich.«

Ich stand auf, entfernte mich ein Stück und nahm das Gespräch an. »Freddy? Was gibt es?«

»Eine gute Sache, Corte. Die Bärentheorie hat sich bewahrheitet. Sie hatten recht. Hören Sie sich das an: Vor etwa einer Viertelstunde hatten wir in der Fernmelde-Aufklärung einen Treffer bei einem Handy, das auf den Bruder eines Mitarbeiters von Annandale Carpet zugelassen ist – Zagaews Firma. Unsere Geräte haben eine Stimmanalyse beider Gesprächspartner durchgeführt. Wir hatten Zagaews Stimme noch auf Band von früher, und er wurde positiv identifiziert, wie erwartet. Was wir aber nicht erwartet hatten, war, dass der Bursche, mit dem er munter drauflos plauderte, jemand ist, von dem Sie vielleicht schon mal gehört haben: Henry Loving.«

Ich erstarrte halb über den Schreibtisch gebeugt.

»Wir haben es durch drei Computer laufen lassen und die Probe mit alten Tonschnipseln von Loving verglichen. Er ist es zweifelsfrei.«

»Was haben sie geredet?«

»Es war typisch kodierte Sprache. Zagaew fragte, wie es mit der Lieferung vorangeht. Loving sagte: ›Es hat ein paar Verzögerungen gegeben. Die Arbeitsstätte in Loudoun, White’s Ferry, wurde dichtgemacht. Aus diesem Geschäft ist nichts geworden. ‹«

Der Versuch, Amanda zu entführen, sollte das heißen.

»Zagaew erinnerte Loving daran, dass er diesen Teil des Jobs ursprünglich überhaupt nicht verfolgen wollte. Loving sagte, es
würde jetzt ohnehin keine Rolle mehr spielen, er habe es aufgegeben. Dann sagte er, er würde hart daran arbeiten, andere Optionen in Virginia zu finden. Sie würden sich in einigen Stunden wieder unterhalten. Er würde möglicherweise das abholen wollen, worüber sie zuvor gesprochen hatten, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

»Irgendwelche Triangulationsdaten?«

»Nein, es ging zu schnell. Beide haben ihre Akkus herausgenommen, als das Gespräch beendet war. Aber wir haben Zagaevs Navi, und fünf Minuten, nachdem er aufgelegt hatte, ist er losgefahren. Ein paar Leute sind in seine Richtung unterwegs.«

»Er will etwas abholen«, überlegte ich. »Was?«

»Wir werden es herausfinden.«

Ich bedachte alles. »Okay, er hat also den Versuch aufgegeben, Amanda als Druckmittel in die Hand zu bekommen.«

Joanne drehte sich bei diesen Worten zu mir um.

»Aber was meint er mit ›andere Optionen in Virginia‹?«, fuhr ich an Freddy gewandt fort.

»Vielleicht dass sich Loving und sein Partner an Freunde und Verwandte von Joanne heranmachen. Das könnte es sein. Vielleicht sucht er in diesem Moment schon nach der Schwester, nach Maree. Er weiß vielleicht gar nicht, dass sie bei euch ist. Ich sage Bescheid, wenn wir Zagaew sichten.«

Wir legten auf.

»Es ist Zagaew«, sagte ich zu Joanne. »Er hat mit Loving gesprochen. Positiver Stimmabdruck.«

Kurz blitzte Bestürzung in ihrer Miene auf, die Erkenntnis, dass tatsächlich sie für all das Geschehene verantwortlich war. Doch dann trat Hoffnung in ihre Augen; die logische Folge von Zagaews Schuld war natürlich, dass wir eine handfeste Spur hatten. »Weiß man, wo er steckt?«

»Freddy lässt die Fahndung anlaufen. Fernmelde-Aufklärung und auf dem Boden. Fürs Erste warten wir.«


In ihrem Lachen schwang Zynismus und vielleicht eine Spur Trauer mit. »Warten. Davon hab ich meinen Teil gehabt in diesem Geschäft. Bei Ihnen ist es vermutlich dasselbe … Sie haben Amanda erwähnt?«

»Loving hat die Suche nach ihr aufgegeben. Er strebt ein anderes Druckmittel an. Wir wissen nicht, wen oder was.«

Joanne starrte auf eine alte Fotografie an der Wand: eine Familie in der Kleidung des 19. Jahrhunderts.

Zehn lange Minuten später läutete das Telefon wieder.

»Reden Sie, Freddy«, drängte ich.

»Hören Sie sich das an, Corte.« Die Stimme des Mannes war zur Abwechslung erstaunlich lebhaft. »Es wird immer besser. Wir haben Zagaew zu einem Lagerhaus in Springfield verfolgt. Er geht hinein und holt sich Waffen.«

Mein Herz raste. »Er darf keine Waffe anrühren nach seinem Vergleich.«

»Ganz recht, mein Junge. Warten Sie.« Eine Pause. Dann war Freddy wieder dran. »Okay. Er ist gerade wieder weggefahren. Unsere Leute sind an ihm dran.«

»In welche Richtung fährt er?«

»Nach Norden. Der innere Ring des Beltway.«

»War jemand bei ihm? Und sei es auch nur ein Schatten?«, fragte ich.

»Sie meinen Loving?«

»Ich meine, ob jemand bei ihm war und sei es auch nur ein Schatten.«

»Streitsüchtig wie immer, Corte.«

»Freddy.«

»Nein. Er war mutterseelenallein. Also, was meinen Sie?«

Ich hatte schon die ganze Zeit über meine Strategie nachgedacht und antwortete deshalb schnell: »Überwachen Sie ihn weiter, und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn er die Richtung wechselt. Ich bin in drei Minuten auf der Straße.«
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Was tat mein Gegner hier wohl?

Ich dachte in diesem Moment nicht an Henry Loving, sondern an seinen Auftraggeber, Aslan Zagaew. Er hatte Waffen abgeholt. Er war nach einem Anruf von Loving zu dieser überraschenden, zielgerichteten Fahrt aufgebrochen. Was bedeutete das? Was hatte er im Sinn?

Ich fuhr auf der Route 7 nach Süden, unterwegs zu demselben gemischten Wohn- und Gewerbegebiet namens Tysons Corner, das Zagaew aus der entgegengesetzten Richtung anzusteuern schien.

Mein Gegner … was wird er unternehmen?

In der Spieltheorie behaupten die Anhänger des Statistikers Thomas Bayes, der im 18. Jahrhundert lebte, die Welt bestünde aus sich ständig änderndem Wissen, und man müsse mit jeder neuen Information seine Vorhersagen über die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisse – in diesem Fall, was Zagaew plante – anpassen. So ändert sich zum Beispiel die Wahrscheinlichkeit, dass dein Gegner Stein spielt statt Schere oder Papier, von 33,3 Prozent zu weniger, wenn du erfährst, dass er ein Muskelproblem hat, das ihm Schmerzen bereitet, wenn er eine Faust macht.

Doch bei Zagaew gab es nur sehr wenige Informationen, um meine Voraussagen zu seinem Verhalten überhaupt einzugrenzen und eine vernünftige Strategie zu entwickeln, wie ich mit ihm umgehen sollte. Er würde die Antworten darauf haben, was Joanne Kessler wusste, die Identität weiterer Auftraggeber kennen, wenn er nicht allein arbeitete. Und natürlich würde er wissen, wo Henry Loving war oder wie man ihn fand.

Sollten wir ihm weiter folgen, sollten wir ihn verhaften, sollten wir seine Angestellten überwachen?


Ich überfuhr eine rote Ampel und war froh, dass die Polizei woanders beschäftigt war. Ich steckte meinen Knopfhörer ins Ohr und rief Freddy an.

»Ja, Corte? Ja?«

»Wo ist er?«

»Route 7, in Richtung Norden. Rund fünf Minuten vor Tysons Corner.«

Ich fuhr auf der Route 7 nach Süden. Und war ebenfalls fünf Minuten von Tysons entfernt.

»Wir sind eine halbe Meile hinter ihm«, fügte Freddy an. »Er benimmt sich wie ein braver Bürger, hält bei Orange, lässt Fußgängern den Vortritt.«

Nicht aufzufallen war dem Tschetschenen also wichtiger, als mit seinen Waffen schnell irgendwohin zu kommen. Es war eine weitere Information, aber sie war nicht sonderlich hilfreich.

»Teams?«, fragte ich.

»Zwei. Wir halten uns zurück und verlassen uns auf GPS.«

»Hat Zagaew telefoniert?«

»Wir haben nichts aufgefangen, seit er und Loving vor vierzig Minuten aufgelegt haben.«

»Ihr überwacht die Telefone seiner Angestellten und ihrer Verwandten?«

»Hey, Corte, wir machen das nicht zum ersten Mal.«

Ich erinnerte ihn nicht daran, dass niemand in Williams’ Organisation und beim FBI daran gedacht hatte, die Familienangehörigen der Angestellten zu berücksichtigen, ehe ich den Vorschlag machte.

»Okay«, sagte Freddy. »Er bewegt sich weiter gleichmäßig. Führt uns direkt in Lovings Arme.«

Tat er das?

Unvollkommene Information …

»Irgendwas stört mich«, sagte ich.

»Mit Ihnen würde ich nicht gern zu einem Ballspiel gehen,
Corte. Sie sind so negativ. Waren Sie schon mal bei einem Ballspiel?«

»Ich glaube nicht, dass er zu Loving fährt.«

»Warum nicht?«

»Die meisten Auftraggeber sind auf Abstand zu ihren Liftern bedacht. Ist sicherer für sie.«

»Er bringt ihm die Waffen.«

»Loving braucht keine Waffen von seinem Auftraggeber«, stellte ich klar. »Er hat selbst genug. Auf jeden Fall hat sein Partner genug.«

»Was wollen Sie mir sagen?«

»Ich möchte Zagaew festnehmen, nicht beschatten.«

»Warum?«

Bayes’ spieltheoretische Analyse war keine große Hilfe. Ich hatte keine Informationen, weder vollkommene noch andere. Ich sagte Freddy die Wahrheit. »Nur so eine Ahnung.«

Es blieb einen Moment still.

»Aber wenn wir ihn nicht schnell stoppen«, sagte Freddy dann, »wird er Loving und etwaige andere Auftraggeber per Telefon oder SMS warnen. Sie werden verschwinden. Wir riechen meilenweit nach FBI-Fahrzeugen. Er wird uns kommen sehen.«

Er hatte recht.

»Welches Fahrzeug fährt er?«, fragte ich.

»Einen silbernen 7er BMW.« Er gab mir das Kennzeichen durch.

»Und wo genau ist er jetzt?«

»Er fährt gerade nach Tysons hinein. Er passiert das Geschäftsviertel, biegt auf die Holly Lane. Ich glaube, er ist auf dem Weg zur Mautstraße.«

»Wenn er auf die kommt, gibt es keine Möglichkeit, ihn zu ergreifen, bevor er eine Nachricht absetzen kann. Er wird euch kommen sehen.«


Ich war jetzt ebenfalls in Tysons. Ich gab Gas und bog auf eine Straße, die die Holly Lane überquerte. Ich hielt an, stieg aus und tat so, als würde ich das Angebot eines Obst- und Gemüsestands am Straßenrand studieren, während ich die Straße unter mir beobachtete, auf der sich Zagaew nähern musste.

»Ich rufe später wieder an, Freddy.«

Bald darauf sah ich einen silbernen BMW auf mich zukommen. In Kürze würde er unter mir durchkommen und auf den Dulles Tollway abbiegen. Ich kniff die Augen zusammen und spähte nach dem Nummernschild. Ich erhaschte einen raschen Blick auf Zagaews bärtiges, ernstes Gesicht – er war es, Freddy hatte mir sein Bild aufs Handy geladen. Sonst schien niemand im Wagen zu sein.

Ich bin nicht für spontane, geschweige denn überstürzte Entscheidungen bekannt. Aber manchmal muss man als Spieler eine kühne Wahl treffen. Ich drehte mich um und rannte los.





50

»Eine Kürbisbombe, Corte. Sie haben ja doch Humor, egal was alle sagen.« Freddy trat mit dem Fuß nach einem Stück der zermatschten Frucht. »Er äußert sich bei Ihnen nur anders als bei den meisten Leuten.«

Zwei FBI-Fahrzeuge standen in der Unterführung, sie hatten Zagaews gelb-orange verschmierten BMW in die Zange genommen. Dessen Windschutzscheibe sah scheußlich aus, war ansonsten aber intakt; die Leute in München bauen ein solides Gefährt.

Da eine herkömmliche Festnahme wegen der Gefahr, dass Zagaew Loving warnte, nicht in Frage kam, hatte ich beschlossen,
ihn selbst zu stoppen. Ich hatte einen reifen Kürbis von dem Obst- und Gemüsestand am Straßenrand erstanden, und als Zagaew unter mir durchraste, mitten auf die Windschutzscheibe fallen lassen. Dann war ich mit gezogener Waffe die Böschung hinuntergerutscht und hatte ihn aus dem Wagen gezogen. Er war vollkommen verdattert gewesen, aber unverletzt. Eine rasche Überprüfung des Telefons hatte ergeben, dass er in den letzten fünf Minuten niemanden angerufen und keine SMS verschickt hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass weder Loving noch der Partner in der Nähe waren, aber sicherheitshalber fragte ich bei Freddy nach, ob ihnen ein zweites Fahrzeug aufgefallen war.

»Nein. Er war allein.«

»Wer sind Sie?«, beschwerte sich Zagaew mit leichtem Akzent. »Warum tun Sie das? Sehen Sie sich mein Auto an! Es ist ruiniert.«

Seine Klagen interessierten mich nicht. Ich war noch ganz außer Puste von dem Sprint mit meinem Fünfundzwanzig-Pfund-Projektil.

Ein weiterer Agent hatte den Kofferraum des BMW durchsucht und die Waffenladung begutachtet. »Nichts Spektakuläres«, berichtete er. »Überteuerte M4s aus Russland mit wie von Zauberhand verschwundenen Seriennummern. Und ein paar Berettas 9-mm mit Nummern. Sie sind gestohlen, wer hätte es gedacht. Eine Menge Munition. Keine Knallkörper.« Er lud das ganze Zeug in den Kofferraum von Freddys Wagen um.

»Ich will meinen Anwalt sprechen.«

Ich ignorierte den Mann weiter und fragte Freddy: »Wo kann man sich hier in der Nähe ungestört unterhalten?«

In der Gegend von Washington D. C. sind Dutzende von Polizei- und Sicherheitsorganisationen beheimatet, manche so öffentlich und sichtbar wie die CIA, andere mehr oder weniger anonym wie unsere und wieder andere so anonym, dass sie nicht
existieren. Wie Williams’. Aber eins haben sie alle gemeinsam. Sie brauchen Einrichtungen – Gebäude, aus denen heraus sie operieren, genau wie Versicherungsagenturen oder Software-Start-ups. Viele selbst der geheimsten mieten Räume in Bürobauten in und um Tysons Corner, wo wir jetzt waren. Es gibt reichlich Überkapazitäten, und deshalb viele billige Mietangebote. Spart das Geld der Steuerzahler.

Davon abgesehen gibt es in der Gegend reichlich Clyde’s, Starbucks und Arigato Sushi. Auch Spione brauchen ihre Gastronomieketten, wie alle anderen.

Freddy dachte einen Moment nach, dann drehte er sich um und nickte in Richtung eines langweiligen weißen Bürogebäudes auf der anderen Seite des Tollways, nur zweihundert Meter entfernt.

»Sehr praktisch«, sagte ich. »Haben Sie eine Kapuze?«

Der Agent brachte eine zum Vorschein.

»Nein, nein«, entrüstete sich Zagaew. »Das können Sie nicht machen. Ich bin ein Bürger.«

Ich zog ihm die Kapuze über den Kopf und dirigierte ihn auf den Rücksitz von Freddys Wagen. Ein anderer Agent nahm neben ihm Platz und fragte: »Bekommen Sie genügend Luft?«

»Ihr Scheißkerle«, rief er. »Arschlöcher. Das dürft ihr nicht. Ich will sofort meinen Anwalt sehen.«

Ich drehte mich zu Freddy um. »Er bekommt genügend Luft.«

Eine halbe Stunde später hatte ich die Sicherheitskontrollen in dem Gebäude passiert, auf das Freddy gezeigt hatte. Es gehörte, wie sich herausstellte, einer der öffentlicheren Bundesorganisationen. Weshalb man, wie die FBI-Agenten erklärten, Zagaew durch den Hintereingang gebracht hatte.

Ich ging nach unten und traf eine schlanke Frau von etwa vierzig mit kurzen dunklen Haaren. Sie trug ein schwarzes Kostüm und hatte eine schwere Tasche umhängen. Sie arbeitete für
unsere Organisation und half uns in ungewöhnlichen Situationen aus, wie ich es nannte. Situationen wie diese. Ihr Name war Roberta Santoro, doch sie war überall in der Dienststelle einfach nur als Bert bekannt.

Ich begrüßte sie. Sie blieb stumm, wie es ihre Art war. »Bereit?« , fragte ich.

Ein Nicken.

Wir gingen in einen Besprechungsraum, wo Aslan Zagaew auf einem Stuhl saß, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Eine Videokamera auf einem Stativ war auf ihn gerichtet. Das rote Licht leuchtete. Er sah empört zu uns auf. »Sie hätten mich umbringen können!«

»Es war ein Kürbis«, stellte ich klar. »Er hätte sie nicht getötet.«

»Doch, das hätte er. Er hätte die Windschutzscheibe durchschlagen und mich töten können. Warum habe ich keinen Anwalt?«

Bert ging ans Ende des Tischs und setzte sich. Ihre Hände ruhten im Schoß, ihr Gesicht war teilnahmslos. Ich sagte zu Zagaew kein Wort über sie, und sie selbst identifizierte sich ebenfalls nicht. Er sah sie einmal kurz an, dann schaute er wieder zu mir. Warf noch einen raschen Blick auf Bert und sagte an mich gerichtet: »Sie haben kein Recht, das zu tun. Ich weiß, wie diese Waffen in meinen Wagen kamen. Sie haben sie mir untergeschoben.«

In der Spieltheorie ist die Persönlichkeit deines Gegners nicht von Belang. Es gibt sogar einen Typus von Spielen, bei denen man sich einig ist, dass man jeden Menschen durch einen anderen Spieler ersetzen kann. Doch für mich bedeutet es alles, bei einem Brettspiel die Person zu sehen, die mir gegenübersitzt. Manchmal gehe ich in der Mittagspause oder nach der Arbeit in meinen Spieleklub in der Altstadt, und wenn ich nicht in bester Form bin, sitze ich einfach da und beobachte andere beim Spielen.
Ich studiere persönliche Eigenarten, die Augen, wie die Leute ihre Karten halten oder die Würfel rollen, wie sie ihre Spielsteine oder Schachfiguren ziehen. Ich versuche nicht, verräterische Hinweise zu entdecken – die sind bei ungeschickten Spielern unübersehbar und bei den talentierteren gibt es sie nicht –, aber ich beobachte, wie die Spieler agieren und reagieren, was ihnen Freude macht und was sie nicht mögen.

Ich beobachte Reaktionen auf Sieg oder Niederlage.

Ich halte nach zitternden Händen Ausschau.

Jetzt betrachtete ich meinen Gegner aufmerksam, als würden wir uns bei einem Schachspiel gegenübersitzen. Zagaew hatte einen runden Kopf, ein Doppelkinn, das der Bart ganz gut verdeckte, und widerborstiges Haar, das sich nicht recht für einen Grauton entscheiden konnte. Sein Alter hatte DuBois mit nur dreiundvierzig angegeben. Sein Kopf war groß, seine Blässe wirkte anämisch. Er schloss und öffnete alle paar Sekunden nervös die Faust. Ich wusste das nur, weil ich die Handschellen auf seinem Rücken klappern hörte. Er trug eine dicke Goldkette um den Hals und ein Amulett mit einem unerwarteten Bild darauf. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um Zar Alexander II. handelte, den ich von meinem Studium als gemäßigten Reformer  – nach den Maßstäben eines absoluten Herrschers – im Russland zur Mitte des 19. Jahrhunderts kannte. Dennoch war es merkwürdig, dass ein Tschetschene ausgerechnet dieses Bild wählte.

Zagaews Kleidung war teuer, teurer, als ich es mir hätte leisten können oder gern getragen hätte. Sein Anzug war aus lebhaft blauer Seide geschneidert, die Farbe des Himmels in einem Kinderbuch. Seine Schlangenlederstiefel glänzten im grellen Deckenlicht. Sein Schweiß roch abstoßend nach Körpergeruch und Zwiebeln.

Ich beugte mich vor. Ich bin nicht groß, das stimmt. Aber ich habe in meinen Jahren als Schäfer eine interessante Erkenntnis
gewonnen. Die Leute neigen dazu, einen mehr zu fürchten, wenn man körperlich nicht so imposant ist. Vielleicht glauben sie, dass ich in ihrem Leben einen größeren Schaden anrichten kann als ein Typ mit einem Bleirohr in der Hand. Zagaew, der fünfzig Pfund schwerer war als ich, wich jetzt zurück.

»Ich muss wissen, mit wem Sie arbeiten.«

»Ich bin kein schlechter Mensch.« Zagaew blickte mit flehenden Augen zu mir herauf. Die Behauptung moralischer Reinheit ist eine geläufige Strategie bei Spielen wie diesen. Aber sie ist Papier und verliert immer gegen Stein.

»Darum geht es in unserem Gespräch nicht. Für wen arbeiten Sie?«

Jetzt wurde er wütend, und der weichere Gesichtsausdruck von gerade eben war verschwunden. »Für niemanden! Es gibt keine Verschwörung, keine Flugzeugentführer, keine U-Bahn-Benutzer mit Rucksäcken …«

Ich warf einen Blick zu Bert. Sie blinzelte nicht einmal.

Zagaew bemerkte es und war verwirrt. Er fragte sich nun, wer sie war.

»Wir kennen eine Person, mit der Sie arbeiten«, fuhr ich fort. »Sie haben über das Telefon eines Angehörigen von einem Ihrer Mitarbeiter vor nicht langer Zeit mit ihm gesprochen.«

Abscheu trat auf sein Gesicht. Er murmelte ein paar Worte vor sich hin. »Das war ich nicht! Das war ein Imitator. So etwas macht ihr doch ständig.«

Ich ignorierte sein mattes Leugnen und sagte: »Nun, Aslan, wir müssen annehmen, dass Sie mit einer Zelle zusammenarbeiten und dass das Ganze eine Gefahr für unsere nationale Sicherheit darstellt. Wenn man Ihren Fehltritt vor sechs Jahren bedenkt  – ihre Beziehung zu dem pakistanischen Paar …«

»Das ihr umgebracht habt! Ich hatte mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe nur gestanden, damit ich nicht gejagt werde. Oder selbst umgebracht.«


»Wir müssen wissen, wer noch beteiligt ist«, fuhr ich ruhig fort.«

»Beteiligt woran?«

»Verstehen Sie mich richtig, Aslan. Ich bin kein Vernehmungsspezialist. Ich stelle Ihnen nur die Fragen, die der Vernehmungsspezialist stellen wird. Ich versuche Sie nicht zu überlisten. Es ist keine Strategie. Ich erkläre Ihnen nur alles.«

»Das könnte selbst wieder eine Strategie sein«, sagte er und lächelte ölig.

»Ihr bisheriges Leben ist vorbei. Wir können Anklage gegen Sie erheben. Die Waffen, die Verbindung zu Henry Loving, die Tatsache, dass Sie Informationen von Joanne Kessler erpressen wollen.« Sein Lächeln verblasste etwas, als er hörte, was ich wusste.

Bert sah weiter teilnahmslos zu.

Zagaews Blick huschte kurz zu ihr und wieder zurück. »Wer ist Ihre Freundin?«, fragte er. »Warum sagt sie nichts?«

»Mit wem arbeiten Sie?«

»Ich arbeite in meinen Teppichläden und in meinem Restaurant. Warum verfolgen Sie mich? Sie deponieren Waffen in meinem Kofferraum, Sie versuchen mich mit diesem Geschoss zu töten. Dafür werden Sie jede Menge Ärger bekommen. Ich habe das Recht auf einen Anwalt.«

»Wir haben Sie auf Band.«

»Gefälscht, wie ich schon sagte. Mich langweilt das jetzt. Sie sind sehr ermüdend, mein Herr.«

Ich seufzte.

Ich sah zu Bert. Sie hob ganz leicht den Zeigefinger.

Ich verzog das Gesicht und nickte nach einer kurzen Pause.

Ich schob den Stuhl zurück und stand auf.

Bert schaute zur Kamera.

Ich trat vor und schaltete sie aus, zog den Stecker aus der Wand und rollte das Kabel auf. Dann machte ich mich mit der Kamera unter dem Arm auf den Weg zur Tür.


Zagaew sagte nichts, aber seine Augen weiteten sich. Er fragte sich, wieso ich die Kamera mitnahm. Was wollte ich nicht für die Nachwelt aufgezeichnet haben?

Als ich die Tür aufzog, erhob sich Bert und ging langsam hinter Zagaew herum. Sie ließ die Jalousie vor dem Einwegspiegel herunter. Sie blickte auf Zagaews gefesselte Hände, dann auf seinen Schoß. Ihr Blick drückte eine gewisse Befriedigung aus. Dann setzte sie sich neben ihn und zog einen Kunststoffbehälter von der Größe eines Taschenbuchs aus ihrer Tasche. Er war leuchtend rot, wie eine Warnung, dass der Inhalt gefährlich war.

Als sie den Reißverschluss lautstark aufzog, stockte Zagaew der Atem.

Ich ging aus dem Raum und zog die Tür hinter mir zu.
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»Warten Sie!«, rief der Gefangene.

Sein Gesicht hatte sich gerötet. »Bitte, Sie müssen Geduld haben. Seien Sie ein bisschen geduldig. Das ist alles sehr verwirrend für mich. In einem Moment fahre ich so dahin, und im nächsten, peng, bin ich hier und mein Leben wird bedroht. Das können Sie doch verstehen. Sicher können Sie das verstehen!«

Ich drehte mich um und schob den Fuß in die Tür. Zagaew starrte auf das rote Kästchen.

Bert sah mich an, ihr Gesicht war vollkommen teilnahmslos.

»Sie halten mich hin«, sagte ich zu Zagaew.

»Nein, nein! Ich verschwende Ihre Zeit nicht.« Seine Miene fiel in sich zusammen. »Bitte …«

Ich ging in den Raum zurück, stellte die Kamera neben der Tür ab und stützte mich auf den Tisch. »Wenn Sie uns helfen,
kann ich dafür sorgen, dass niemand Ihre Familie belästigt, von einer Befragung abgesehen. Vorausgesetzt, niemand von ihnen hat eine Straftat begangen.«

»Nein, nein, meine Familie ist unschuldig.«

»Sie müssen sich keine Sorgen wegen Repressalien gegen sie machen. Ich kann veranlassen, dass sie umgesiedelt werden. Ich werde auch Sie während des gesamten Verfahrens beschützen, und wenn Sie vollständig kooperieren, werde ich dem FBI und dem Staatsanwalt empfehlen, das bei der Anklage und beim Strafmaß zu berücksichtigen.«

»Können Sie meine Familie vor Henry Loving beschützen?«, flüsterte er.

»Ja«, versprach ich. »Ich werde Sie auch vor ihm beschützen.«

Er rang mit sich. Ich betrachtete Zagaews Amulett, Alexander II. mit seinem eindrucksvollen Schnauzbart. Wenn auch unbestreitbar der liberalste der Zaren, der die Leibeigenschaft abschaffte, wurde er von Revolutionären ermordet.

»Also gut, ja. Also gut.« Er sackte zusammen.

Ich nahm auf meinem ursprünglichen Stuhl Platz, und Bert kehrte zu ihrem zurück.

Meine Organisation foltert nicht, um an Informationen zu gelangen. Nicht einmal Waterboarding. Wir haben diese Entscheidung aus zwei Gründen getroffen. Erstens ist es verboten – dieses Land ist immerhin ein Rechtsstaat. Zweitens haben wir uns mit dem Thema befasst und festgestellt, dass es im Großen und Ganzen ineffizient ist. Alle Informationen, die man von einem gefolterten Gefangenen bekommt, zu verarbeiten und zur Wahrheit zusammenzusetzen, dauert im Allgemeinen wesentlich länger, als es dauert, wenn man weichere Verhörmethoden anwendet. So oder so funktioniert Folter nur bei einer kleinen Zahl von Personen.

Bert Santoro war auch nicht unser hiesiger Großinquisitor. Sie war die Büroleiterin unserer Zentrale in der Altstadt, die
Frau, die Spesenabrechnungen und Etats prüfte und Büromöbel und Computer bestellte. Mit unseren Operationen hatte sie nichts zu tun. Mit vier wundervollen Kindern und einem netten Ehemann war Bert eine Regierungsangestellte im Großraum D. C. wie Tausende andere auch. Aber sie besaß eine kalte Schönheit, die sie für die Rolle der stahlharten Agentin prädestinierte, die es genoss, Fingernägel auszureißen oder Elektroden anzuwenden, um den Verhörten Informationen zu entlocken.

»Wer ist sie?«, flüsterte mir Zagaew zu. Er sah sie an. »Warum sagen Sie nichts?«

Bert, die wahrscheinlich gerade an etwas wie meine überfällige Spesenabrechnung dachte, brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

»Aslan?«, sagte ich.

Mit einem letzten Blick auf das rote Kunststoffkästchen, das nur Make-up enthielt, wie ich zufällig wusste, seufzte er, und ich hörte die Handschellen klappern, als er die Schultern noch weiter hängen ließ. »Natürlich dachten Sie, dass ich zu einer Verschwörung gehöre, zu irgendeinem furchtbaren Plan, die Ungläubigen zu Fall zu bringen. Was für ein Unsinn! Nein, nein, bei meinem Plan ging es um Geschäfte. Sehen Sie, wie sehr ich schon zum Amerikaner geworden bin? Das ist alles, was mich interessiert. Der allmächtige Dollar.«

Er schien besorgt zu sein, weil mein Notizbuch zu war. »Bitte, das ist meine Geschichte. Sie können sie aufschreiben.«

Jede Silbe wurde natürlich von einer versteckten Videokamera samt Audiosystem aufgezeichnet – die Kamera neben der Tür war ebenfalls nur ein dramatisches Requisit. Ich hielt es jedoch für besser, ihn nicht wissen zu lassen, dass er heimlich aufgezeichnet wurde, deshalb schlug ich mein Notizbuch auf.

»Vor Jahren, ja, da kannte ich das Paar, das in dem Deli gearbeitet hat, das Paar, das von Ihren … das gestorben ist. Ich habe sie nicht geachtet. Ich war an ihrer Sache nicht interessiert. Aber
ich war an dem Geld interessiert, das sie mir zahlten. Was nicht unerheblich war. Sie haben die Unterlagen gesehen, oder? Dann wissen Sie Bescheid. Nach ihrem Tod habe ich getrauert – aber nur über den Verlust des Einkommens.

Ich führte ein mehr oder weniger erfolgreiches Leben hier. Aber ist Erfolg nicht ein flüchtiges Ziel? Ich hatte ein paar Probleme finanzieller Natur. Die Wirtschaft. Wer braucht Teppiche, wenn er die Ratenzahlungen für sein Haus nicht mehr leisten kann? Wer geht in mein wundervolles Restaurant essen, wenn er seine Kinder mit Tiefkühlkost ernähren muss? Wie konnte ich mehr Geld verdienen? Hatte ich irgendwelche Dienste anzubieten? Dann kam mir ein Gedanke. Angenommen, ich könnte mehr über die Operation gegen die Pakistanis in dem Deli vor sechs Jahren in Erfahrung bringen? Wie viel wäre das wohl wert? Ich erinnerte mich an die Frau, die Point Control Officer bei dem Einsatz gewesen war: Joanne Kessler. Auch wenn sie inzwischen im Ruhestand war, besaß sie doch sicherlich wertvolle Informationen oder konnte mich zu Leuten führen, die welche hatten.

Ich führte ein paar diskrete Telefonate mit einem Kontakt von mir in Damaskus und erfuhr, dass es in der Tat ein Interesse dieser Art gab. Ein viele Millionen Dollar schweres Interesse. Ein Mann dort nannte mir Henry Lovings Namen.«

Das also war die Antwort. Ich hatte sie zum Teil richtig erraten  – Joanne war wegen ihrer Kenntnisse über geheime Regierungsorganisationen ins Visier genommen worden. Ich hatte ein terroristisches Motiv und eine Schläferzelle postuliert; tatsächlich ging es nur ums Geschäft. Angesichts Zagaews Unternehmerexistenz hätte ich es mir denken können.

»Wie viel bezahlen Sie Loving?«

»Eine Million Dollar, die Hälfte im Voraus. Die andere Hälfte, wenn wir gute Informationen von Joanne erhalten.«

»Und wenn Sie den Auftrag stornieren?«


»Muss ich trotzdem alles bezahlen.«

»Wo ist Loving jetzt?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich schwöre es bei Gott, Ehre sei Ihm. Ich habe Loving einmal getroffen – letzte Woche in West Virginia.«

»Warum dort?«

Zagaew zuckte mit den Achseln. »Es ist weit vom Schuss. Er hatte Angst, erkannt zu werden, wenn er in Dulles landen würde.«

»Weiter.«

»Ich habe ihm eine Anzahlung gegeben. Er mag keine Überweisungen.« Ein freudloses Lachen. »Noch viel weniger einen auf seinen Namen ausgestellten Scheck.«

»Und Sie haben ihn seitdem nicht mehr gesehen?«

»Nein. Wir schicken uns SMS oder telefonieren. Er hat mir einen Code gegeben, den ich bei unseren Gesprächen benutzen soll. Über Bauaufträge und dergleichen.«

»Welche Nummer wählen Sie?«

Zagaew gab sie mir, und ich erkannte sofort, dass es sich um einen Umleitungsservice handelte. Unmöglich zurückzuverfolgen. Die Vorwahl war irgendwo in der Karibik.

»Der Hubschrauber – gehört er Ihnen?«

»Einem meiner Partner im Restaurant.«

»Was haben Sie mit den Waffen gemacht?«

»Er hat sie mir zu meinem Schutz gegeben. Aber als er anrief, hat er den Codebegriff dafür verwandt, dass ich sie loswerden soll. Er hat sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, dass die Leute, die Joanne bewachen, sie finden könnten.« Zagaew kaute auf seiner Unterlippe und blickte auf das rote Make-up-Case. »Ich schwöre, ich wusste nicht, wie gefährlich dieser Loving ist. Hätte ich die Informationen von dieser Frau auf eine andere Weise bekommen können, ich hätte es getan. Ich schwöre bei Gott, Ehre sei Ihm, ich wusste nicht, dass er die Tochter als Hebel benutzen würde.«


Ich erinnerte mich, dass er etwas in dieser Art gesagt hatte, als Freddy das Gespräch zwischen den beiden abhörte.

»Mit wem arbeitet er zusammen?«, fragte ich. »Hat er Partner?«

»Er arbeitet mit einem Mann, einem ehemaligen Militär. Ich habe ihn einmal gesehen. Groß, dunkelblond, trug eine grüne Jacke. Seinen Namen kenne ich nicht.«

»Sonst noch jemand?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und verließ den Raum. Zagaew starrte voller Unbehagen in Richtung Bert.

Draußen traf ich Freddy. »Er singt wie Britney«, sagte der Agent.

»Das ist gut. Er arbeitet solo, und die Idee stammt von ihm. Die Syrer mögen das fertige Produkt kaufen, aber er ist auf sie zugegangen, nicht andersherum. Sie kennen Joannes Identität wahrscheinlich gar nicht.«

Da der Tschetschene in Haft war, blieben nur noch Loving und sein Partner als Gefahr für die Kesslers, und auch die würde vorüber sein, sobald sie von der Verhaftung Zagaews erfuhren. Sie würden vermutlich fliehen.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte der Agent.

Es gab zwei mögliche Spielzüge.

Ich überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass ich eigentlich keine Wahl hatte.
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Ich wartete wieder.

Kurz vor sechzehn Uhr befanden wir uns in einem verlassenen
Feld nahe des Parks, der an den Ort der ersten Schlacht von Manassas grenzt – oder der ersten Schlacht von Bull Run, für die Anhänger der Nordstaaten.

Nicht weit von dort, wo sich Thomas Jonathan Jackson durch den Busch kämpfte – und durch Hagel- und Kettengeschosse –, um sich den Namen Stonewall zu verdienen.

Es war ein stiller, bewölkter Tag. Wir warteten.

»Das ist die allergefährlichste Zeit«, pflegte Abe immer zu sagen, so wie ich es nun stets meinen Zöglingen einzubläuen versuchte. »Warten. Denn wenn du diesem Beruf nachgehst, wenn du ein Schäfer bist, bist du klug. Und ein kluger Kopf braucht ein Stimulans. Warten stumpft dich ab, aber du kannst es dir nicht leisten, stumpf zu werden, denn der Killer oder Lifter wartet nie. Warum nicht? Weil er alle Energie darauf verwendet, sich an dich heranzumachen.«

Es war eine Lektion, die ich mir zu Herzen nahm. Vor allem, da Loving dazu neigte, unerwartet aufzutauchen. Aber das machte das Warten nicht leichter. Ich suchte das Gelände mit den Augen ab. Freddy war es gelungen, kurzfristig vier Sondereinsatzkommandos aufzustellen, alle mit militärischem Hintergrund, und sie per Hubschrauber zu einem Sammelpunkt in der Nähe zu bringen, aber nicht so nahe, dass es Loving hätte bemerken können. Wir waren eine halbe Stunde vorher eingetroffen, hatten unsere Fahrzeuge auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums rund hundert Meter entfernt zurückgelassen und uns durch Gestrüpp und über schilfreiche Wiesen hierher durchgekämpft. Vögel flogen auf, und Grashüpfer sprangen aufgeschreckt davon.

Wir versammelten uns in der Nähe des Schlachtfelds – es war überraschend klein, wenn man an das Ausmaß des Gemetzels vor hundertfünfzig Jahren dachte – und bewegten uns lautlos auf unsere Position auf einem Feld und einer Baumgruppe am Rand des verlassenen Parkplatzes zu, wo sich Zagaew und
Loving treffen wollten. Der Parkplatz grenzte wiederum an das Gelände einer abgerissenen Lagerhalle oder kleinen Fabrik. Freddy, die taktischen Beamten und ich waren mit speziellen Kommunikationsgeräten untereinander verbunden, Knopfhörer im Ohr und unsichtbare Stabmikrofone, die das leiseste Flüstern auffangen konnten. Sie kosteten zweitausend Dollar das Stück.

Doch als wir Aufstellung bezogen, gab es kein Geplapper. Die SEK-Teams waren vollendete Profis.

Am anderen Ende des Parkplatzes stand Zagaews Wagen, der Umriss eines Mannes auf dem Fahrersitz war soeben noch erkennbar. Der Tschetschene war in Panik geraten, als ich ihm erklärt hatte, er werde Loving anrufen, den Auftrag stornieren und ihn hier treffen, um ihm den Rest seines Honorars zu bezahlen.

Ich hatte jedoch nicht die Absicht, ihn in Gefahr zu bringen. Ich wagte es nicht, Zagaews Leben zu riskieren – aus humanitären Gründen natürlich auch, aber hauptsächlich, damit er bei einem eventuellen Prozess gegen Loving würde aussagen können. Außerdem gefiel mir die Idee, ihn lebend an Westerfield zu übergeben, damit mich der Staatsanwalt nicht auffraß. Zagaew steckte nicht gerade hinter einer titelseitentauglichen terroristischen Verschwörung, aber er wäre ein hübscher Fang für den rachsüchtigen Mann, der sich bald um seinen saftigen Korruptionsskandal bei der Metropolitan Police gebracht sehen würde.

Folglich war der Insasse des Wagens nicht Aslan Zagaew, und es war auch keiner der taktischen Beamten. Es war Omar, im Wesentlichen ein Roboterkopf samt Torso mit ein paar Hilfsmotoren im Innern, die ihn ganz gut die Bewegung und Gesten eines Menschen nachmachen ließen. Man konnte Omar so programmieren, dass er sich gelangweilt oder betrunken benahm, oder aber – das am häufigsten verwendete Programm – nervös und zapplig. Das Ganze erreichte nicht die Perfektion einer Disney-Animation, aber in einem Wagen oder im Dunkeln
brachte er es in der Regel fertig, einen Schützen zu täuschen. Omar – und Omarina, brünett oder blond und 80 D – gab es in Schwarz, Weiß und Latino.

»Leider haben wir kein tschetschenisches Modell«, hatte Freddy gesagt.

Das Beste an Omar war, dass er mehr war als eine Attrappe. Der Roboter war von einem Gitternetz aus UV- und Mikrowellenstrahlen umgeben. Wenn Loving oder sein Partner, vermutlich aus einiger Distanz, die typischen drei Schüsse kurz hintereinander in Omars Kopf abgaben, der leer und billig zu ersetzen war, würde ein Computer sofort Flugbahn, Geschwindigkeit und GPS-Koordinaten miteinander in Beziehung setzen und seine Position auf einen Meter genau an unsere Palmtops liefern.

Würde Loving anbeißen?

Ich glaubte es. Zagaew hatte den Lifter aus Tysons erreicht. In dem von mir vorbereiteten Skript hatte ich ihn sagen lassen, dass er den Auftrag stornieren wolle. Er würde ihm das restliche Geld geben, und sie würden jeder seiner Wege gehen. Beim Belauschen der Unterhaltung glaubte ich Enttäuschung aus Lovings Stimme zu hören. Lag es daran, dass er nur widerwillig das Spiel gegen mich persönlich abbrach?

Aber vielleicht übertrug ich nur meine eigenen Gefühle auf ihn.

Ich hatte Zagaew außerdem beiläufig fragen lassen, ob sonst noch jemand wusste, dass er Loving angeheuert hatte. Der Lifter versicherte ihm, dass er niemandem etwas gesagt hatte. Das wäre unprofessionell.

Natürlich hatte ich Zagaew diese scheinbar harmlose Frage aus einem ganz besonderen Grund stellen lassen: Damit Loving glaubte, Zagaew könnte versuchen, ihn zu töten und sich das restliche Honorar sparen.

Deshalb setzte ich darauf, dass Loving ihn hier treffen würde,
um den Mann zu eliminieren, der seine Identität kannte und vielleicht noch ein paar andere belastende Dinge über ihn wusste.

Lag ich richtig?

Das konnte man bei Loving nie wissen.

Wie beim Gefangenendilemma, wo sich Gefangener eins nie sicher sein konnte, dass Gefangener zwei es ablehnen würde zu gestehen. Der Bankkunde konnte sich nie sicher sein, dass alle anderen Kunden standhaft bleiben und ihre Ersparnisse nicht abziehen würden.

Aber auch wenn es Wirtschaftswissenschaftler und Mathematiker nicht zugeben, geht es bei der Spieltheorie darum, auf Risiko zu setzen. Es hatte in Rhode Island nicht zu meinem Vorteil funktioniert. Vielleicht würde es hier funktionieren.

Wir hörten Verkehrslärm aus der Ferne, Insekten in nächster Nähe, einen bellenden Hund, die fröhlichen Rufe von Kindern auf dem Schlachtfeld, wo im Sommer 1861 mehr als fünfunddreißigtausend Männer kämpften und fünftausend starben oder verwundet wurden. Ich stand hinter mächtigen Bäumen in Deckung, die noch nicht einmal Samen gewesen waren, als jene Männer fielen.

Das Treffen war auf 16.45 Uhr anberaumt. Inzwischen war es ein paar Minuten drüber.

In der Ferne bog ein hellfarbiges Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit auf die Straße, die zu dem verlassenen Parkplatz führte, den wir umstellt hatten. Dieses Abbiegen in letzter Sekunde war ein übliches taktisches Manöver, nicht um Verfolger abzuhängen, sondern um zu sehen, ob man tatsächlich verfolgt wurde. Wenn man die Absicht zum Abbiegen durch Blinken kundtut, wird dein Verfolger das Gleiche tun. Wenn man abrupt in eine Seitenstraße schlingert und den Rückspiegel im Auge behält, kann man aus der Reaktion des Fahrers hinter einem mühelos schließen, ob er einen beschattet, selbst wenn er beschließt,
auf der Straße zu bleiben. Das hastige Manöver dieses Wagens eben legte die Vermutung nahe, dass es sich um Loving handelte.

Einige der taktischen Beamten konnten die Straße nicht einsehen, und der Kommandeur – Freddys Stellvertreter – machte alle auf das neu eingetroffene Fahrzeug aufmerksam. Ich merkte, wie ich angespannt wurde, und dachte unwillkürlich an Lovings Anblick bei der Fliegenfalle zurück. Ich langte hinter mich und legte die Hand auf die Glock. Das tat ich jedoch rein instinktiv; andere Leute hier waren in solchen Dingen talentierter als ich. Ich ließ die Hand wieder sinken und sah das helle Auto auf uns zukommen.

War es der Lifter? Diese Straße führte nicht zum Schlachtfeld; sie führte im Grunde nirgendwohin. Die Insassen konnten Jugendliche sein, die hier Gras rauchen, trinken oder bumsen wollten. Es konnte ein Bürgerkriegsfan sein, der die historische Stätte aus diesem Winkel erleben wollte. Manassas hatte auch seinen Teil an Meth-Köchen. Vielleicht ging ein Deal über die Bühne.

Ehe das Fahrzeug den Parkplatz erreichte, wo Zagaews Wagen im Leerlauf stand, verschwand es im Gebüsch.

Aus meinem Ohrstöpsel kam ein Flüstern. »Team drei. Zwei Männer verlassen Fahrzeug, zivile Kleidung. Einer ist bewaffnet, Handfeuerwaffe. Sie gehen durch das Gestrüpp weiter in Richtung Parkplatz.«

Loving und sein Partner. Ich hatte gehofft, dass sie beide kommen würden.

»Roger. Alle Teams auf Position bleiben. Keine Bewegung, kein Geräusch. Scharfschütze eins, können Sie das Fahrzeug der Subjekte ins Visier nehmen?«

»Negativ.«

»Roger.«

Ich fragte mich kurz, ob der Partner Lovings Ziehsohn war,
so wie ich Abes gewesen und Claire DuBois nun mein Zögling war. Hielt Loving Vorträge über die Regeln des Spiels, so wie ich sie gehört hatte und nun selbst hielt? Der Gedanke wirkte zunächst verrückt, doch dann fragte ich mich, wieso eigentlich. Jedwedes Handwerkszeug wollte beherrscht sein.

»Team zwei. Subjekte sind am westlichen Rand des Parkplatzes und beobachten Zagaews Fahrzeug.«

»Bewegt Omars Kopf, aber nicht so, dass er zu ihnen schaut«, flüsterte Freddys Stimme.

»Roger.«

Der Roboter blickte zur Seite. Der Kopf wurde gesenkt. Der Typ, der das Ding steuerte, war ein Künstler.

»Subjekte kontrollieren den Park. Okay, sie trennen sich und nähern sich von zwei Seiten dem Fahrzeug. Achtung, beide haben jetzt Waffen. Automatische Handfeuerwaffen.«

»Verstanden.«

Sie versuchten es also nicht mit einem Distanzschuss; sie machten sich von hinten, aus der Nähe an ihn heran. Ein Schuss in den Kopf und fertig.

Oder, überlegte ich, sie wollten ihn gar nicht töten. Vielleicht sollte der Partner nur die Geldübergabe absichern, und danach würden sie sich die Hände schütteln und wieder fahren.

Ich atmete schwer und zwang mich, nicht einen Blick erhaschen zu wollen, sondern blieb tief geduckt im Gestrüpp sitzen. Plötzlich lief es mir kalt das Rückgrat hinunter, und ich drehte mich rasch um, obwohl ich wusste, Loving konnte sich nicht hinter mich geschlichen haben, bei all den schwer bewaffneten FBI-Leuten ringsum.

Ich sah nichts außer Schösslingen und Buschwerk.

»Einsatzleiter. Wir haben Sichtkontakt. Beide Subjekte sind in Position für Verhaftung.«

»Ihr habt grünes Licht«, sagte Freddy.

»Roger. Grünes Licht. Auf mein Kommando. Auf mein Kommando,
Teams drei und eins, Blendgranaten, dann Zugriff von der Seite und hinten. Moment noch … Moment …«

Ich fragte mich, wie die Kommunikation im Juli 1861 gewesen sein mochte, als sich die Soldaten hier zum Kampf bereit machten.

»Jetzt. Zugriff, Zugriff!«

Ich hörte eine Reihe Explosionen und sah Blitze aufleuchten, während die taktischen Teams vorwärtsstürmten.

Meine Hand verkrampfte sich – die linke, nicht die Hand, mit der ich schieße –, und ich erhob mich halb aus meiner Deckung. Ich sog die Luft ein. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mindestens eine halbe Minute lang nicht geatmet hatte.

Die Teams strömten zusammen und schrien dabei ihren Anweisungen entsprechend: »FBI, FBI, auf den Boden, lasst eure Hände sehen! Lasst eure Hände sehen!«

»Wir haben …«, begann einer in sein Funkgerät.

Eine lange Pause. »Ähm. Team drei an Einsatzleiter. Wir brauchen Sie hier. Schnell.«

Was war los?

»Das verstehe ich nicht …«

»Verdammt.«

Mir sank der Mut bei diesem Funkverkehr, der wohl kaum auf einen erfolgreichen Einsatz schließen ließ.

Und während ich meine Deckung verließ, stellte ich eine Schlussfolgerung an, die sich als zutreffend erweisen sollte. Die beiden Männer, die sich an Omar heranschlichen, hatten polizeiliche Dienstmarken gezückt. Es waren natürlich Detectives des Prince William County, die hier waren, um Berichte über einen Drogendeal oder Hilferufe zu untersuchen, die Loving ohne Frage sofort nach dem Gespräch mit Zagaew gemeldet hatte.

Ein Trick, um uns abzulenken, während er seine Flucht inszenierte.
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Ich sprach mit Claire DuBois.

»Loving ist auf der Flucht. Eventuell ist er mit dem Wagen unterwegs, aber ich glaube, er will die Gegend so schnell wie möglich hinter sich lassen. Ich brauche alle Flugreservierungen, die nach seinem Gespräch mit Zagaew – gegen fünfzehn Uhr – für Flüge heute noch erfolgt sind. Vielleicht von Dulles, National oder BWI, aber ich glaube, er macht immer noch einen Bogen um sie, vor allem jetzt, da er vermutet, dass wir Zagaew umgedreht haben.«

»Eisenbahn?«, fragte DuBois.

»Freddy hat die Polizei an der Union Station informiert, aber ich wette, er will schneller weg als mit dem Zug.«

»Ich mache mich sofort daran.«

Zagaew hatte keine Ahnung, wohin Loving unterwegs sein konnte, er hatte nur gesagt, sein Flug nach West Virginia habe etwa fünf Stunden gedauert, was darauf schließen ließ, dass er irgendwo an der Westküste saß, möglicherweise aber auch in Mexiko, Kanada oder der Karibik.

Die taktischen Beamten packten ihre Ausrüstung zusammen. Wir sprachen mit den County-Detectives, aber es war keine Überraschung, dass der Anruf, der sie hierhergeführt hatte, anonym erfolgt war und von einem Telefon, das sich nicht zurückverfolgen ließ. »Der Anrufer sagte, er hätte gesehen, dass jemand ›Armeewaffen‹ aus seinem Wagen verkauft. Was sollten wir tun? Himmel, ihr habt uns eine Scheißangst gemacht. Blendgranaten. Meine Augen sind übel zugerichtet, das kann ich euch sagen. Ich werde mit unserem Polizeichef darüber sprechen.«

Loving hatte das angebliche Verbrechen gut gewählt. Hätte er von einem Drogendeal oder von Hilferufen eines Mädchens
berichtet, wie ich ursprünglich dachte, wäre ein normaler Streifenwagen mit uniformierten Beamten aufgetaucht. Waffenverkäufe dagegen riefen zivil gekleidete Detectives auf den Plan, was uns glauben ließ, es handelte sich um Loving und seinen Partner, und ihm weitere Zeit bei seiner Flucht verschaffte.

»Woher wusste er, dass wir Zagaew umgedreht hatten?«, fragte Freddy.

»Weil er den ganzen Scheißdreck schon jahrelang macht.«

Der FBI-Mann zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben Humor und fluchen. O Mann.«

Zehn Minuten später rief DuBois zurück. »Fünf Minuten nachdem Zagaew und Loving aufgelegt hatten, kaufte ein gewisser Richard Hill ein E-Ticket von Philadelphia nach Seattle. Es war der nächste verfügbare Flug.«

»Warum glauben Sie, es handelt sich um Loving? Das ist kein bekanntes Pseudonym von ihm.«

»Nun, zum einen, weil Richard Hill tot ist. Seine Geburtsurkunde wurde zwei Jahre nach seinem Tod dazu benutzt, einen Führerschein zu bekommen.«

»Ghosting.« Eine gebräuchliche Methode, eine falsche Identität aufzubauen.

»Genau. Aber hauptsächlich wissen wir es, weil die Fluggesellschaft die Anrufe aufzeichnet; ich habe den Ausschnitt. Der Stimmabdruck stimmt überein.«

»Abflugzeit?«

»In knapp drei Stunden von jetzt an.«

»Nur ein Ticket?« Ich dachte an den Partner mit dem sandfarbenen Haar.

»Nein, zwei. Ein weiterer Falschname. Diese Person ist ebenfalls tot.«

Ich sagte, ich würde mich wieder melden, legte auf und winkte Freddy zu mir. Ich erzählte ihm alles. »Ihre Kleine ist besser im Data Mining als meine, Corte. Vielleicht werbe ich sie Ihnen
ab.« Er rief die FBI-Dienststelle in Philadelphia an und unterrichtete sie. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Sie sind in zwanzig Minuten vor Ort.«

»Sie müssen unauffällig vorgehen, Freddy. Rufen Sie nochmal an und sagen Sie es Ihnen.«

»Sie werden unauffällig vorgehen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Ich rufe sie noch mal an.« Dann grinste er mich an. »Kommen Sie mit auf den Jagdausflug?«

Ich dachte an Rhode Island. Ich dachte an Abe. Die Vorstellung, bei Henry Lovings Verhaftung anwesend zu sein, war äußerst verlockend.

Wie gern wäre ich mitgefahren …

»Das überlasse ich euch«, sagte ich jedoch. »Ich fahre zurück zum sicheren Haus und passe auf meine Mandanten auf.«

»Wozu? Der Fall ist abgeschlossen, Corte.«

»Das stimmt, Freddy. Aber Tatsache ist, dass sie trotzdem noch Schutz brauchen.«

»Wir haben den einzigen Auftraggeber in Haft, und der Lifter macht sich gerade aus dem Staub. Vor wem müssen sie beschützt werden?«

»Vor sich selbst.«
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Die Atmosphäre in dem sicheren Haus in Great Falls ließ vermuten, dass ich mit meiner Behauptung gegenüber Freddy richtiggelegen hatte.

Ich spazierte mitten in einen Streit zwischen den Schwestern. Er war heftig, und selbst meine Ankunft mit mutmaßlich wichtigen
Informationen konnte sie nicht von ihrem Hauen und Stechen abbringen.

»Ich war wütend.« Joanne schlug sich auf die Oberschenkel. »Was glaubst du denn? Wenn man wütend ist, sagt man Dinge, die man nicht so meint. Komm schon. Du kannst doch nicht einfach ausziehen.«

»Ich hatte es vorher schon geplant.«

»Aber nicht mit Andrew.«

»Er hat sich verändert.«

»Ach, hör doch auf, Maree. Männer wie Andrew ändern sich nicht. Sie behaupten es, sie zitieren irgendwelchen Mist aus einem Zwölf-Punkte-Programm. Aber sie ändern sich nicht.«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Er hat dich ins Krankenhaus gebracht.«

»Genug jetzt!«, brauste Maree auf und fuchtelte mit der Hand herum.

Die Schwestern starrten sich eine Weile schweigend an und drehten sich dann zu mir um.

»Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen reden«, sagte ich, »und Ihnen erzählen, was passiert ist.«

Joanne warf noch einen letzten Blick auf ihre Schwester, traurig und frustriert zugleich, dann ließ sie sich auf die Couch fallen und sah mich an.

»Wo ist Ryan?«, fragte ich.

»Hier«, sagte er und kam ins Wohnzimmer spaziert. Er trank Kaffee, wie es schien; es konnte aber gut sein, dass er Whiskey darin hatte, auch wenn ich keinen roch. Er ging an seiner Schwägerin und seiner Frau vorbei und nahm in einem Sessel mit gerader Lehne in der Zimmerecke Platz. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich und beachtete die Frauen nicht.

Ich rief Lyle Ahmad und Tony Barr ebenfalls herein und richtete das Wort an die Versammlung. »Wir haben den Auftraggeber, und Loving ist im Begriff, die Gegend zu verlassen. Wir
haben bestätigt, dass Zagaew dahintersteckt. Kein terroristischer Hintergrund allerdings, jedenfalls nicht direkt.« Ich sah Joanne an. »Er wollte Ihnen Informationen entreißen und sie dann verkaufen.«

Ryan Kessler sagte nichts, sah seine Frau nicht einmal an.

»Dann ist es also vorbei«, sagte Maree. Und fügte hinzu: »Ich würde gern nach Hause fahren – zu den beiden hier nach Hause – und meine Sachen holen.«

»Tut mir leid, das geht noch nicht ganz«, sagte ich. »Wir haben Loving oder den Partner noch nicht verhaftet. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass alles okay ist, aber ich möchte Sie noch hierbehalten, bis wir ihn in Haft haben.«

Ich rechnete mit einer Kostprobe der gereizten Haltung, die Maree gegenüber ihrer Schwester an den Tag legte, oder zumindest mit einer weiteren Bemerkung à la Tour Guide, aber sie sah mich nur an, und ihr Blick wurde weicher. »Ganz wie Sie meinen.«

Ich wusste nicht, was ich von ihrer umgänglichen Art halten sollte.

Oder von dem schüchternen Lächeln.

»Und meine Tochter?«, fragte Ryan.

Ich bemerkte die Singularform des Possessivpronomens. Joanne konnte es ebenfalls nicht entgangen sein.

»Sie kann zu uns kommen. Bill Carter ebenfalls. Ich habe ihn bereits angerufen, und einer der Wächter, die ich dort kenne, fährt sie zu einem Treffpunkt. Ich hole sie selbst ab und bringe sie hierher.«

Joannes Augen blickten ins Leere, und ich wusste, sie dachte daran, dass sie oder ihr Mann ein ernstes Gespräch mit dem Mädchen über das frühere Berufsleben ihrer Stiefmutter zu führen hatten.

Ich ging ins Arbeitszimmer und setzte mich in den Schreibtischsessel, der ein beruhigendes Quietschen von sich gab. Von Freddy erfuhr ich, dass der Hubschrauber mit dem taktischen
Team des FBI am Flughafen von Philadelphia gelandet war und dass sie in der Tiefgarage, im Terminal und darum herum Stellung bezogen. Wenn Loving in erlaubtem Tempo zum Flughafen fuhr, was er sicherlich tat, würde er in etwa neunzig Minuten eintreffen.

Anschließend rief ich Aaron Ellis an und unterrichtete ihn vom Ausgang des Falls.

»Dann darf man wohl gratulieren.«

Das Wort schien ihm fast im Hals stecken zu bleiben. Ich hörte einen bedrohlichen Unterton aus der Stimme meines Chefs heraus, als er sagte: »Corte?«

»Ja?«

»Senator Stevenson …«

»Was ist mit ihm?«

»Er hat mich angerufen.«

»Er selbst?«, fragte ich. »Nicht Sandy Alberts?«

»Richtig. Er hat mich wegen Ihnen angerufen.«

»Warten Sie.« Ich stand auf, schloss die Tür zum Arbeitszimmer und setzte mich wieder. Holte tief Luft. Dann noch einmal. »Schießen Sie los, Aaron.«

»Er hat mir Fragen gestellt, auf die ich keine Antwort wusste.« Ellis machte eine Pause. »Ich muss die Wahrheit wissen, Corte. Hat Stevenson Sie im Visier?«

Ich konnte es nicht länger hinauszögern. »Ja, hat er.«

»Weiter«, sagte Ellis grimmig.

Ich legte mir meine Antwort zurecht. »Nachdem Abe getötet worden war, wollte ich Loving unbedingt kriegen. Aber er versteht es besser unterzutauchen als irgendwer sonst, den ich kenne. Deshalb habe ich seinen Namen auf ein paar Listen geschmuggelt.«

»Und?«

»Es waren nicht nur Watchlists. Ich habe ihn ein paar Datenbanken für Telefon- und Internetüberwachung hinzugefügt.«


»Sie haben ihn hinzugefügt?« Ellis flüsterte beinahe. »Sie meinen, ohne Beteiligung eines Richters?«

»Ja. Ich bin in das System eingedrungen. Wenn ich erst zu einem Richter gegangen wäre, nachdem wir ihn gefunden hatten, wäre es zu spät gewesen. Schauen Sie, Aaron, es ging nicht darum, Beweismittel zu sammeln. Es war nicht für einen Prozess. Ich wollte ihn nur finden.«

»Großer Gott … In der Besprechung am Samstag sagte Westerfield, sie hätten das Startsignal auf einer überwachten Verbindung aufgefangen. Das war eine von Ihnen?«

Eine meiner illegal überwachten Verbindungen.

»Richtig.«

»Und als Alberts dann zu mir kam, um mit Ihnen zu reden – was war das? Hat er einfach im Trüben gefischt?«

»Vermutlich.« Ich hatte meine Spuren ziemlich gut verborgen, aber in meinem Eifer, Loving zu erwischen, hatte ich sicherlich Hinweise auf meine Aktivitäten hinterlassen. »Er oder Stevenson verfolgen wahrscheinlich Beispiele von heiklen Überwachungsgenehmigungen, und ein paar davon haben wohl auf mich gezeigt. Alberts hat Freddy ebenfalls angerufen. Ausdrücklich meinetwegen.«

Ich hörte ein Knarzen. Ich stellte mir vor, wie mein Boss in seinem Ledersessel schaukelte. Seine Schultern waren exakt so breit wie die Lehne.

»Es wird für Stevenson keine Rolle spielen, dass die Kesslers jetzt tot wären, wenn ich die Abhörbefehle nicht installiert hätte. Ich habe mich kundig gemacht, was Stevenson angeht. Er ist ideologisch motiviert. Er hält die Hearings nicht ab, weil er wiedergewählt werden will, und er tut es nicht, um seiner Partei Auftrieb zu geben oder um in die Zeitung zu kommen. Er tut es, weil er aufrichtig an Recht und Ordnung glaubt. Und Überwachung ohne richterliche Genehmigung ist eine Straftat.«

Das Fälschen einer solchen Genehmigung natürlich ebenfalls.


Ich erinnerte mich an meine Bestürzung bei der Lektüre der Informationen über Stevenson. Mir war klar geworden, dass es sich um den schlimmsten möglichen Feind handelte: ein mächtiger Mann mit der tiefen Überzeugung, im Recht zu sein. Vor allem, wenn die Person, die er aufs Korn genommen hatte, nämlich ich, so eindeutig im Unrecht war.

Ich war auch bestürzt gewesen, weil ich mich dabei ertappt hatte, wie ich nach einem Skandal oder einer Unschicklichkeit in Stevensons Leben suchte – irgendetwas, womit ich ihn davon abbringen könnte, mich vorladen zu lassen. Nein, ich bin mir nicht zu schade, selbst einen solchen Vorteil zu nutzen. Aber da war nichts gewesen. Er ging gern mit jüngeren Frauen aus, aber da er Single war, gab es kein Problem damit. Seine Wahlkämpfe wurden überwiegend von einem der größten konservativen Unterstützungskomitees finanziert. Aber alle Wahlkämpfe wurden durch solche Komitees gestützt, seiner war nur zufällig etwas besser bei Kasse als viele andere. Selbst sein engster Mitarbeiter, Sandy Alberts, hatte sorgsam alle Verbindungen zu Lobbyarbeit betreibenden Firmen abgebrochen, als er mit der Tätigkeit für Stevenson begonnen hatte.

Es gab keinen Ansatzpunkt, kein Verdachtsmoment gegen ihn.

Und ich hatte ihm nichts anzubieten, damit er meine Geschichte vergaß. Ich war genau das, was er bloßstellen wollte: ein Agent der Regierung, der für eine undurchsichtige Organisation arbeitete und mit den Gesetzen des Landes Schindluder trieb.

»Wie sind Stevenson und Sie verblieben?«, fragte ich.

»Er will Informationen über Fälle, die Sie in den letzten Jahren bearbeitet haben, bei denen Täter vor Gericht kamen.«

Um herauszufinden, ob Lifter oder Killer, bei deren Verhaftung ich mitgeholfen hatte, auf der Basis illegaler Abhöraktionen verurteilt worden waren. »Es ging nur um Loving«, sagte ich zu meinem Boss. »Es gab keine anderen.«


»Das dürfte keine Rolle für ihn spielen.«

Nein, natürlich nicht. Ein einzelnes Beispiel für eine Straftat ist immer noch eine Straftat.

»Sie wissen, wenn ich keine Fallakten abliefere, wird er sie beschlagnahmen lassen«, sagte Aaron. »Und er wird Sie für diese Hearings in den Zeugenstand bekommen.«

Was das Ende meiner Karriere als Schäfer bedeuten würde.

Und möglicherweise den Anfang eines höchst peinlichen Prozesses, der durchaus mit einer Gefängnisstrafe enden konnte.

»Wir sind so dicht an Loving dran«, sagte ich und rutschte nervös auf meinem Stuhl vor. »Bitte. Tun Sie, was Sie können, um Stevenson …«

Mein Boss, der normalerweise so ruhig ist wie ich auch, fuhr aus der Haut. »Ich muss Ihnen verdammt viele Leute bei diesem Auftrag vom Leib halten, Corte.«

»Ich weiß. Ich werde vollständig mit Stevenson kooperieren – sobald Loving eingebuchtet ist. Danach stehe ich für alles gerade.«

»Sie wissen, dass das die gesamte Organisation in eine unangenehme Lage bringt. Wir können es uns nicht leisten, öffentlich bekannt zu werden.«

»Ich weiß, ja.«

»Ich halte ihn ein, zwei Tage hin, wenn ich kann. Aber wenn die richterlichen Verfügungen zugestellt werden, kann ich nichts mehr tun.«

»Ich verstehe. Danke, Aaron.«

Ich legte auf, lehnte mich zurück und rieb mir die Augen. Ich fühlte mich vollkommen leergepumpt. Was konnte ich aus dieser Katastrophe noch retten? Selbst wenn ich dem Gefängnis entging, würde meine Karriere als Schäfer bald vorbei sein. Unwillkürlich musste ich an einige der Aufträge denken, die ich durchgeführt hatte, an einige meiner Mandanten.

An Claire DuBois.


Auch an Abe Fallow.

Aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass, egal, was die Zukunft brachte, der Kessler-Job noch nicht abgeschlossen war. Wir mussten Loving und Partner noch immer erst einmal festnageln. Und wir mussten immer noch Beweise gegen den Auftraggeber zusammentragen – und ich würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie absolut wasserdicht waren, unabhängig von irgendwelchen falschen richterlichen Genehmigungen.

Ich suchte mir die Abschrift von Aslan Zagaews Aussage und begann zu lesen.

 



Ich führte ein mehr oder weniger erfolgreiches Leben hier. Aber ist Erfolg nicht ein flüchtiges Ziel? Ich hatte ein paar Probleme finanzieller Natur. Die Wirtschaft. Wer braucht Teppiche, wenn er die Ratenzahlungen für sein Haus nicht mehr leisten kann? Wer geht in mein wundervolles Restaurant essen, wenn er seine Kinder mit Tiefkühlkost ernähren muss? Wie konnte ich mehr Geld verdienen? Hatte ich irgendwelche Dienste anzubieten? Dann kam mir ein Gedanke. Angenommen, ich könnte mehr über die Operation gegen die Pakistanis in dem Deli vor sechs Jahren in Erfahrung bringen? Wie viel wäre das wohl wert? Ich erinnerte mich an die Frau, die Point Control Officer bei dem Einsatz gewesen war: Joanne Kessler. Auch wenn sie inzwischen im Ruhestand war, besaß sie doch sicherlich wertvolle Informationen oder konnte mich zu Leuten führen, die welche hatten.

Ich führte ein paar diskrete Telefonate mit einem Kontakt von mir in Damaskus und erfuhr, dass es in der Tat ein Interesse dieser Art gab. Ein viele Millionen Dollar schweres Interesse. Ein Mann dort nannte mir Henry Lovings Namen.«

 



Als ich zu Ende gelesen hatte, lehnte ich mich zurück. Was für ein erbärmlicher Typ. Mehr noch, was für ein Narr. Wieso riskierte er für ein bisschen mehr Geld, ins Gefängnis zu gehen, wo
er den Rest seines Lebens nun verbringen würde? Es erschien mir als ein sonderbares Motiv für jemanden, der keine Not litt und der eine Familie hatte, die er von nun an nur noch durch Gitterstäbe oder kugelsichere Fensterscheiben sehen würde. Ich hätte es verstanden, wenn er wirklich ein Terrorist gewesen wäre oder wenn man ihn erpressen würde …

Mir kam ein Gedanke, und gleichzeitig wurde mir flau im Magen. Ich las einen Abschnitt der Niederschrift noch einmal.

 



Ich erinnerte mich an die Frau, die Point Control Officer bei dem Einsatz gewesen war: Joanne Kessler.

 



O nein …

Ich griff nach meinem Funkgerät und rief Lyle Ahmad.

»Ich brauche Sie sofort hier.«

Der junge Klon tauchte einen Moment später mit teilnahmslosem Gesicht, aber wachsamen Augen auf.

»Ja, Sir?«

»Schließen Sie die Tür. Wo sind die Mandanten?«

Er drückte die schwere Eichentür zu und trat an den Schreibtisch. »Ryan ist im hinteren Arbeitszimmer und liest. Oder tut jedenfalls so. Er hat getrunken. Joanne ist im Schlafzimmer. Maree ist am Computer. In ihrem Zimmer.«

»Und Barr?«

»Auf Patrouille um das Grundstück.«

Ich senkte die Stimme. »Wir haben eine heikle Situation. Wegen Barr … Ich glaube, er wurde entweder umgedreht oder hier eingeschleust.«

Die Augen des Manns blieben ruhig. Er war ohne Frage genauso alarmiert wie ich, aber genau wie ich ging er die Sache ruhig an. So wie ich es ihm beigebracht hatte. »In Ordnung.«

Ich erklärte, wie ich darauf gekommen war. »Als ich Ihnen
und Barr von Joannes Tätigkeit beim Projekt Sichel erzählt habe, bezeichnete ich sie als Point Control Officer.«

»Ich erinnere mich.«

»Aber dieser Begriff wird ausschließlich von unserer Organisation verwendet. Joanne selbst bezeichnete sich schlicht als Einsatzleiterin. Zagaew nannte sie jedoch Point Control Officer.«

Ahmad nickte. »Wo hat er diesen Ausdruck gehört?«

»Genau. Die einzige Möglichkeit ist, dass es ihm jemand von hier gesagt hat.«

»Barr.«

»Und«, fügte ich an, »Zagaew hat ihren Namen benutzt. Sicher, er hatte mit dem Paar zu tun, das in dem Deli getötet wurde, aber woher sollte er Joannes Namen erfahren haben? Williams und die Leute von Sichel haben ihn doch wohl geheim gehalten.«

»Loving hat sich also an jemanden beim Justizministerium herangemacht und erfahren, dass Freddy Tony Barr zum sicheren Haus schickt.«

»Er hat sich Barr geschnappt und ihn umgedreht.«

Mir war eine weitere düstere Möglichkeit eingefallen. »Oder es ist nicht Barr. Es ist ein Schwindler.«

»Und der echte Barr ist tot.«

Die traurige, aber logische Folgerung.

»Barr – oder wer immer er ist – hat Loving angerufen und ihm verraten, dass wir Joanne für das mögliche Ziel hielten und Zagaew für den Auftraggeber«, sagte ich. »Loving wird erkannt haben, dass er uns damit wunderbar auf eine falsche Spur locken konnte. Er hat Zagaew aufgespürt und ihn gezwungen, die Rolle des Auftraggebers zu spielen – wahrscheinlich, indem er seine Familie als Druckmittel benutzte. Loving hatte Zagaew über alle Aspekte der Operation informiert – den Hubschrauber, zum Beispiel – und ihm befohlen, uns davon zu überzeugen, dass Joanne tatsächlich das Ziel sei. Der Tschetschene hatte
Telefonanrufe gemacht, die ihn selbst in die Sache verwickelten, und dann gestanden, als wir ihm auf die Spur kamen.«

Und so den Druck von Loving und dem wahren Auftraggeber genommen.

»Aber wenn das stimmt«, bemerkte der junge Beamte, »warum hat Barr dann sonst nichts getan, als Informationen an Loving weiterzugeben? Er hätte ihm verraten können, wo das sichere Haus ist. Er hätte uns alle in den Rücken schießen können.«

Er hatte recht. »Ich weiß es nicht. Wir müssen noch mehr herausfinden. Aber fürs Erste müssen wir davon ausgehen, dass wir einen Feind auf dem Gelände haben. Schaffen Sie alle Mandanten ins Arbeitszimmer und bleiben Sie bei ihnen. Und rufen Sie im Gefängnis an und lassen Sie Bill Carter ausrichten, dass ich ihn und Amanda noch nicht abhole. Ich will, dass sie im Knast bleiben, bis ich weiß, was hier vor sich geht.«

»Jawohl.« Er eilte hinaus.

Ich blickte auf die Abschrift.

Point Control Officer …

Wie konnte ich meine Theorie verifizieren? Um in das sichere Haus zu gelangen, hatte Barr Fingerabdruck- und Gesichtsscanner passiert. Entweder er war also wirklich Tony Barr, oder jemand war in die Server des Justizministeriums eingedrungen – möglicherweise ein FBI-Angestellter oder jemand von einer anderen Bundesorganisation, die mit Polizeiaufgaben zu tun hatte. Ich loggte mich in den Personalserver des FBI, tippte die richtigen Passwörter ein und sah mir Barrs Profil an. Das Bild war identisch, besondere Kennzeichen, Alter. Seine Abdrücke waren da – es waren die Proben, mit denen Geoff vermutlich seine Identität bestätigt hatte. Alles deutete darauf hin, dass der Mann hier auf dem Gelände Tony Barr war.

Ich rief eine andere Maske auf und begann soziale Netzwerke zu durchforsten, indem ich »Tony Barr« zusammen mit relevanten demografischen Informationen eintippte.


Die Welt von Google …

Es dauerte nur drei Minuten, bis ich bestätigt fand, dass wir tatsächlich einen Schwindler an Bord hatten. Der echte Barr ähnelte nur entfernt dem Mann, der im Moment in unserem Garten patrouillierte.

Barr war also tot, und der Hochstapler war ein Partner Lovings. Ich steckte den Schock über diese Erkenntnis weg und überlegte, was sein Zweck hier war und was Loving eigentlich vorhatte. Ich kam auf keine Antwort.

Um es herauszubekommen, brauchte ich wohl ein wenig Hilfe.

Ich dachte einen Moment nach, dann wählte ich eine Nummer.

»Williams«, krächzte die Stimme.

»Hier ist Corte.«

»Ich weiß. Hab die Nummer gesehen. Ich verfolge die Meldungen. Sie haben alles geregelt.«

Sollte heißen: Wieso stören Sie mich?

»Es besteht die Möglichkeit, dass es nicht so geregelt ist, wie wir dachten.«

Ein Stöhnen.

Ich erklärte die Lage.

Williams hörte es sich schweigend an. »Sie leben noch. Was hat Ihr falscher Agent also vor?«

»Genau das ist die Frage. Ich muss es wissen. Aber ich kann niemandem beim FBI trauen. Sie haben einen Maulwurf dort und überwachen wahrscheinlich, was in meinem Laden vor sich geht… Haben Sie jemanden, den ich einsetzen kann?«

Ich wunderte mich, dass er nicht zögerte. »Tatsächlich habe ich jemanden.« Er gab mir eine Telefonnummer. »Rufen Sie ihn an.«

»Wir stehen unter Zeitdruck«, sagte ich. »Wie weit ist er weg?«


Zu meiner großen Überraschung lachte Williams kurz auf. »Er ist sehr viel näher, als Sie denken.«
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Zwanzig Minuten später trat ich ins Freie, roch die kühle, feuchte Luft, den Duft eines Holzfeuers in der Ferne. Jugendliche zündeten manchmal Lagerfeuer in dem Park am Hochufer des Potomac an.

Ich erinnerte mich, wie Maree und ich verkrampft – jedenfalls was mich betrifft – auf dem Felsvorsprung fünfzehn Meter über dem tosenden Wasser gesessen waren. Ich dachte daran, wie sie mich geküsst hatte.

Dann zwang ich mich zur Konzentration.

Denn der Mann, der sich als Tony Barr ausgab, näherte sich jetzt, wachsam wie immer und mit einer eindrucksvollen Automatikwaffe in der Hand. Er musste weiter glauben, ich hätte keine Ahnung, dass er ein Partner von Henry Loving war.

»Tony«, sagte ich und nickte. Der angespannte, stille Mann kam zu mir. Seine Augen suchten weiter das Grundstück ab. »Ist Lyle im Haus?«, fragte ich. Bisher war meine Stimme ruhig, und ich sah ihn auf eine Weise an, die ich unter diesen Umständen für angemessen hielt.

»Ja … Gibt es schon Nachricht aus Philly?«, fragte er.

Was zum Teufel führte Loving im Schilde? »Noch nicht«, sagte ich. »Loving wird erst in gut einer halben Stunde dort eintreffen, frühestens.« In meiner Hand baumelten Wagenschlüssel. »Ich hole jetzt die Tochter der Kesslers und den Freund der Familie ab.«

Eine schmale Mondsichel erschien immer wieder zwischen
den rasch dahinziehenden Wolken. Ahorn und Eichen warfen silbrige Blätter in der steifen Brise ab, und die hohen Schierlingsstauden im Garten schwankten. Der Wind pfiff leise.

Ich sah mich auf dem Grundstück um. »Es ist jetzt ganz anders hier, da der Auftraggeber verhaftet ist und der Lifter demnächst festgenagelt wird. Man könnte es beinahe genießen.« Ich blickte auf die schwarze Maschinenpistole des Hochstaplers. Sie zeigte nicht in meine Richtung, aber falls der Mann merkte, dass ich wusste, wer er war, wäre ich tot, bevor ich mich rühren konnte.

»Das stimmt«, antwortete er. »Bis auf einen Hirsch in Selbstmordlaune, der vor einer Weile dort drüben aus dem Gebüsch gesprungen ist. Fast hätte es Wildbret zum Frühstück gegeben. Gerade habe ich ihn wieder gehört, an derselben Stelle. Die hellsten sind sie auch nicht, oder?«

»Ich glaube nicht, dass Gott sie dafür geschaffen hat.« War er misstrauisch? Ich konnte es nicht sagen. »Hören Sie, Tony«, fuhr ich fort, »wenn ich zurückkomme, möchte ich den Transport der Kesslers nach Fairfax morgen früh koordinieren. Loving wird bis dahin in Haft sein. Aber ich möchte sie für die nächsten paar Tage noch bewachen lassen, bis alles restlos aufgeklärt ist. Agent Frederick sagte, Sie würden vielleicht dazu bereit sein.« Ich improvisierte. Übertrieb ich es? Ich wusste es nicht. Eine schlechte Vorstellung würde mich das Leben kosten.

»Ja. Sir … wenn er es möchte.«

Ich lächelte. »Das heißt, Sie sind nicht allzu wild auf die Babysitter-Jobs, oder?«

Er grinste ebenfalls. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

Ein leises Knacken drang in diesem Moment aus dem vorderen Garten.

Wir sahen uns besorgt an, drehten den Kopf dann in Richtung des Geräuschs und spähten angestrengt.


»Was, glauben Sie, war das?«, fragte ich.

»Unser Hirsch?«, flüsterte er zurück.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht im vorderen Teil des Gartens. Dorthin gehen sie nicht.«

Das Geräusch wiederholte sich, lauter diesmal.

Wir richteten unsere Waffen in Richtung des Krachens.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte er.

Die Antwort erhielten wir einen Moment später, als ein weiterer Stein über das Haus segelte und in der Einfahrt landete.

»Ein Ablenkungsmanöver«, krächzte ich beunruhigt. Wir fuhren beide schnell herum – und sahen einen Mann, der eine Automatikpistole auf uns richtete. Er hatte sich lautlos von hinten an uns herangeschlichen, während wir uns zum Geräusch der Steine umgedreht hatten, die er über das Haus geschleudert hatte.

Der schlanke Mann mit dem sandfarbenen Haar trug dieselbe grüne Jacke, die er am Samstag beim Überfall auf das Haus der Kesslers und bei der Fliegenfalle getragen hatte.

»Es ist Lovings Partner!«, flüsterte ich.

»Sein …?«, setzte der Barr-Imitator zu fragen an. Doch ehe er den Satz beenden konnte, kniff der Mann in der grünen Jacke die Augen zusammen, richtete die Waffe auf mein Bein und feuerte dreimal.

Ich schrie auf und ging zu Boden.
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Tatsächlich hatten mich die Kugeln gar nicht getroffen.

Und der Mann in der grünen Jacke war nicht Lovings Partner.


Er war Williams’ Sicherheitsexperte, ein Mann namens Jonny Pogue – der Mann, der in der Tat näher war, als ich dachte, wie Williams kichernd gemeint hatte. Pogue war direkt auf der anderen Straßenseite postiert gewesen und hatte uns seit Tagen beschattet, um sicherzustellen, dass Joanne und ihre dunklen Geheimnisse nicht in die falschen Hände fielen. Deshalb war er beim Haus der Kesslers und bei der Fliegenfalle gewesen, aber da er verdeckt arbeitete, hatte er nie Kontakt mit uns aufgenommen, und wir hatten ihn für Lovings Partner gehalten.

Kurz vorher hatten Pogue und ich am Telefon die List ausgearbeitet, die wir nun aufführten und die uns vielleicht zur Wahrheit über den Schwindler und Lovings tatsächlichen Plan führen würde.

Oder Pogue und mich das Leben kosten konnte.

Pogue kniete nieder und tat, als würde er mich sorgfältig durchsuchen; dabei wandte er dem Schwindler den Rücken zu und war vollkommen schutzlos. Doch der Mann, der ihn jederzeit hätte erschießen können, war verwirrt, weil Pogue ihn nicht beachtete. Und wurde noch weiter dadurch entwaffnet, dass Pogue meine Glock aufhob und sie dem falschen FBI-Mann gab. »Hier.«

»Entschuldige«, sagte er und nahm die Waffe unsicher entgegen, »aber wer bist du, verdammt noch mal?«

»Pogue.«

»Henry hat nie etwas von …«

»Loving weiß nichts von mir. Ich arbeite für den Mann, der ihn angeheuert hat.«

Das war ein Risiko, das Pogue und ich diskutiert hatten. Falls der Schwindler nämlich selbst für den Auftraggeber arbeitete, würde das ganze Spiel an diesem Punkt enden – und möglicherweise blutig.

Aber dann hörte ich ihn kurz auflachen. »Ach so«, sagte er. »Das erklärt es.«


»Ich habe ein Auge auf dich und Henry gehabt, einfach um sicherzugehen, dass alles nach Plan läuft.« Pogue stand auf und streckte die Hand aus. »Wie heißt du?«

»McCall.«

Sie schüttelten sich kurz die Hand. Dann murmelte Pogue: »Also, McCall, wir haben ein Problem. Du kennst den Insider – der dir die Informationen über Barr besorgt und dein Bild auf die Website des FBI geschmuggelt hat.«

McCall nickte geistesabwesend und sah sich um. »Ich weiß nicht, wer es ist, nur dass er in der Dienststelle von Fredericks, diesem Arschloch, arbeitet.«

Der Maulwurf saß also tatsächlich in Fredericks Abteilung. Das war schlecht. Ich reagierte jedoch nicht, sondern hielt nur mein Bein fest und stöhnte. McCall schien es zu genießen.

»Jedenfalls, wer immer es ist, er hat seine Meinung geändert«, spuckte Pogue aus. »Er redet.«

»Scheiße, nein.«

»Scheiße doch.« Seine Bemerkung hatte dieses Spöttische, wie man es etwa zwischen Soldaten verbündeter Armeen hören konnte. Pogue war groß in Form.

Sichel …

»Sie wissen Bescheid über mich?«

»Keine Ahnung. Vielleicht noch nicht, aber sicher bald. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, dass du Barr umgelegt hast.«

»Die Leiche liegt in einem Abflussgraben«, sagte McCall abwehrend. »Sie werden Tage brauchen, sie zu finden.«

»Hoffentlich. Aber der Punkt ist, wir müssen verduften. Und wir müssen Henry warnen – wir können die Handys und Funkgeräte nicht benutzen. Sie kennen alle unsere Nummern und Frequenzen.«

»Was ist mit ihm?« McCall zeigte mit meiner eigenen Glock auf mich.


»Er kommt mit uns. Es gibt Dinge, die mein Boss wissen will. Aber Priorität hat, dass wir zu Henry kommen. Sofort, meine ich. Wo ist er?«

»Das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen habe, war er ziemlich nahe.« McCall grinste höhnisch. »Sie haben uns den ganzen Quatsch mit dem Flug von Philadelphia abgekauft.«

»Gut, dann fahren wir zu ihm. Bevor sie ihn aufspüren. Wo ist er genau?«

Vorsichtig, Pogue, dachte ich. Ich hatte Angst, dass er es übertrieb.

»Er wollte in die Einrichtung, bevor er und die Mannschaft die Zielperson holen.«

»Die Zielperson?«, fragte Pogue. »Joanne Kessler?«

McCall runzelte die Stirn. »Nein, nein, Mann. Sie hat doch nichts mit der Sache zu tun … Das wahre Ziel, meine ich. Amanda, die Tochter.«
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Amanda …

Hinter ihr waren sie her? Nicht hinter Ryan oder seiner Frau?

Ich versuchte mir verzweifelt zu erklären, wie das möglich war.

Pogue fing sich wieder und sagte: »Das weiß ich doch. Ich dachte nur, Henry würde Joanne und ihren Mann vielleicht umlegen wollen.«

McCall zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Aber davon hat er zu mir nichts gesagt.«

»Ich will verdammt noch mal raus hier«, murmelte Pogue. »Wir treffen ihn bei der Einrichtung. Wo ist sie gleich wieder?«
Es war einen Versucht wert. Ich hätte vielleicht noch ein bisschen länger gewartet, um ihm weitere Einzelheiten zu entlocken, aber nun war es heraus.

Und an dem angespannten Schweigen, das folgte, erkannte ich, dass das Spiel aus war. McCall hatte Verdacht geschöpft.

Ich durfte nicht riskieren, dass er meine Glock – die nicht geladen war – beiseitelegte und sich seine Maschinenpistole schnappte. Ich sprang auf die Beine. »Zugriff!«

McCall reagierte schnell, riss die einzige Waffe in seiner Hand – meine Glock – hoch und richtete sie auf uns.

»Die ist leer«, murmelte Pogue ruhig und legte mit der schallgedämpften Beretta auf McCall an.

Ich trat vor und nahm McCall meine Glock ab, dann lud ich sie neu und entsicherte sie.

Mit der Waffe hielt ich McCall in Schach, der uns mit offenem Mund anstarrte, während ihm Pogue Handschellen anlegte. Inzwischen holte ich mein Handy hervor und rief rasch im Gefängnis an.

Lyle Ahmad tauchte nun aus dem Gebüsch auf, in dem er mit seinem M4 mit Nachtsichtzielfernrohr postiert gewesen war. Ich hatte ihn in den Wald geschickt, damit er den Schwindler aufs Korn nahm, während Pogue und ich unsere kleine Vorstellung lieferten, um möglichst viel aus dem Mann herauszuholen.

McCall begriff nun endlich, wie komplett wir ihn zum Narren gehalten hatten. »Ich bin im Arsch«, murmelte er. Er starrte meine Beine an, wo die Einschusslöcher von den Kugeln hätten sein sollen. »Ich bin so was von im Arsch.«

Ich sprach mit dem Oberaufseher des Gefängnisses und erfuhr, dass er noch immer keine Verbindung zu den Wachbeamten bekam, die Bill Carter und Amanda vom ursprünglich vereinbarten Treffpunkt zurück in die Vollzugsanstalt bringen sollten.

Ich presste die Luft durch die zusammengebissenen Zähne.
Nun, da ich wusste, dass Amanda das Ziel war, war mir auch klar, dass McCall mit Sicherheit Loving erzählt hatte, die beiden würden das Gefängnis verlassen. Er kannte zwar den Treffpunkt nicht genau, aber Loving oder andere Partner von ihm konnten vor dem Gefängnis gewartet haben, bis der Wagen herauskam.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas hören.«

»Wird gemacht.«

Ich legte auf. Ich wusste, der Maulwurf war im FBI, deshalb konnte ich Freddy nicht gut wegen eines taktischen Teams anrufen. Und ich konnte mit niemandem in unserer Organisation Kontakt aufnehmen, nicht einmal mit Claire, falls der Verräter mit jemandem dort in Kontakt war.

Ich überlegte hin und her und beschloss, die örtliche Polizei anzurufen und sie die Straße zwischen dem Gefängnis und dem Treffpunkt – einem kleinen Einkaufszentrum in Sterling, Virginia  – absuchen zu lassen. Ich erzählte ihnen, dass die Möglichkeit einer Entführung bestand, und warnte sie, der oder die Verdächtigen seien bewaffnet.

Dann steckte ich das Handy weg und kauerte mich in das kühle Gras neben McCall, der vornübergebeugt auf dem Boden saß. Er schaute jeden vierten Herzschlag zu mir.

»Sie waren der, der bei dem Lagerhaus in North East auf uns geschossen hat?«, fragte ich. »Und der die Peilsender an meinem Wagen angebracht hat?«

Er sagte nichts, aber ein Flackern in seinen Augen verriet mir, dass ich auf der richtigen Spur war.

»Und bei Bill Carters Haus waren Sie auf der anderen Straßenseite im Wald.«

McCall blieb weiter stumm.

»Wieso wollen sie Amanda haben?«

Keine Reaktion.

»Wo ist diese Einrichtung? Worum handelt es sich?«

»Ich sage nichts.«


»Sie haben gerade zugegeben, den FBI-Agenten Tony Barr getötet zu haben. Sie haben hier nichts in der Hand.«

»Egal, was ihr mit mir macht«, flüsterte McCall und schaute unglücklich drein. »Es ist nichts gegen das, was Loving mit mir machen würde, wenn er herausfände, dass ich geredet habe. Ich habe Familie, Freunde – Loving würde sie im Handumdrehen kaltmachen. Wenn nicht Schlimmeres.«

»Wir beschützen sie.«

»Vor Loving?« McCall lachte freudlos. »Na klar.«

»Sie sagten, Sie kennen den Namen des Auftraggebers nicht. Was wissen Sie überhaupt über ihn?«

Schweigen.

Mein Handy läutete. Ich entfernte mich und drückte rasch auf ANNEHMEN. »Corte.«

Es war ein Captain der örtlichen Polizei. »Sir, ein paar meiner Leute haben William Carter gefunden. Er lebt. Er ist verwundet, aber am Leben. Ein Wachmann des Gefängnisses von Northern Virginia ist tot.«

»Und das Mädchen?«

»Das ist leider verschwunden. Sie waren etwa zehn Kilometer vom Gefängnis entfernt. Carter sagte, ein schwarzer SUV habe sie auf das Bankett abgedrängt und die Reifen zerschossen. Drei Männer waren in dem Fahrzeug. Keiner passt auf die Beschreibung des Verdächtigen Loving.«

Drei weitere Akteure?

»Carter hat das Nummernschild nicht sehen können.«

»Was genau ist passiert?«

»Amanda trat einen der Verdächtigen … sie wissen schon, wohin. Dann drehte sie sich um und stieß Carter eine steile Böschung hinunter in einen Bachlauf. Um ihn zu retten, verstehen Sie? Die Kleine war eine echte Heldin, sagte Carter. Sie wollte hinterherspringen, aber sie haben sie erwischt.«

Ein Held, wie ihr Vater.


»Sie haben auf Carter geschossen, aber offenbar wollten sie nicht länger warten und haben sich aus dem Staub gemacht. Er wurde in den Knöchel getroffen, aber er hat überlebt.«

»In welche Richtung sind sie gefahren?«

»Keine Ahnung, Sir. Wir haben eine Fahndung herausgegeben, aber bisher ohne Ergebnis. Sollen wir dranbleiben?«

»Nein. Seien Sie vorerst still darüber.«

»In Ordnung.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, blickte ich zum Haus, wo der Vater und die Stiefmutter des Mädchens warteten. Ich blickte auf die Wiesen rund um das Haus, die heller und dunkler wurden, je nachdem, ob Wolken das Mondlicht gerade verdeckten. Ich überlegte. Waren die drei Männer in dem SUV die Auftraggeber? Oder waren es ebenfalls nur gedungene Helfer? Oder weitere Partner von Loving?

Ich fragte mich erneut, welche Informationen ein Auftraggeber wohl aus einem sechzehnjährigen Mädchen holen wollte.

Ich sah Pogue an, dann kauerte ich vor McCall nieder.

Ruhig, Corte. Was immer passiert, du musst ruhig bleiben. Wenn du deinem Gegner ins Gesicht schaust, wenn du mit ihm sprichst, muss es sein, als würdet ihr euch über Cornflakes unterhalten. Es darf nie emotionaler werden … Emotion ist tödlich.

Was ist das Ziel?, fragte ich mich.

Wie erreicht man es am effizientesten?

Ich kannte diese Fragen. Ich hatte sie verinnerlicht. Doch aus irgendeinem Grund packte ich McCall jetzt am Kragen, bis er zu würgen begann, und schrie ihn an: »Wohin haben sie das Mädchen gebracht?«

Er schüttelte den Kopf so gut er konnte.

»Was ist die Einrichtung, und wo ist sie?« Ich drehte fester. Ich fühlte Ahmads Augen auf mir. Er hatte mich noch nie so erlebt.

Speichel trat in McCalls Mundwinkel.


»Wo?«, tobte ich.

Seine Augen sahen mich voller Angst an. Doch er schwieg weiter.

Ich ließ ihn los und stand auf. Ich wollte ihn nicht ins Haus zu meinen Mandanten mitnehmen. Ich warf einen Blick in Richtung Panikhaus, einem kleinen Außengebäude, etwa von der Größe einer freistehenden Dreifachgarage. Es sah nicht sehr massiv aus, aber es war massiv. Man konnte sich hineinflüchten und die Tür schließen, und man war bis zur Durchschlagskraft einer raketengetriebenen Granate vor jeder Art Waffe sicher.

»Schafft ihn hinein.«

Ahmad und Pogue zerrten McCall unsanft in das Gebäude.

Ich blieb im taunassen Gras sitzen und blickte in Richtung des Panikbaus. Die schwere Stahltür war offen, und drinnen brannte Licht. Ich sah McCall an einen Küchenstuhl gefesselt sitzen. Sein Gesicht drückte nicht Trotz aus, sondern Angst.

Der Bau war innen hell ausgeleuchtet und in angenehmen Farben gehalten – gelb und pastellblau; der Gedanke dahinter war, dass die Insassen bei einer längeren Belagerung vielleicht weniger zur Aufgabe neigten, wenn das Ambiente fröhlich war. Kleine Dinge, die den Unterschied ausmachen können.

Ich wandte mich ab, ging zum Haupthaus und tippte den Code ein. Ich freute mich nicht darauf, die Nachricht zu überbringen.

Alle meine Mandanten standen um ein Fenster gedrängt und starrten nach draußen. Ich hatte ihnen nichts von meinem Verdacht gegen den Mann gesagt, der sich als Barr ausgab. Aber jetzt erzählte ich ihnen, wie er sich eingeschlichen hatte und dass Zagaew eine Finte gewesen war.

»Großer Gott«, sagte Maree. »Er hätte uns töten können. Er hätte uns im Schlaf die Kehle durchschneiden können.«

»Wer ist der andere, der hochgewachsene Typ?«, fragte Ryan.

Es war Joanne, die ihm antwortete. »Er heißt Jon Pogue. Er
arbeitet für meine Organisation.« Dann sah sie mich an. »Doch wozu war die ganze Finte gut, Corte? Einen Maulwurf hier einzuschleusen hätte doch genügen sollen. Was ist da sonst noch, Corte?«

Ich holte ein wenig tiefer Luft als sonst. »Es ist Amanda, hinter der sie her waren. Und sie haben sie.«

Joanne biss die Zähne zusammen, und Ryan knurrte: »Wo, wo ist sie?«

»Das wissen wir nicht. Aber es besteht kein Zweifel, dass Amanda die Kessler war, auf die sie es abgesehen hatten.«

»Nein, nein«, flüsterte Maree.

»Warum?«, fragte Joanne mit einer Stimme, die so ruhig war wie meine. »Was weiß sie?«

Ich schüttelte den Kopf.

Ryans Gesicht war rot. »Diese Arschlöcher! Mein kleines Mädchen … was …« Dann schien es, als sei er überfordert damit, Worte zu formen.

»Und Bill?«, fragte Joanne.

»Leichtere Verletzungen. Er wird wieder. Sie haben den Gefängniswärter getötet, der sie begleitet hat. Wir glauben, dass sie Amanda an einen Treffpunkt nicht weit entfernt gebracht haben. Loving ist auf dem Weg dorthin. Aber wir wissen nicht, wo. Wir haben versucht, es McCall zu entlocken, aber er hat es gemerkt und sagt nichts mehr.«

»Himmel, was sollen wir jetzt denn tun?«, murmelte Ryan.

»Ich könnte Hilfe gebrauchen«, sagte ich und hielt den Blick auf Joanne gerichtet.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Ein Teil von McCall will kooperieren«, sagte ich. »Ich merke es ihm an. Er ist nahe dran. Ich glaube, wenn Sie mit ihm reden würden, hilft er uns vielleicht.«

»Sie meinen, wenn ich an seinen Anstand appelliere?«, fragte sie.


»Als Amandas Stiefmutter, ja.«

Ihr Blick ging zu dem Trapez aus Licht, das aus der offenen Tür des Panikbaus auf das Gras fiel. »Ich werde es versuchen.«
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Pogue und ich standen vor der geschlossenen Tür des Außengebäudes.

Ich betrachtete ihn zum ersten Mal aus der Nähe.

Der Kopf unter diesem sandfarbenen Haar war länglich, ein Raubtierschädel. Seine Züge waren verkniffen, und eine Narbe zog sich über sein Kinn, kurz, schmal und gebogen, von einem Messer, nicht von einem Schrapnell. Er lächelte nicht und zeigte nicht viel Gesichtsausdruck, und ich bezweifelte, dass er es je tat. Kein Ehering, kein Schmuck. Ich bemerkte Reste von Nähten, wo Abzeichen von seiner grünen Jacke entfernt worden waren. Vermutlich war es ein Lieblingsstück, das er schon seit Jahren besaß.

Um seine schmalen Hüften lag ein Leinengürtel mit einem Spezialholster daran – einer Klammer im Wesentlichen, in die eine schallgedämpfte Pistole passte – sowie einer Reihe von Magazinhaltern, dazu ein Messer und mehrere kleine Dosen, deren Zweck ich nicht erriet.

Anders als Ryan Kessler fummelte Pogue nicht pausenlos an seinen Waffen herum. Er wusste, dass sie da waren, wenn er sie brauchte. Auf dem Boden neben ihm stand ein abgenutzter dunkler Nylonrucksack, dessen Inhalt schwer war. Ich hatte ein Klappern gehört, als er ihn absetzte.

Er stand mit verschränkten Armen da und blickte mit den Augen eines Schäfers über das Grundstück, als wäre ihm meine
Anwesenheit nicht bewusst. »Den hab ich übersehen«, sagte er schließlich.

Ich nahm an, er meinte Barr.

»Ich hatte Informationen«, fuhr er fort. »Einzelne Bruchstücke. Nichts passte zusammen.«

Das allerdings stimmte nicht ganz. Die Stücke passten sehr wohl zusammen, wie ein maschinell geschnittenes Puzzle. Ich hatte mich jedoch auf die einzelnen Teile konzentriert, nicht auf das Bild als Ganzes. Ich bin kein großer Puzzle-Freund – es ist eigentlich kein Spiel –, aber ich weiß, die Strategie sieht normalerweise so aus, dass man zuerst den Rand macht, damit man einen Rahmen hat, den man ausfüllen kann.

Genau das Gegenteil von dem, was ich hier gemacht hatte. Ich hatte eine Menge Mutmaßungen angestellt.

Pogue blickte in Richtung meiner Hüfte. »Sie mögen die Glock?«

»Ja.«

»Ist eine prima Waffe.« Dann mit einem Hauch von Kritik. »Ich selbst hab lieber einen etwas längeren Lauf.«

»Interessantes Holster«, sagte ich und nickte zu seinem Gürtel.

»Mhm.«

Eine Weile Schweigen. »Evolution«, sagte Pogue mit nachdenklicher Stimme.

Während meiner Studienzeit hatte ich immer wieder Zeit gefunden, einzelne Kurse einfach nur deshalb zu belegen, weil mich das Thema neugierig gemacht hatte. Einmal besuchte ich eine sehr gute Vorlesung an der medizinischen Fakultät mit dem Titel »Darwin und die Geschichte der Biologie« (auch weil Peggy nebenan ihr Seminar in Anatomie hatte). Ich war neugierig, was Pogue meinte, und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Waffen spiegeln eine funktionierende Evolution mehr als alles andere in der Gesellschaft wider, finden Sie nicht?«


Survival of the Fittest, in gewisser Weise, aber nicht ganz, wie es Darwin im Sinn hatte.

Es stellte sich jedoch als interessante Idee heraus. »Nehmen Sie Medizin und Fahrzeuge, Farben und Uhren, Computer, chemisch behandelte Lebensmittel, was Sie wollen. Was ist in diesen Bereichen geschehen? Quecksilber als Medizin verabreicht, Aderlass als Heilmittel. Flugzeuge, die abstürzten, Brücken, die einstürzten. Ingenieure und Wissenschaftler, die nur wild drauflos probierten und sich und andere dabei umbrachten. Fehlschläge über Fehlschläge, wohin man schaut.«

»Schätze, das kann man so sehen.«

»Aber Waffen? Funktionstüchtig von Anfang an.« Ein leichter Südstaatenakzent wurde hörbar.

»Es dürfte kein Schwert gegeben haben, das bei der ersten Benutzung kaputtging. Keine Muskete, die einem vor der Nase explodierte – die Männer, die die Dinger machten, haben sie auf Anhieb richtig gemacht. Den Luxus eines Irrtums konnten sie sich nicht leisten. Deshalb kann man Kanonen, die zweihundert Jahre alt sind, immer noch abfeuern, und manche treffen ziemlich genau.«

»Natürliche Auslese.«

»Darwin’sches Waffenschmieden.«

Wir verstummten wieder, nicht wegen des Gesagten, sondern weil Ryan Kessler aus dem Haus gehumpelt kam wie ein Bär nach dem Winterschlaf.

Pogue und ich begrüßten ihn mit einem Nicken.

»Und?« Der Detective blickte in Richtung Außengebäude.

»Noch nichts.«

Wir standen schweigend da. Ryan hatte die Hände in der Tasche und starrte auf den Boden. Seine Augen waren rot.

»Wie geht es Maree?«

»Die hält sich gut.«

Weiteres Schweigen.


Dann hörte man das Geräusch eines Schlosses, und die Tür ging auf. Ryan fuhr zusammen. Pogue und ich nicht.

Joanne kam aus dem Panikhaus und verkündete: »Ich hab’s. Ich weiß, wo Amanda ist.«

Ohne ein weiteres Wort ging sie uns in Richtung Haus voraus und wischte sich mit Desinfektionstüchern das Blut von den Händen.
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Der »Grim Trigger« ist ein interessantes Konzept aus der Spieltheorie.

Er kommt bei sogenannten »wiederholten Spielen« zum Einsatz  – wenn also dieselben Gegner das gleiche Spiel wieder und wieder gegeneinander spielen. Irgendwann einigen sich die Spieler auf Strategien, die das bestmögliche gemeinsame Wohl gewährleisten, auch wenn es von ihrem jeweiligen Eigeninteresse weit entfernt ist. Zum Beispiel lernen sie beim Gefangenendilemma, dass sie am besten abschneiden, wenn sie nicht gestehen.

Aber manchmal wird Spieler A »abtrünnig«, er durchbricht das Muster, indem er gesteht, was bedeutet, er kommt ungestraft davon, während Gefangener B eine wesentlich höhere Strafe bekommt.

Spieler B könnte daraufhin »Grim Trigger« spielen, jede Art von Kooperation aufgeben und sich von da an für alle Zeit abtrünnig verhalten.

Man kann es auch so ausdrücken, dass, wenn ein Spieler beschließt, ein einziges Mal nicht nach den Regeln zu spielen, sein Gegner von da an ausschließlich und rücksichtlos nur noch nach Eigeninteresse handelt.


Es gab in dem tödlichen Spiel zwischen Henry Loving und mir natürlich keine Kooperation, aber diese Theorie fand dennoch Anwendung. Mit der Entführung eines Teenagers zu dem Zweck, ihn zu foltern und Informationen zu erpressen, war Loving aus meiner Sicht abtrünnig geworden.

Ich spielte nun »Grim Trigger.«

Was bedeutete, dass ich Joanne Kessler – in ihrer Daseinsform als Lily Hawthorne – auf Lovings Mitarbeiter McCall losgelassen hatte, um ihm Informationen zu entreißen. Auf jede Weise, die nötig war. Ich bin gut im Verhören, aber es hätte viel Zeit gebraucht, jemanden wie McCall, der große Angst vor Henry Loving hatte, zum Reden zu bringen.

Ich brauchte jemanden, den er noch mehr fürchtete.

Daher meine subtile Anfrage an Joanne vorhin im Wohnzimmer, deren schreckliche Euphemismen sie auf Anhieb verstand, wie ich an ihren Augen gesehen hatte.

An seinen Anstand appellieren?

Als Amandas Stiefmutter, ja.

Sie und ich waren dann zum Außengebäude gegangen. McCall hatte von seinem schweren Stuhl aufgeblickt, angstvoll, das ja, aber fest entschlossen, Loving nicht zu verraten. Als ich Ahmad mit einer Handbewegung aus dem Raum scheuchte, hatte McCall nervös und heiser gelacht. »Sie haben diesen Voodoo-Blick drauf, Corte. Was ist los?«

Joanne Kessler hatte eindeutig keinerlei Blick drauf. Sie musterte ihn nur.

»Warum sagt niemand etwas?« Seine Stimme stockte.

Die bedrohliche Atmosphäre im Raum erinnerte mich an das Verhör Zagaews, das Bert Santoro und ich vor nicht langer Zeit inszeniert hatten.

Nur dass es diesmal echt war.

Joanne hatte mir zugenickt, und ich war zu einer Schalttafel in der Wand gegangen, hatte einen Schlüssel eingeführt und
mehrere Tasten gedrückt. »Keine Kommunikation rein oder raus«, hatte ich gesagt. »Video ist aus. Sie sind unsichtbar.«

»Hören Sie, Joanne«, hatte McCall verzweifelt gesagt. »Ich kann Ihnen nicht helfen, so leid es mir tut. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann nicht. Ich empfinde mit Ihnen, wirklich, und wenn ich Ihnen irgendwie …«

Sie hatte ihn gar nicht beachtet, sondern sich nur zu mir umgedreht. »Gibt es irgendwelche Werkzeuge hier?«

»Unter der Spüle. Nichts Tolles.«

»Das ist alles, was ich brauche.« Dann hatte Joanne die Tür geschlossen.

Ein weiteres Merkmal des Außengebäudes war, dass seine Erbauer es vollkommen schalldicht konstruiert hatten. Der Grund dafür war, dass die Mandanten keine Drohungen oder Forderungen von außen hören sollten.

Die logische Folge war, dass man auch keine Schreie von drinnen hörte.

Die Nacht hatte sich auf das Gelände gesenkt, als wir uns auf der vorderen Veranda des sicheren Hauses versammelten. Joanne wirkte nicht aufgewühlter, als hätte sie gerade einen Schlussverkauf im Einkaufszentrum heil überstanden und sich die besten Stücke geschnappt.

»Sie haben sie zu einer alten Militäranlage an der Route 15 gebracht. Nicht weit von Leesburg, eine Meile südlich von Oatlands.«

Ich kannte Oatlands. Dort fanden Jahrmärkte und Hundeschauen statt. Peggy und ich waren einmal mit den Jungs dort gewesen.

»Die Einrichtung liegt etwa hundert Meter westlich der 15 an einer nicht beschilderten Staubpiste, in einen Hang gebaut, wie ein Bunker. McCall weiß nicht, warum sie Amanda haben wollen. Es ist sehr geheim. Er hätte es mir gesagt, wenn er es wüsste.«


Joanne sprach sehr laut. Sie merkte es und zog sich die Wattebäusche aus den Ohren.

»Loving wird bald dort sein, und in etwa einer Stunde werden auch der Auftraggeber oder die Leute, die für ihn arbeiten, erscheinen.«

»Und gar nichts zum Grund, warum sie Amanda wollen?«

»Nein. Er sagte, es sei nicht schwer gewesen, Amanda zu finden oder zu entführen.« Ihre Stimme war völlig unbewegt, als sie fortfuhr. »Sie haben Loving nur deshalb engagiert, weil niemand sonst dazu bereit gewesen war, einen Teenager zu foltern, falls es nötig sein sollte.«

Ryan stockte der Atem. Mir fiel auf, dass Joanne und ihr Mann einander nicht angesehen hatten, seit sie das Außengebäude verlassen hatte. Er hatte einen Blick hineingeworfen, um ihr Werk zu begutachten. Auf dem Boden war viel Blut. Ryans Gesicht hatte eine Reaktion gezeigt, die man bei Polizisten nicht oft sieht.

»Die drei Männer, die sie entführt haben, sind Gorillas. Sie arbeiten entweder für den Auftraggeber, oder Loving hat sie angestellt. McCall weiß es nicht. Nur der Auftraggeber weiß, welche Informationen Amanda entrissen werden sollen. Selbst Loving weiß es nicht.«

»Erwartet Loving McCall?«, fragte ich.

»Nein. Er soll hierbleiben, getarnt.«

Das war gut. Falls er sich zum Beispiel jede Stunde einmal bei Loving hätte melden sollen, wäre das ein Problem für uns gewesen.

Aber jetzt waren wir am Zug.

Welche Strategie war die beste?

Schere, Stein oder Papier?

Joanne wandte sich an Pogue. »Ein G-Team?«

Ich hatte den Ausdruck noch nie gehört, aber es war nicht schwer zu erraten, worum es ging.


»Zwei, drei Stunden«, antwortete Pogue. »Wir sind hier nicht mehr so mobil wie früher. Eher in New York oder L. A.«

Ich sah Pogue an. »Wir beide?«

»Wär wohl am besten.« Er warf einen Blick in Richtung Joanne, und mir ging durch den Kopf, dass er zwar vielleicht nicht ihr Partner bei dem Einsatz in dem pakistanischen Deli gewesen war, aber dass sie eine gemeinsame Geschichte hatten.

»Ich komme ebenfalls mit«, sagte eine feste Stimme.

Ryan Kessler.

Nicht ohne Mitgefühl sagte ich: »Das ist nicht Ihr Fachgebiet, Ryan.«

»Weil ich seit sechs Jahren an einem Schreibtisch sitze und zuschaue, wie mein Arsch auseinandergeht? Ich war früher bei taktischen Einsätzen dabei. Ich weiß, was ich tue.«

»Nein. Weil Sie persönlich betroffen sind. Sie ist Ihre Tochter.«

»Hören Sie, Corte«, sagte er und versuchte, vernünftig zu klingen. »Es gibt kein Risiko, wenn ich dabei bin. Er will ja nicht mich.«

»Er könnte Sie als Druckmittel benutzen, damit Amanda redet.«

»Sie ist ein sechzehnjähriges Mädchen«, murmelte Ryan. »Er braucht kein Druckmittel. Er schreit sie an, und sie sagt ihm, was er wissen will.«

Das war nicht die Amanda Kessler, die ich kennengelernt habe.

»Sie sind zu emotional. Das ist völlig in Ordnung. Aber Sie können nicht mitkommen.«

»Das ist ein Schimpfwort für Sie, Corte, hab ich recht? ›Emotion‹. Nicht leicht, ein Roboter zu sein, oder?«

»Ryan, Schatz, bitte«, sagte Joanne und kehrte zur Rolle der braven Hausfrau zurück.

Ich stritt nicht mit Ryan. Wie auch? Er hatte hundertprozentig recht.


Er kam näher. »Vielleicht ist es Zeit, die Glacéhandschuhe auszuziehen, Corte. Und ehrlich zu sein: Es war alles Quatsch, was Sie erzählt haben, oder?«

Ich wusste, was kommen würde.

»Ihr ganzer Umgang mit mir, das waren nur Streicheleinheiten, nicht wahr? Stammt das aus der Trickkiste der Leibwächter? Gib deinem Mandanten etwas zu tun. Lüg ihn an. Erzähl ihm, du brauchst ihn unbedingt. ›Wir schnappen uns Loving zusammen, warten Sie nur, bis er woanders ist‹. Dann lassen Sie ihn eine Wiese voller Gänseblümchen bewachen. In Fairfax, in meinem Haus, da wussten Sie, dass Loving nicht aus dieser Richtung kommen würde, oder? Sie haben mich dort nur Wache stehen lassen, damit ich beschäftigt bin.«

Ich zögerte. »Ja. Das stimmt.«

»Und Sie hatten noch die Unverfrorenheit, mir zu erzählen, wie großartig ich meine Sache gemacht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße, Corte. Und als es dann tatsächlich jemanden festzunehmen gab hier – nämlich McCall –, haben Sie keine Sekunde an mich gedacht, nicht wahr? Sie haben unseren Freund hier zu Hilfe gerufen.« Ein verächtlicher Blick in Richtung Pogue. »Haben Sie einen Ausdruck dafür, wie Sie uns Mandanten ruhigstellen? Wie Sie dafür sorgen, dass wir mit unseren Spielsachen in der Ecke sitzen und die Erwachsenen nicht stören? Kommen Sie, Corte.«

»Ry, Schatz, bitte. Du …«

»Halt den Mund!«, schrie er Joanne an, dann wandte er sich wieder an mich. »Sie Scheißkerl«, murmelte er. »›Bewachen Sie den Garten, Ryan. Zielen Sie tief, vermeiden Sie die Oberschenkelschlagader. Sie sind wahrscheinlich ein großartiger Schütze …‹«

»Ich musste Sie auf meine Seite bringen.«

»Und dass Sie mir Ihre Kriegsgeschichten erzählt haben. Wie Sie in dieses Geschäft geraten sind… Ihre Orientierungsläufe und alles. Alles gelogen?«


»Nein.«

»Blödsinn.«

Er tat mir in tiefster Seele leid. Wie hätte es anders sein können? Ein Mann, der um die berufliche Tätigkeit gebracht worden war, die er liebte – und um seine Frau dazu.

Der um seinen Status als Held gebracht worden war.

Und den ich belogen hatte.

»Geben Sie mir diese Chance«, flüsterte er. »Ich bin ein guter Schütze, und das Hinken ist nichts. Ich kann mich schnell bewegen, wenn es sein muss.«

»Nein, Ry«, sagte Joanne. »Lass sie das machen.«

»Es tut mir leid«, sagte ich.

»Ich fahre trotzdem hin. Sie können mich nicht aufhalten. Ich weiß, wo sie ist. Wenn Sie weg sind, schnappe ich mir einfach irgendein verdammtes Auto und fahre trotzdem hin.« Seine Hand ging zur Waffe.

Ein Moment gespannter Stille. Ich musste Lyle Ahmad nur kurz ansehen, und der Exmarine trat hinter Ryan und zwang ihn mit einem einfachen Griff ans Handgelenk seiner Waffenhand auf den Boden. Es gab einen Gegengriff, mit dem sich Ryan, der größere der beiden Männer, hätte befreien können, aber falls er ihn je gekannt hatte, hatte er ihn vergessen.

»Verdammter Feigling«, knurrte er, den Blick auf mich gerichtet. »Sie konnten es nicht einmal selbst machen. Mussten es jemanden von hinten tun lassen.«

Ich trat vor und streifte ihm Nylonfesseln über die Handgelenke.

»Nein!«, schrie er.

»Es tut mir leid.«

»Sie ist meine Tochter!«

Es war allerdings Joanne, die ich ansah. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, strömten jetzt Tränen über ihre Wangen.

Ahmad brachte Ryan in eine sitzende Position. Ich beugte
mich zu seinem breiten, feuchten Gesicht hinunter, das dunkelrot vor Wut war. »Ich bringe sie Ihnen zurück«, sagte ich. »Wohlbehalten.«
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Die Route 15 ist eine hügelige Straße durch das Herz des Bürgerkriegs-Virginias, gut sechzig Kilometer außerhalb von Washington. Große Privatgüter an den Ausläufern des Ranch-Lands wehren sich gegen eindringende Siedlungen, deren Straßennamen einem Thema wie Camelot, Pflanzen oder dem kolonialen Neuengland folgen und die wie mit der Plätzchenform ausgestochen wirken.

Merkwürdige Dinge finden sich entlang des Highways. Heruntergekommene, aufgegebene Farmen, deren Besitzer nicht bereit sind, an sabbernde Bauträger zu verkaufen oder die schlicht verschwunden sind – häufig, weil sie aus einer Vielzahl von Gründen lieber außerhalb der Gesellschaft bleiben. Es gibt ominöse Gebäude aus fleckigem Beton oder verrostetem Stahl, umgeben von schroffen Warnschildern und scharfen, gleichermaßen verrosteten und von Kudzu bedeckten Zäunen. Früher, im Kalten Krieg, wurden dort verschiedene Versuche in Sachen Verteidigungssysteme durchgeführt. Wir können heute noch keine Interkontinentalraketen abschießen, geschweige denn konnten wir es vor fünfzig Jahren, aber das hielt das Militär nicht davon ab, es zu versuchen. Einige dieser Gebäude standen eigentlich zum Verkauf, aber da die meisten von ihnen als Waffenlager gedient hatten, schreckten die Kosten der Giftmüllentsorgung alle potenziellen Käufer ab.

Ich hatte mir einen gründlichen Überblick über unser Ziel
verschafft: USAF-LC Facility 193, ein großes Betongebäude, nur dreißig bis vierzig Minuten vom sicheren Haus entfernt.

Jetzt steuerte ich meinen Wagen an dem Gelände vorbei und nahm die Betonfassade und den etwa fünfzehn Meter hohen, grasbewachsenen Erdhügel zur Kenntnis, in dem das Gebäude verschwand. Es war, wie McCall zu Joanne gesagt hatte, etwa hundert Meter von der Straße zurückversetzt. Das Tor war geschlossen, aber die Zäune vorn und an den Seiten waren nicht sehr beeindruckend und schienen weder elektrisch noch mit Sensoren versehen zu sein.

Ich ließ den Wagen ausrollen. Pogue inspizierte die Anlage durch mein Nachtsichtfernrohr und verkündete: »Zwei SUVs, Kennzeichen sind nicht zu sehen. Lichter im Gebäude. Eine Person im Freien, ich kann nicht sagen, ob bewaffnet. Gehen wir davon aus.«

Ich fuhr weiter, vom Bankett in eine Gruppe von Sträuchern, dann stellte ich den Motor ab. Es war 20.45 Uhr und dunkel. Normalerweise boten die Sterne hier einen phantastischen Anblick, aber heute waren sie dank einer Wolkendecke nicht zu sehen. Pogue und ich stiegen aus und warteten, bis ein Sattelschlepper vorbeidonnerte und Staub und Laub aufwirbelte. Wir überquerten die Straße und bewegten uns im Schutz der dichten Büsche und Bäume auf die Einrichtung zu. Pogue sah noch einmal durch das Fernrohr und hielt einen Zeigefinger in die Höhe. Noch immer nur eine Wache.

Ich warf ebenfalls einen Blick durch das Fernrohr. Ein jüngerer Mann mit Bürstenschnitt. Er trug dunkle Jeans und ein Sweatshirt. Eine Hand hielt er seitlich, und als er kehrtmachte und einen kleinen Kreis beschritt, sah ich, dass er eine Automatikpistole am Gürtel trug.

Noch dreißig Meter entfernt steckte Pogue einen Ohrstöpsel ein und sprach in seinen Kragen. Ich verstand nicht, was er sagte, aber vermutlich berichtete er Williams, Joannes früherem Boss.


Wenn McCalls Zeitangaben stimmten, war der Auftraggeber noch nicht eingetroffen. Es war überdies eine vernünftige Annahme, weil nur zwei Fahrzeuge dastanden – Lovings und der SUV der Gorillas, mit dem sie das Mädchen entführt hatten. Sie würden Amanda fürs Erste nur festhalten, bis der Auftraggeber eingetroffen war.

Sie haben Loving nur deshalb angeheuert, weil sonst niemand bereit war, einen Teenager zu foltern, falls es sein musste …

Was um alles in der Welt wusste sie wohl? Etwas über einen früheren Fall ihres Vaters, das sie zufällig aufgeschnappt hatte? Oder etwas anderes? Wie alle Teenager in der Gegend von Washington hatte sie vermutlich Freunde, von denen ein Elternteil für die Regierung oder für eine Rüstungsfirma arbeitete. Hatten sie und eine Freundin in einem häuslichen Computer zufällig geheimes Material entdeckt?

Doch diese Fragen würden warten müssen.

Unsere Aufgabe jetzt war einfach: das Mädchen retten.

Pogue lauschte einen Moment und murmelte noch ein paar Worte. Dann schaltete er das Gerät ab, schlich näher zu mir und flüsterte: »Williams sagt, Sie haben das Kommando. Wie gehen wir vor?«

»Ich will nicht auf den Auftraggeber warten. Ich will sie jetzt sofort herausholen. Wenn möglich nicht tödlich schießen … zumindest bei einem von ihnen.«

Ich wollte, dass mir noch jemand sagen konnte, wer hinter alldem steckte.

»In Ordnung.« Er warf einen Blick auf meine Waffe. »Ist sie für einen Schalldämpfer ausgerüstet?«

Ich hatte selten einmal Grund, meine Waffe zu ziehen, geschweige denn dafür zu sorgen, dass sie keinen Lärm machte. »Nein.«

Er gab mir seine Waffe. »Eine fürs Schlafzimmer. Die Sicherung ist drin.«


Das erklärte er mir, weil eine Glock keinen Sicherungshebel hat; bei ihr verhindert ein doppelter Abzug ein versehentliches Abfeuern. Ich war jedoch vertraut mit der Beretta und schob den Hebel geräuschlos in die Feuer-Position. Die Italiener bauen ebenso vorzügliche Waffen wie die Österreicher.

Ich war neugierig, warum er mir seine Pistole gegeben hatte. »Geben Sie mir Deckung«, sagte er.

Er öffnete seinen Rucksack und entnahm ihm einige Teile aus Metall und Plastik, die er zu einer kleinen Armbrust zusammensetzte.

Die Evolution von Waffen …

Sie war mit zwei Handgriffen gespannt. Der Pfeil, den er einlegte, hatte keine scharfe Spitze, sondern ein längliches Rohr am vorderen Ende.

»Ich sollte lieber noch ein wenig näher gehen«, flüsterte er.

Wir schlichen weiter. Ich übernahm die Führung und nutzte meine Kenntnisse im Spurenlesen, um uns lautlos an unser Ziel zu bringen. Ich dachte kurz an jenen sehr langen, sehr heißen Tag in der Nähe von San Antonio zurück, als ich die illegalen Einwanderer so leise und störungsfrei wie möglich in Sicherheit geführt hatte.

Pogue und ich krochen in einen dichten Fleck Unkraut, etwa zwölf Meter von dem Wächter entfernt. Mit einem Nicken in Richtung Armbrust sagte Pogue: »Das Geschoss macht ihn für etwa zwanzig Sekunden kampfunfähig, wir müssen uns also beeilen. Ich gehe vor, Sie kommen mit der Beretta hinterher und geben mir Deckung. Das geht in Ordnung für Sie, oder?«

Jemanden zu töten, meinte er. »Ja.«

Ich zielte auf den Eingang, aus dem eine etwaige Verstärkung kommen musste.

»Los«, flüsterte ich.
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Pogue hob die Waffe. Er sah vollkommen entspannt aus dabei, wie ein Mann, der im Begriff ist, eine Fliege in einen klaren Bach zu werfen.

Er glich die Schwerkraft und den leichten Wind aus. Als sich der Wächter von uns wegdrehte, drückte Pogue ab. Der Pfeil sauste in einem perfekten Bogen durch die Luft und traf den Mann mitten in den Rücken. Ich wusste nicht, wie viel Volt das fliegende Elektrogeschoss hatte, aber es waren genug. Der Wächter ging zitternd zu Boden.

Sofort waren wir auf den Beinen und rannten im Tandem auf ihn zu. Pogue hatte die Armbrust fallen gelassen und stattdessen nun eine Pistole in der Hand. Ich behielt weiter den Eingang, die Fenster des Gebäudes und die nähere Umgebung im Auge. Von etwaigen Feinden war nichts zu sehen. Pogue verschnürte den Wächter an Armen und Beinen mit Plastikfesseln und klatschte ihm ein Klebeband auf den Mund. Ich steckte sein Funkgerät und sein Handy ein, nachdem ich beide abgeschaltet hatte, dann hob ich seine Pistole auf und tastete ihn nach weiteren Waffen ab. Auch wenn taktische Operationen nicht mein Spezialgebiet sind, weiß ich, dass man nie Waffen zurücklässt, die die andere Seite später finden könnte.

Mitnehmen oder zum Müll, lautet der Merkspruch.

Ich angelte mir die Brieftasche des Mannes aus seiner Jacke und stellte enttäuscht, wenngleich nicht überrascht, fest, dass er ein Profi war und dass es keine Hinweise auf einen Auftraggeber oder eine Organisation gab. Er hatte vier Führerscheine auf verschiedene Namen, aber mit demselben Bild, dazu Geld und Kreditkarten auf eben diese Namen.

Kurz darauf kam der Mann wieder zu sich. Er blickte ängstlich zu uns auf und begann zu würgen. Pogue und ich schleiften
ihn um die Ecke des Gebäudes, und ich riss ihm den Knebel vom Mund und ließ ihn erbrechen. Als er fertig war, klebte ihm Pogue den Mund wieder zu. Ich kauerte nieder und zog das kleine Klappmesser hervor, das ich immer bei mir trage.

Ich öffnete es mit einem leisen Klicken. Der Mann zappelte. Ich zeigte auf das Klebeband und hielt zwei Finger in die Höhe. Die Angst des Manns wuchs an, als Pogue ein zweites anbrachte.

Ich ging nahe an ihn heran und sagte: »Ist Loving hier?«

Ein Zögern. Pogue packte eine Hand des Mannes, und ich zog ihm die Schneide über die Fingernägel. Schmerzlos, aber wirkungsvoll; trotz des Knebels konnte man den erschrockenen Schrei des Manns hören.

Ein Nicken.

»Wie viele Leute sind insgesamt da drin?« Ich begann zu zählen. Bei vier ging sein Kopf heftig auf und ab.

»Und der Mann, der Loving angeheuert hat – wir wissen, dass er auf dem Weg hierher ist. Wann wird er eintreffen? Blinzle – jedes Blinzeln sind fünf Minuten.«

Ich zählte mit. Es summierte sich auf eine halbe Stunde.

»Wer ist er?«

Ein verzweifeltes Kopfschütteln folgte.

Ich glaubte ihm, dass er die Identität des Auftraggebers nicht kannte.

»Die vier im Gebäude – sind sie alle bei dem Mädchen?«

Ein Achselzucken, aber ein verängstigtes, und ich nahm an, dass er es nicht wusste.

»Wo?« Ich ging verschiedene Richtungsangaben durch, zu denen er entweder nickte oder den Kopf schüttelte. Ein-, zweimal zuckte er mit den Achseln.

Offenbar waren sie im hinteren Teil des Gebäudes, geradeaus den Hauptkorridor entlang; allerdings wusste er nicht oder konnte sich nicht erinnern, auf welcher Etage. Denn während
das Gebäude hier beim Eingang nur einstöckig war, gab es tiefer im Hügel verschiedene Geschosse, wie DuBois herausgefunden hatte.

Ich nickte Pogue zu, schloss die Augen und legte den Kopf kurz schief. Er zog eine große Spritze aus seinem Rucksack. Der Wächter zappelte heftig, wahrscheinlich dachte er, wir wollten ihn töten, aber Pogue führte die Nadel geschickt in eine Ader ein, und im nächsten Moment schlief der Mann. »Wie lange?«, flüsterte ich.

»Etwa zwei Stunden.«

Ich riss ihm den Knebel ab, weil ich befürchtete, er könnte wieder würgen und an seinem Erbrochenen ersticken. Pogue sah mich verwundert an, als wäre es ihm egal, was aus dem Mann wurde, sagte aber nichts.

Am Eingang spuckte ich auf die Angeln, damit sie nicht quietschten, dann zog ich die Tür leise auf. Ich hatte mit batteriebetriebenen Lampen gerechnet, aber das Deckenlicht funktionierte noch. Pogue zuckte mit den Schultern und meinte die möglichen Schlussfolgerungen aus der funktionierenden Elektrizität: Vielleicht hatte Loving das Gebäude an sich gebracht. Geschäftsräume für sein Handwerk als Lifter. Es wirkte einschüchternd, das Gebäude allein würde schreckliche Angst bei denen auslösen, die hierhergebracht wurden. Außerdem waren die Wände so dick, dass sie einem russischen Raketenangriff standgehalten hätten – was bedeutete, dass keine Einheimischen, die vorbeikamen, Schreie hören würden.

Der von Tropfwasser fleckige Linoleumboden des Flurs erstreckte sich geradeaus bis zur Rückseite der Einrichtung. Ich hielt nach Kameras und anderen Sicherheitsmaßnahmen Ausschau und entdeckte nichts.

Ich gab Pogue die schallgedämpfte Beretta zurück und zog meine Glock. Wir drückten uns seitlich den dreißig Meter langen Flur entlang; Pogue ging vorn, und ich drehte mich regelmäßig
nach hinten um. Pogue probierte gelegentlich eine Tür, aber sie waren alle verschlossen. Offenbar gab es nur diesen einen Hauptzugang in das Gebäude, auch wenn es irgendwelche Fluchtwege geben musste.

Doch Flucht würde erst später ein Thema sein. Erst einmal musste ich die Mandantin finden, die ich verloren hatte.

Am Ende des Flurs führten Treppen nach oben und nach unten.

Welche Richtung?

Ich warf in Gedanken eine Münze.

Oben gewann.
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Am Absatz des ersten Stocks blieben wir stehen, um zu lauschen.

Schwache Geräusche, deren Quelle nicht zu erraten war, kamen aus unbekannten Richtungen. Klopfen, Klicken, Wassertropfen? Die Luft roch hier sehr modrig, und sie war sehr kalt. Ich wusste, dass Vernehmungsspezialisten regelmäßig unterkühlte Räume benutzen.

Die Tür zu dem gesamten Stockwerk war versperrt, und wir stiegen die Treppe bis zum obersten Stock hinauf.

Am Ende dieses Flurs sahen wir Licht, etwa fünfzehn Meter voraus. Wir gingen rasch zu der Tür, aus der das Licht hervordrang. Sie ging auf einen breiten Balkon hinaus, der das zweite Stockwerk überblickte, ein sehr großer Raum, etwa zwanzig auf dreißig Meter groß. Es war eine Art Kommandoraum, voller grauer Schreibtische, Trennwände und ausgeweideter Metallkonsolen für elektronische Geräte. Der Geruch von schimmligem
Papier kam zu dem allgemeinen Modergeruch hinzu. Das Deckenlicht war aus, aber am anderen Ende des Raums, hinter hohen Trennwänden, waren Lichtkegel zu sehen.

Ich zeigte darauf, und während Pogue nun mir Deckung gab, schlichen wir gebückt, fast schon auf den Knien in Richtung des Lichts. Wir kamen zu einer Treppe, die zum Hauptgeschoss hinunterführte, aber wir blieben auf der Galerie. Bald konnten wir vom Ende des Raums her das Auf und Ab von Stimmen vernehmen. Männerstimmen, die Worte verstand ich nicht. Aber manche klangen ungeduldig, und dann folgte eine ruhige, vielleicht aufmunternde Äußerung.

Falls Amanda hier war, sagte sie nichts.

Wir schlichen langsam weiter. Eine Menge Müll lag hier oben herum, darunter zerbrochenes Glas und Stücke von Metallblech, auf die wir nicht treten durften. Die Männer sprachen leise, sie würden das Geräusch eines unbedachten Schritts ohne Weiteres hören.

Schließlich kamen wir zum Ende des Balkons. Unter uns waren die Lichtkegel, die wir gesehen hatten. Ich erhob mich langsam und spähte über den Rand. Das Licht stammte von zwei billigen, nicht zusammenpassenden Lampen, die auf Schreibtischen standen. Ein Lampenschirm zeigte ausgerechnet eine Disneyfigur – Nemo, wie ich bemerkte.

Nur drei Meter entfernt davon saß Amanda Kessler.

Das Mädchen kauerte mit grimmigem, trotzigem Gesicht in einem grauen Bürostuhl aus Metall, trug eine staubige Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt. Amanda hatte die Knie angezogen, und die Hände waren mit Klebeband gefesselt, aber sie hatten ihr die Bärenhandtasche mit ihrem idiotischen Grinsen gelassen.

Ihre Entführer waren genau unter uns, verdeckt von dem vorstehenden Balkon. Loving und die drei anderen. Falls wir die vier ins Freie locken konnten, wären wir in einer hervorragenden
Schussposition. Ich hob zwei Finger und fuhr mit der Hand über meine Kehle. Noch zwei erhobene Finger, dann der Buchstabe L für Loving und dazu tippte ich an meine Schulter.

Ich wollte, dass zwei getötet und Loving und noch einer lediglich verwundet wurden, damit wir sie vernehmen konnten. Ein zertrümmertes Schlüsselbein oder Schultergelenk setzt einen Gegner anders als ein Beinschuss vollkommen außer Gefecht.

Pogue bestätigte meine Botschaft, und ich sah mich auf dem Boden nach etwas um, das wir ins Dunkle hätten werfen können, um sie herauszulocken – genau wie es Pogue vor wenigen Stunden beim sicheren Haus getan hatte.

Einer der Entführer kam unter uns in Sicht, als er auf das Mädchen zuspazierte. Er blieb stehen, bevor er bei ihr war, und sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Der kräftig gebaute Mann trug einen Anzug. Er führte eine Kaffeetasse zum Mund, trank einen Schluck und sah sich im Raum um. »Von hier haben sie Raketen abgefeuert?«

»Ich weiß nicht«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Es war nicht Lovings.

»Es waren Nikes.«

»Was, wie die Schuhe?«

»Wie die griechische Göttin.«

Die Stimmen hatten keine Südstaatenfärbung.

»Irgendwo hier in der Nähe sind Raketensilos. Falls die Russen angegriffen hätten.«

»Die Russen? Warum sollten sie uns angreifen?«

»Großer Gott.«

Ich hob einige Glasscherben auf. Pogue sah es, nahm lautlos ein zweites Magazin für die Beretta aus seinem Holster und legte es vor sich auf den Boden. Ich behielt mein zweites in der Tasche. Anders als Pogue, der an die hundert Schuss einstecken haben musste, hatte ich nur ein Reservemagazin dabei, und falls
es zu einer Flucht oder Verfolgung unter Beschuss kam, wollte ich es nicht zurücklassen.

»Wo bleibt er?«, rief eine andere Stimme.

»Nur Geduld.«

Mich fröstelte, als ich Henry Lovings ruhige Stimme hörte.

»Glaubst du, sie wissen Bescheid?«

»Dass wir sie haben? Noch nicht. McCall hätte mich angerufen.«

»Sie werden euch verhaften, euch alle«, sagte das Mädchen plötzlich. »Oder erschießen.« Anders als die anderen flüsterte Amanda Kessler nicht. Ihre Stimme klang schrill.

Der Mann mit dem Kaffee sah sie an, sagte aber nichts.

Auch von den anderen reagierte keiner.

»Mein Vater ist Polizist.«

»Das wissen wir«, antwortete einer der Männer.

Aber Loving brachte ihn zum Schweigen. »Lass das Gequatsche. Das führt zu nichts.«

Ich warf einen Blick zu Pogue. Er zog Ohrstöpsel aus der Tasche. Ich kannte den Typus. Sie blockieren hohe Dezibelbereiche und den Knall von Schüssen, lassen aber menschliche Stimmen durch. Er gab mir ein Paar. Ich steckte sie mir in die Ohren. Dann holte ich tief Luft und ließ das Stück Glas fliegen. Es landete klirrend in einer hinteren Ecke des Raums.

Der Mann mit dem Kaffee stellte die Tasse ab und zog seine Pistole. »Verdammt, was war das?«

Zwei weitere kamen unter dem Balkon hervor, einer mit einer Automatik in der Hand.

Damit waren es drei. Wir brauchten den vierten, wenn unser Plan aufgehen sollte. Wo war Loving?

Komm schon …

Von direkt unter uns befahl er mit ruhiger Stimme: »Funkt nach vorn.«

Einer der drei Männer hob ein Funkgerät an den Mund.
»Jamie, was ist los? Ist er schon da? Wir haben etwas im Gebäude gehört.«

Da er keine Antwort erhielt, sah er sich unsicher um.

Ich ließ noch eine Scherbe fliegen, und sie schlitterte über den Boden.

Beide bewaffneten Männer unter uns hoben ihre Waffen.

»Funkgerät aus!«, kommandierte Loving.

Und kam in Sicht.

Wir hatten jetzt alle vier Ziele vor uns und Amanda in ihrer Mitte. Loving und der Mann mit dem Funkgerät waren rechts von ihr, die beiden bewaffneten Entführer auf der linken Seite.

Pogue zeigte auf die beiden mit den Waffen und zog den Zeigefinger über die Kehle, dann zeigte er auf sich.

Er war immerhin ein professioneller Killer, und ich war praktisch das Gegenteil. Ich bereitete mich darauf vor, den Mann rechts und Henry Loving in die Schulter zu schießen.

Ich zielte. Pogue hielt drei Finger der linken Hand hoch und begann den Countdown.

Ich richtete das Visier auf Loving. Vor meinem inneren Auge sah ich Abe Fallow.

Zwei …

In diesem Moment stieß Amanda einen erschrockenen Schrei aus und zuckte zurück. »Nein!«, schrie sie und starrte nach unten. Die Männer gingen in die Hocke und trennten sich, und vorübergehend verloren wir unsere Ziele. Einer entfernte sich knapp außer Sichtweite.

Pogue und ich erstarrten.

»Eine Ratte«, rief das Mädchen. »Da ist eine Ratte unter meinem Stuhl. Schafft sie weg!«

»Eine …«

»Mann, bin ich erschrocken«, murmelte der Entführer, der ihr am nächsten war. Er richtete sich auf, ging zu Amanda und sah unter ihren Stuhl.


Pogue und ich legten neu an.

Und genau in diesem Augenblick führte Amanda die gefesselten Hände mit der Bärenhandtasche an ihren Mund. Sie zog den Reißverschluss mit den Zähnen auf und schaffte es, eine kleine schwarze Dose herauszufischen. Sie zielte ungelenk, doch es gelang ihr, eine Ladung Pfefferspray direkt in das verblüffte Gesicht ihres Entführers zu feuern, aus einem halben Meter Entfernung, genau in die Augen. Er schrie auf und ließ die Waffe fallen, nach der Amanda sofort hechtete. Der zweite Mann schwenkte seine Waffe in ihre Richtung.

»Nein!«, schrie Loving.

Pogue und ich feuerten gleichzeitig auf den Mann, der auf Amanda schießen wollte.

Henry Loving begriff sofort, was passiert war, und fegte die Lampen mit einem Arm vom Tisch. Sie zersprangen auf dem Boden, und es wurde dunkel im Raum. Die einzige verbliebene Beleuchtung war der rötliche Schein der drei Ausgangsschilder.

Pogue und ich sahen hinunter in das trübe Dunkel, und ich nahm undeutlich wahr, wie Amanda von den Männern fortkroch, hinein in die hindernisreiche Tiefe des Raums.

Dann hörte ich die drei verbliebenen Entführer flüsternd ihren nächsten Schritt planen.
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Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob es einen Maulwurf in Freddys Dienststelle gab, jetzt, da Loving von unserer Anwesenheit wusste. Ich drückte auf SENDEN und schickte die SMS ab, die ich bereits vorbereitet hatte. Darin erklärte ich Freddy kurz die
Lage und bat dringend um Unterstützung. Ich teilte ihm außerdem mit, dass der Auftraggeber unterwegs war, damit er Straßensperren rund um die Anlage errichten ließ.

Amandas Heldentat hatte dafür gesorgt, dass wir jetzt alle Hilfe brauchten, die wir bekommen konnten.

Unsere Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und wir schlichen die Treppe zu dem Kommandoraum hinunter. Ich sah undeutlich den Umriss einer Gestalt und zielte, aber da es ebenso gut Amanda hätte sein können, wartete ich, bis ich ein besseres Bild hatte.

Ich bekam aber keins. Er oder sie verschwand.

Ich hörte den Mann, den Amanda mit dem Pfefferspray erwischt hatte, schwer atmen und leise stöhnen. »Scheiße, tut das weh … Okay, okay, ich kann sehen. Ich habe meine Waffe. Wer zum Teufel ist hier?«

Von irgendwo nicht weit entfernt zischte Loving, sie sollten still sein.

Wo war Amanda?

Einen Augenblick später hörte ich erneutes Geflüster.

Loving spielte nun ein Spiel, das auf unvollkommener Information beruhte. Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Wie viele wir waren, wer wir waren, was wir im Sinn hatten. Aber er würde von einem Moment zum nächsten neu einschätzen, wie sein Gegner handeln würde.

Er ging eventuell nur von einem Gegner aus, da er den zweiten Schuss aus Pogues schallgedämpfter Waffe sicher nicht hatte hören können. Er wusste, der Gegner hatte die Wache vor dem Eingang ausgeschaltet. Er wusste, sein Opponent war bereit, ohne Warnung zu schießen. Eine weitere Information, die er besaß, war, dass wir Glas in eine Ecke des Raums geworfen hatten, um ihn abzulenken. Das hieß, es handelte sich um eine sehr beschränkte Operation, ohne den Einsatz eines SWAT-Teams oder dergleichen. Wäre das Geiselrettungsteam des FBI im Einsatz
gewesen, dann wäre das Gebäude inzwischen beleuchtet wie der Times Square.

Loving würde davon ausgehen, dass er und seine Männer dem Gegner zahlenmäßig überlegen waren und dass sie immer noch Zeit hatten. Zeit, das Mädchen zu suchen und zu verschwinden.

Ein durchdringender Schrei erfüllte den dunklen Raum. Amanda. Sie war in meiner Nähe. Ich hörte die Geräusche eines Kampfs. Dann ein lautes Klappern, und ein Mann schrie vor Schmerz auf. »Ich brauche Hilfe. Sie hat mich mit diesem Scheißspray erwischt. Ich bin in der Nordwestecke …«

»Ruhe!«, rief Loving, während Pogue und ich uns instinktiv trennten und uns schnell in die angegebene Richtung bewegten. Ich schoss als Feuerschutz hoch an die Decke.

Die schattenhafte Gestalt bei der Tür hob die Waffe und gab einen Schuss in meine ungefähre Richtung ab. Pogue erwiderte das Feuer mit einer Salve aus drei Schüssen und schickte den Mann zu Boden; er war allerdings nicht getroffen, zumindest nicht schwer, da er weiter feuerte.

»Scheiße, sie ist entwischt«, rief eine andere Stimme.

»Wir sind Federal Agents«, rief ich. »Und draußen warten Teams.«

»Wir wissen, ihr seid zu dritt«, meldete sich Pogue ebenfalls. »Stellt euch alle drei mit erhobenen Händen ins Licht der Tür. Sofort. Oder wir greifen euch an.«

Dann sprach Loving wieder. »Du bist hier auf eigene Faust, Corte. Wir werden das Mädchen nicht töten. Wir brauchen nur ein paar Informationen. Verschwindet.«

»Leck mich«, schrie Amanda.

»Amanda!«, rief ich. »Leg dich auf den Boden, egal wo du bist. Bleib unten, sei still.«

Weitere Schüsse in meine Richtung antworteten mir.

»Hört auf zu feuern«, sagte Loving streng.


»Wo sind Sie?«, rief Amanda.

»Leg dich einfach auf den Boden. Wir haben …«

Es gab eine gewaltige Explosion, und ich fiel geblendet rückwärts.

Eine Blendgranate.

Ich habe sie unterschätzt, dachte ich. Selbst die Ohrstöpsel retteten mein Gehör diesmal nicht. Pogue hatte ebenfalls nicht mit der Granate gerechnet und war heftig gegen den Schreibtisch geschleudert worden. Dennoch kämpfte er sich wieder auf die Knie und hielt nach einem Ziel Ausschau; der Blitz war allerdings so grell gewesen, dass wir kaum etwas sahen.

Wir krabbelten beide von der Stelle fort, an die einer der Entführer die nicht tödliche Blendgranate geworfen hatte. Ich wollte unbedingt Amanda finden, wagte es aber nicht, noch einmal zu rufen, weil ich befürchtete, meine Position zu verraten. Ich merkte an den Schatten, dass sie auf uns zurückten und uns einkreisen wollten.

In diesem Moment hörte ich ein Geräusch hinter mir und wirbelte herum, während der Angreifer sich gleichzeitig auf mich stürzte und mich zu Boden warf.
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Der Angreifer trat und versuchte verzweifelt, an meine Waffe heranzukommen.

Im selben Moment, in dem ich wieder etwas zu sehen begann, fing ich einen Geruch von Schweiß und Parfüm auf.

»Amanda!«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Corte.« Ich stieß sie von mir.

Das Mädchen wich zurück, kniff die Augen zusammen und
zielte mit dem Pfefferspray auf mein Gesicht. Im roten Licht des Ausgangs-Schilds sah ich ihren entschlossenen Blick.

»Oh … Mr. Corte.« Ihre Wangen waren feucht, aber nicht, weil sie geweint hatte. Gasrückstände ihres Sprays reizten ihre Augen wie bei allen anderen hier. Ich zog ihr das Klebeband von den Handgelenken.

Pogue blickte in unsere Richtung und bedeutete uns, in Deckung zu gehen. Seine Augen suchten den Raum ab.

Das Mädchen sank gegen mich, aber nicht aus Angst. Es war erschöpft.

In der Nähe prallte Metall auf den Boden.

»Augen und Ohren!«, zischte Pogue.

Ich schloss die Augen und zog Amanda an mich, ihr Gesicht war an meiner Brust und ich bedeckte ihre Ohren. Als die Granate diesmal losging, waren wir vorbereitet.

Nur dass diese Granate anders war.

Es gab ein Zischen und einen leisen Knall statt einer Explosion. Ich blickte auf und sah, dass grelles weißes Licht den ganzen Raum erfüllte. Gleichzeitig entwich das Phosphor und entzündete die nahegelegenen Teile des Bodens, die Trennwände und die Polsterung der Bürosessel. Das grellweiße Licht erlosch, aber das Feuer brannte weiter und breitete sich aus, und wir konnten kurz schattenhafte Gestalten am anderen Ende des Raums vorbeihuschen sehen, ehe sie verschwunden waren.

Einen Augenblick später landete eine zweite Granate näher bei uns. Wir krabbelten davon, ehe sie explodierte und ein zweiter Ballon von dem klebrigen Brandmittel aufstieg. Phosphor ist wie Napalm. Es haftet wie ein Klebstoff und brennt sich durch Haut und Kleidung.

»Wir können nicht hierbleiben«, flüsterte Pogue und schaute nach links und rechts. Seine Augen suchten pausenlos den Raum ab. »Wir machen Folgendes: Wir können nicht einfach alle zum Hauptausgang rennen, deshalb bleibe ich hier und nagle sie fest.
Sie und das Mädchen verschwinden vorne raus. Wenn Hilfe kommt, sagen Sie ihnen, wo ich bin.«

Pogues Vorschlag war das einzig Logische. »Freddy ist auf dem Weg«, sagte ich. »Er müsste bald hier sein.«

Eine weitere Granate flog auf uns zu, und wir konnten ihr gerade noch ausweichen. Sie detonierte und setzte ein drittes Feuer in Gang.

Mir fiel etwas ein, und ich flüsterte: »Einen Moment.«

Ich schob Amanda unter einen Schreibtisch und bedeutete Pogue, auf sie aufzupassen. Er bestätigte es. Dann schlich ich näher zu dem Punkt, von wo die letzte Granate meiner Vermutung nach gekommen war. Ich wusste, die Blendgranaten hatten auch das Gehör der anderen beeinträchtigt, und ich setzte darauf, dass Loving meine Stimme vielleicht nicht erkennen würde.

Ich holte tief Luft und rief: »Vorsicht, er ist hinter dir, Henry!«

Loving fiel nicht darauf herein. Tatsächlich durchschaute er den Trick sofort und rief seinerseits: »Nein! Alle runter!« Doch einer seiner Kollegen war bereits aus seiner Deckung aufgestanden und wirbelte mit erhobener Waffe herum.

Ein perfektes Ziel. Ich gab drei Schüsse ab. Zwei in die Brust, einen in den Kopf. Er sackte zu Boden.

Pogue nickte anerkennend. Zwei ausgeschaltet.

Ich duckte mich, als der andere Kumpan von Loving blindlings in meine Richtung feuerte. »Bist du bereit, Amanda?«, fragte ich unter den Schreibtisch.

»Ich bin absolut bereit.«

Pogue entfernte sich ein Stück von uns, zu einer Stelle hin, wo er das Feuer der Gegner anziehen würde. Er schraubte den Schalldämpfer ab und ballerte fünf, sechs Schüsse quer durch den Raum. Die Beretta machte einen Höllenlärm.

Amanda und ich liefen gebückt und wichen den weißglühenden, zischenden Feuern aus, bis wir die Tür zum Korridor erreicht
hatten. Ich befürchtete, sie könnte auch von innen verschlossen sein, aber das war nicht der Fall, und ich stieß sie auf.

Eine Maschinenpistole begann zu feuern, dazu ertönte der Knall einer weiteren Blendgranate. Loving hatte begriffen, dass Amanda und ich flohen, und tat mit seinem letzten verbliebenen Kumpan alles, um Pogue zu beseitigen und uns nachzusetzen.

Dann waren das Mädchen und ich im Treppenhaus und rannten die Stufen hinunter. Wir schafften es bis zum Flur im Erdgeschoss und liefen die endlose Strecke bis zum Hauptausgang. Mir war schwindlig, weil ich ständig den Kopf hin und her wandte, um zu sehen, ob Loving und sein überlebender Partner schon hinter uns her waren.

Weitere Explosionen und Feuer aus Automatikwaffen, aber es klang immer gedämpfter, je näher wir dem Ausgang kamen.

Dann hörte ich einen hohlen Schmerzensschrei.

Es war Pogues Stimme, kein Zweifel. Sie tönte noch ein, zwei Sekunden weiter, vermutlich bis sich das Phosphor durch die Kleidung auf die Haut durchgefressen hatte. Schließlich hörte ich einen einzelnen Schuss, und dann hörten die Schreie und das Gewehrfeuer auf.

Hatte er sein Leben selbst beendet?

Ein furchtbarer Gedanke, bei dem ich mich jedoch nicht aufhalten durfte. Denn es bedeutete, dass Loving und der andere Mann jeden Moment hinter uns her sein würden. Die Türen links und rechts in ihren Nischen machten mir Sorgen. Ich glaubte zwar dem Wächter draußen, dass nur vier Männer bei dem Mädchen gewesen waren, aber inzwischen konnten der Auftraggeber und weitere Gorillas eingetroffen sein und sich, als sie Schüsse hörten, hinter einer der Türen versteckt haben.

Ich kam jedoch zu dem Schluss, dass es im Grunde egal war. Wir mussten weiter, so oder so.

Aber jetzt machte Amanda schlapp. Vielleicht, weil die Adrenalinzufuhr
nachließ; jedenfalls weinte sie, atmete schwer und stolperte.

»Komm, Amanda. Schaffst du es noch?« Ich fasste sie am Arm.

Sie holte tief Luft. Die Tränen versiegten. »Ja, ich schaffe es.«

Ich sah mich um.

Nichts.

Ich nahm den furchtbaren Geruch von verbranntem Fleisch wahr und bemühte mich, nicht an Pogue zu denken.

Noch drei Meter bis zum Ausgang. Zwei.

Ein Blick zurück. Der Korridor war immer noch leer. Vielleicht hatte Pogue Loving und den verbliebenen Feind ausgeschaltet.

Ich stieß schnell durch die Tür und atmete die liebliche, feuchte Luft ein. Mein Plan sah vor, die Reifen der übrigen Fahrzeuge zu zerschießen und dann schnell mit meinem eigenen zu verschwinden. Ich würde Freddy von unterwegs anrufen und den Angriff hier vorbereiten. Amanda klammerte sich mit einer Hand an meinen Arm und hielt mit der anderen ihre Pfefferspraydose fest. Ich sah ein Etikett der Metropolitan Police darauf.

Mein Handy meldete eine SMS. Sie kam von Freddy, der berichtete, dass seine Leute in rund zwanzig Minuten hier sein würden.

Ich blieb vor dem Gebäude stehen und warf noch einmal einen Blick in den Flur. Er war immer noch leer. Dann drehte ich mich zu den Fahrzeugen, richtete die Glock auf die Reifen und flüsterte: »Halt dir die Ohren zu.«

Doch ehe ich abdrücken konnte, hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich fuhr schnell herum, aber im Flur war noch immer niemand zu sehen.

In diesem Moment begriff ich, dass das Geräusch von oben kam.


Ich blickte auf und sah, wie Henry Loving vom Dach sprang. Er stürzte auf das Mädchen und mich und warf uns auf die Betonfläche vor dem Eingang. Ich prallte hart auf, und ein heftiger Schmerz fuhr in meine Wirbelsäule. Die Luft entwich aus meinen Lungen, und die Glock flog mir aus der Hand.
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Lovings Kleidung – und ein Teil seiner Haut – waren versengt, als er von mir herunter auf den Gehweg zum Parkplatz rollte. Er hatte seine Waffe im Gebäude verloren und blutete im Gesicht, allerdings schien die Verletzung nicht schlimm zu sein. Er zuckte zusammen und fasste sich an die Seite, wo ihn sein Cousin nach meinem Treffer bei Carters Haus wieder zusammengeflickt hatte.

Während er versuchte, an meine Waffe heranzukommen, packte ich ihn an den Beinen.

Er hatte offenbar einen Notausgang auf der anderen Seite des Hügels benutzt und war über das bewachsene Dach hierhergespurtet.

Amanda kroch auf ihn zu und schwang ihr Pfefferspray. Ich wollte sie noch davon abhalten, aber es war zu spät. Sie schrie wütend auf und stieß die Dose vor sein Gesicht.

Womit er gerechnet hatte.

Seine Hand schoss vor, packte den Behälter und drehte die Mündung in unsere Richtung. Amandas Kampfschrei verwandelte sich in Schmerzensgeheul, als ein Strom der orangefarbenen Flüssigkeit herausschoss und der dazugehörige Nebel das Mädchen und mich voll erwischte.

Es tat grauenhaft weh. Ich schloss fest die Augen, als sie zu
tränen begannen, öffnete sie dann wieder und lugte aus einem schmalen Schlitz hervor. Amanda war auf den Boden gerollt und rieb sich wie verrückt das Gesicht. Ich erkannte meine Waffe ein Stück vor uns auf der Erde, nur etwas mehr als einen Meter von Lovings Hand entfernt. Er ließ das Spray fallen und begann mit einer Hand auf meinen Arm zu hämmern, während er sich mit den Beinen und der anderen in Richtung Pistole zu schieben versuchte.

Er schleifte mich ein kleines Stück näher auf die Waffe zu. Wie konnte der unscheinbare Mann so kräftig sein? Erst dachte ich, es sei Verzweiflung, die ihn antrieb, aber dann erkannte ich, dass es kalte Entschlossenheit war. Er begann zu treten. Ein Schuh traf meine Wange, und ich schmeckte Blut. Lovings einziger Lebenszweck bestand nun darin, diese Waffe zu erreichen.

Was ihm einen Augenblick später gelang.

Als er sich schnell zu mir umdrehte, stemmte ich die Füße in den Boden und sprang los. Ich packte sein Handgelenk mit einer Hand und zog mit der anderen die Wagenschlüssel aus meiner Tasche. »Kannst du fahren?«, rief ich Amanda zu.

Das Mädchen sagte nichts, sondern stand nur unsicher auf. Sie sah Loving trotzig an.

Ich wiederholte meine Frage schreiend.

»Ja«, stieß sie hervor und wischte sich die Augen.

Ich warf ihr die Schlüssel zu. »Mein Wagen steht oben an der Straße. Der Honda. Auf dem Beifahrersitz ist eine Adresse. Fahr dorthin und warte.«

»Ich …«

»Tu es! Sofort!«

Sie zögerte nur noch einen Moment, dann lief sie davon.

Lovings Bemühungen, mich abzuschütteln, wurden immer wilder. Wir waren in einen verschwitzten, qualvollen Ringkampf um den Besitz der Waffe verkeilt. Wenig später hörte ich, wie
mein Wagen angelassen wurde und die Reifen quietschten, als das Mädchen in die Nacht davonbrauste.

Der Lifter sah den sich entfernenden Hecklichtern ohne erkennbare Gefühlsregung nach und erneuerte seine Anstrengungen, sich von mir zu befreien.

Dann spürte ich, wie mein Griff nachließ … und endlich riss Loving seine Waffenhand los und schlug mir die kompakte Glock mit voller Wucht an die Schläfe. Ich fand mich plötzlich auf dem Rücken wieder, das Blut in meinen Augen ließ sie noch stärker brennen als zuvor. Sekunden später hatte Loving meine Hände gefesselt und zog mich in eine sitzende Position.

Er stand unsicher auf, auch er vollkommen erschöpft. Schwer atmend, hustend und spuckend schaute er in die Richtung, in die das Mädchen verschwunden war, und blinzelte. Sein Gesichtsausdruck war so, als hätte er einen günstig bei seinem Ziel gelegenen Parkplatz verpasst. Er zog ein Handy hervor und telefonierte; er entfernte sich ein Stück, ließ mich aber nicht aus den Augen. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber sicher erklärte er seinem Auftraggeber, was passiert war, und warnte ihn davor, hierherzukommen. Er legte auf.

Wir sahen einander einige Sekunden lang an. Er wandte noch einmal den Kopf, dann sagte er: »Ich weiß, du hast Verstärkung gerufen. Aber ich schätze, wir haben noch zwanzig Minuten.«

Ich erinnerte mich daran, dass er nur sieben Minuten gebraucht hatte, alle Namen von Abe Fallow zu bekommen.

»Also, die Adresse in deinem Wagen, wo das Mädchen hinfährt  – es ist nicht das sichere Haus. Die würdest du nicht aufschreiben. Wo ist es?«

Ich dachte an Amanda, die über die Hügel der Route 15 durch die Nacht raste.

Eine entfernte Erinnerung an Peggy und die Jungen tauchte auf. Sam und Jeremy. Diesmal konnte ich sie nicht beiseiteschieben. Und ich wollte es auch nicht.


Ich antwortete Loving nicht.

Er schob meine Waffe in den Hosenbund und kam näher. Er stieß mich auf den Rücken und fesselte meine Füße ebenfalls. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich zu wehren.

Er blickte sich noch einmal um, holte einen kleinen, abgenutzten Briefumschlag aus der Tasche und schüttete seinen Inhalt auf den Boden.

Das war es also. Das Handwerkszeug, mit dem er Leute zum Reden brachte. Der Alkohol war in einer kleinen Flasche, nicht viel größer als das, was man an Bord eines Flugzeugs mitnehmen darf. Das Schmirgelpapier war feinkörnig, etwas, das man für einen letzten Feinschliff verwenden würde. Es sah alles so harmlos aus.

Einen Moment lang erwartete ich, wir würden eine Unterhaltung beginnen. Eine Art verbalen Schlagabtausch. Immerhin waren wir jahrelang Gegner gewesen und hatten in den letzten beiden Tagen eine Partie Schere, Stein, Papier um die andere gespielt.

Doch er war ein ebenso ernsthafter Spieler wie ich und machte sich sogleich an seine Aufgabe.

Was ist sein Ziel?

Amanda zu finden.

Wie erreicht er es am effizientesten?

Er zog meinen rechten Schuh aus, dann den Socken. Ich wusste, dass Zehen genau wie Finger über eine Vielzahl an Nerven verfügen. Sie gehören zu den empfindlichsten Stellen des menschlichen Körpers. Er kniete sich auf meine Wade, damit ich das Bein nicht bewegen konnte – was für sich genommen schon höllisch wehtat –, und wählte dann ein Stück Schmirgelpapier aus. Er begann vorn an meinem großen Zeh zu arbeiten.

Erst nichts, dann ein leichtes Unbehagen und schließlich ein intensives, sengendes Brennen, das sich direkt bis zu meinem Gesicht hinauf fortpflanzte. Ich keuchte unwillkürlich und schrie zuletzt vor Schmerz auf.


Meine Nase schmerzte, meine Zähne, meine Kehle.

Alles von diesem sanften Schleifen.

Loving langte nach der Alkoholflasche und schraubte den Deckel ab, den er sorgsam in seine Tasche steckte. Er hielt sich nicht damit auf, mich anzusehen oder ein Wort zu sagen. Die Spielregeln waren klar. Entweder ich sagte ihm, wohin Amanda gefahren war, oder ich sagte es nicht.

Er kippte die Flasche, und ich fühlte plötzliche Kälte – auch das war zunächst nur irritierend. Aber dann stieg der unerträgliche Schmerz wieder bis zu meinem Kinn hinauf. Ein Schmerz, wie ich ihn noch nie empfunden hatte. Er war ein Lebewesen, das sich durch meinen Körper bewegte, wie es ihm gefiel, das pulsierte, das schlau war und getrieben. Ich konnte den Schmerz als Farbe sehen, ich konnte ihn hören.

Schere, Stein, Papier murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Schere, Stein, Papier. Durch Augen voller Tränen sah ich, dass Loving das Fläschchen abstellte und wieder zum Schmirgelpapier griff.

Schere, Stein, Papier

Peggy, Peggy, Peggy …

Schere, Stein, Papier …

Er fing mit der zweiten Zehe an.

Ich schrie.

Schere, Stein, Papier, Scheresteinpapierscherestein…

Ein weiterer Schrei.

Dann, als ich keuchend nach Atem rang, hörte ich zwei Geräusche. Das erste war das Knacken eines brechenden Asts nicht weit entfernt, in Richtung der Straße.

Das zweite war ein metallisches Klicken. Ein besonderes Klicken, das niemand in meinem Arbeitsfeld verwechseln konnte.

Loving kannte es natürlich ebenfalls, ließ seine Folterwerkzeuge auf der Stelle fallen und zog meine Glock aus seinem Hosenbund. Er fiel stöhnend auf den Bauch, als der erste Schuss
die Nacht erschütterte. Der Schuss ging daneben – aber nur knapp. Hinter uns spritzte Erde auf.

Der Lifter rollte zwei, drei Meter von mir fort – er konnte es sich nicht leisten, dass ich versehentlich getötet wurde, ehe er wusste, wohin Amanda gefahren war – und drückte sich wieder flach auf die Erde. Das Gras war sehr niedrig hier und bot nur wenig Deckung.

Ein weiterer Schuss. Ich blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah einen Mann schwerfällig durch die Büsche stapfen, einen Revolver in der ausgestreckten Hand, aus dem er auf Loving feuerte. Im ersten Moment war ich überrascht, als ich sah, wer der Neuankömmling war. Aber dann wurde mir klar, dass es keine so große Überraschung war.

Ryan Kessler war einer der wenigen Menschen, die wussten, wohin Pogue und ich gefahren waren.

Der Polizist wich nicht aus und ging nicht in Deckung. Er verlangsamte nicht einmal und zuckte nicht zusammen, als Loving drei Schüsse rasch hintereinander abgab. Ich konnte nicht sehen, ob Ryan getroffen worden war; er marschierte einfach weiter und spähte aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

Dann war es plötzlich still. Kessler war selbst bei diesen schlechten Sichtverhältnissen in Reichweite der Glock, und doch schoss Loving nicht. Als ich aufblickte, sah ich, warum. Loving hatte nicht gewusst, wie viele Kugeln noch in meiner Waffe waren, und jetzt hatte er das Magazin leergeschossen. Der Schlitten war zurückgefahren und wartete darauf, neu geladen zu werden.

Loving würde davon ausgehen, dass ich möglicherweise noch ein Magazin bei mir hatte, was tatsächlich der Fall war. Er warf einen Blick zu Ryan, der gleichmäßig vorwärtshinkte und zu zielen versuchte.

Loving bewegte sich, und Ryan feuerte. Dann war auch seine
Munition zu Ende. Ich hörte das Klicken des Hammers auf verbrauchtem Messing. Er zog einen Schnelllader vom Gürtel und ließ den Zylinder der Waffe aufspringen, um die Hülsen auszuwerfen und neu zu laden.

Loving krabbelte auf mich zu und streckte die Hand nach meiner Jackentasche aus. Ich drehte mich blitzartig auf den Bauch, ohne auf den grässlichen Schmerz in meiner Zehe zu achten, um zu verhindern, dass er an das Reservemagazin herankam. Loving blickte in Richtung Ryan, der gerade die Patronen einführte, dann riss er die Jacke unter mir heraus und tastete nach der Tasche. Ryan kam näher.

Jetzt war Loving verzweifelt.

Ich bot alle Kräfte auf, die ich noch hatte, riss meine Knie ruckartig nach oben und stieß sie in Lovings Seite, dort wo ich ihn vor zwei Tagen angeschossen hatte. Er stöhnte vor Schmerz, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Gesäß.

Dann verzog er das Gesicht, blinzelte, beugte sich wieder vor und fischte das volle Magazin aus meiner Jacke. Er lud die Glock neu.

Sein Gesicht war nur rund einen Meter von meinem entfernt, als Ryan Kessler ihm zweimal in die Brust schoss. Henry Loving blinzelte, sackte zusammen und kippte dann zur Seite. Und als er starb, waren es meine Augen, in die er starrte, nicht die des Polizisten.

Nun setzte sich auch Kessler auf den Boden und betrachtete einen blutigen Riss in seinem Bauch. Entsetzen stand in seinem Blick. Offenbar jedoch nicht wegen dieser Wunde, so übel sie mir erschien; es war Lovings zweiter Treffer, der ihn vor allem störte. Er seufzte angewidert und drückte die Hand auf den blutenden Oberschenkel. »Mein anderes Bein.« Er sah mich an. »Das gesunde. Dieser Hurensohn.« Dann verlor er das Bewusstsein.
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Eine halbe Stunde später war die alte Militäreinrichtung beleuchtet wie ein Rummelplatz und von hundert Agenten und Rettungskräften bevölkert. Ich stand im vorderen Teil des Geländes.

Freddys taktische Teams arbeiteten sich mit Atemschutzgeräten durch das Gebäude, damit die Feuerwehrleute nachrücken konnten. Sie hatten die drei Männer von Loving gefunden, alle tot, aber das Feuer tobte immer noch an der Stelle, wo Pogue seine letzte Position bezogen hatte, und sie konnten seine Leiche noch nicht bergen. Der Wächter vorn am Eingang war inzwischen bei Bewusstsein und mit Handschellen gefesselt worden.

Nicht weit entfernt von mir bereiteten Sanitäter Ryan Kessler für den Transport ins Krankenhaus von Leesburg vor. Er war wieder bei Bewusstsein und schien nicht so schwer verwundet zu sein, wie ich gedacht hatte. »Rein und raus«, sagte er, derselbe Ausdruck, mit dem Dr. Frank Loving den Lauf meiner Kugel durch die Seite seines Cousins beschrieben hatte.

Ich hatte Joanne angerufen, um ihr mitzuteilen, dass es ihrer Stieftochter gut ging und dass ihr Mann angeschossen worden war. »Sein Zustand ist stabil«, sagte ich. Ich nannte ihr den Namen eines Arztes, den sie anrufen konnte. Dann musste ich ihr die Nachricht über Pogue eröffnen. Sie blieb einen kurzen Moment stumm, dann dankte sie mir dafür, dass ich ihr Bescheid gesagt hatte und sie es nicht von jemand anderem würde erfahren müssen.

Ich fragte mich erneut, welche gemeinsame Geschichte die beiden hatten.

»Sie haben Ryan entkommen lassen, richtig?«, fragte ich.

Erneut eine kurze Pause. »Ja. Ich habe Lyle abgelenkt.«


Sie musste einen von uns beim Eingeben des Codes zur Deaktivierung des Türalarms beobachtet und sich die Nummer gemerkt haben. Oder vielleicht hatte sie irgendein Gerät zum Knacken von Codes in ihrer Handtasche versteckt.

»Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte ich.

Ich sah, wie sich Freddy näherte, und sagte zu Joanne, ich würde später wieder anrufen.

»Warten Sie, Corte«, sagte sie.

»Ja?«

»Einen Moment.«

Kurz darauf hörte ich Marees Stimme. »Corte?«

»Ja.«

»Bist du verletzt?«

»Nichts Ernstes.«

Schweigen.

»Das freut mich.« Dann fügte sie unpassenderweise hinzu: »Ich wollte nur sagen … Ich habe ein Bild von dir. Als wir am Fluss waren. Erinnerst du dich?«

Ich verdaute diese Information. »Ja.«

»Es ist wirklich gut.«

»Ein Bild?«

Sie zögerte. »Bist du auch wirklich in Ordnung?«

»Mir geht es gut, ja. Ich muss Schluss machen.«

»In Ordnung. Ruf mich an, wenn du kannst.«

Jetzt zögerte ich. »Sicher.« Wir legten auf. Freddy trat auf mich zu.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich.

»Das Ganze ist höchst rätselhaft.«

Ich sah ihn ungeduldig an.

»Okay, okay. Loving kennen wir. Aber die anderen?« Er gestikulierte über das ganze Gelände. »Sie haben für die Regierung gearbeitet. Wie diese ehemaligen Blackwater-Jungs. Nicht bei demselben Laden, aber Sie wissen, was ich meine.«


Söldner. Private Sicherheitsdienste. Nach dem, was ich in der Brieftasche des Türwächters gesehen hatte, war ich nicht überrascht. Aber ich war entmutigt. Solche Gruppen waren Experten darin, keine Spuren zu ihrem Auftraggeber zu hinterlassen.

»Wir wissen also schlicht nichts«, meinte ich.

»Das trifft es ziemlich genau, mein Junge.«

»Und er?« Ich blickte in Richtung des wiederbelebten Wächters.

»Braucht einen Anwalt so dringend wie ein Baby die Flasche«, antwortete Freddy.

»Loving hat telefoniert. Ich bin mir sicher, er hat den Auftraggeber gewarnt. Habt ihr sein Handy überprüft?«

»Keine Rufnummern, nichts. Aber das haben Sie auch nicht ernsthaft erwartet, oder?«

»Nein.«

»Wir haben Loving«, betonte Freddy. Wahrscheinlich dachte er, ich würde das für einen großen Sieg halten.

»Aber ich will den Auftraggeber«, murmelte ich. Ich ertappte mich, wie ich zu der Plane blickte, die Lovings Leiche bedeckte.

»Haben Sie bei sich in der Dienststelle sauber gemacht?«, fragte ich.

Freddys Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Eine Assistentin in der Kommunikationsabteilung. Ich habe ihre Telefonlisten überprüft. Sie hat seit einem Tag über eine Tote-Briefkasten-Leitung in der Karibik telefoniert. Loving hat die Namen ihrer Kinder und den der Schule, in die sie gehen, herausgefunden, deshalb hat sie ihm alles verraten, was er wissen wollte.«

»Ihren Kindern geht es gut?«

»Ja. Manchmal reicht es, den einen oder anderen Namen zu erwähnen. Dann braucht man gar keine Folterinstrumente.«

»Das genügt, ja.« Meine Zehe tat allerdings immer noch scheußlich weh.


»Ich weiß nicht, ob ich sie vor Gericht bringen soll. Die Vorstellung gefällt mir nicht, aber ich muss es vielleicht tun.«

»Und Zagaew? Und seine Familie?«

»Sie hatten recht. Loving hat ihnen ebenfalls einen Besuch abgestattet – damit der Mann so tat, als sei er der Auftraggeber. Aber es geht ihnen gut.« Ein Achselzucken. »Der Bursche hat auch kein Unrecht begangen, außer dass er uns angelogen und ein paar Waffen spazieren gefahren hat, die er nicht hätte haben dürfen. Wir werden also auch bei ihm sehen müssen, ob wir ihn überhaupt vor Gericht bringen.« Freddy lachte. »Er hat sich dafür entschuldigt, dass er Sie wegen des Kürbisses so beschimpft hat. Er meinte, Sie schienen ein netter Mensch zu sein.«

Freddy ging, um sich mit seinen Teams und der Polizei zu besprechen.

Ich sah zu Henry Lovings Leiche hinüber. Alle seine persönlichen Dinge waren eingesammelt worden und lagen auf einer Plane neben ihm. Ich ging hin und sah sie mir an. Eine Brieftasche, ein kleines Bündel Geldscheine. Ein Messer. Das Schmirgelpapier und der Alkohol. Sechs Handys, alle verschlüsselt und ohne Aufzeichnung der angerufenen Nummern natürlich. Ich kannte die Modelle und die Software. Unser Zauberer Hermes würde Wochen brauchen, um etwas herauszufinden – falls es ihm überhaupt gelang.

Und ich bemerkte auch den Schuhkarton, den er aus dem Haus seiner Familie entfernt hatte, kurz bevor er es niederbrannte.

Mein Herz hämmerte erwartungsvoll, als ich zu einem der Spurensicherungsexperten des FBI ging und um ein Paar Latexhandschuhe bat. Ich zog sie an und kehrte zu dem Karton zurück. Ich stand einen Moment davor und kauerte mich dann darüber. Enthielt die Schachtel wirklich weitere Bilder? Oder war etwas anderes darin, etwas, das ihm seine Schwester geschenkt hatte? Oder sein Vater oder seine Mutter?


Ich zog mehrere Lagen vergilbtes Klebeband ab und wollte eben den Deckel abheben, als ich innehielt.

Ich erhob mich unter Schmerzen und ließ den Karton bei Lovings übrigen Sachen stehen, dann streifte ich die Handschuhe ab und ging zu meinem Wagen zurück. Was immer der Karton enthalten mochte, ich musste es eigentlich nicht wissen.
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Ich sah meinen Honda, in dem Amanda geflohen war, näher kommen und winkte dem Fahrer zu, einem FBI-Agenten, den ich kannte. Das Mädchen konnte ich durch das getönte Glas nicht sehen, aber ich war mir sicher, es saß auf dem Rücksitz.

Ich hatte ihr in Wirklichkeit keine Anweisungen gegeben, wohin sie fahren sollte. Es lag kein Zettel mit einer Adresse im Wagen. Ich dachte, sie würde auch dann, wenn sie nichts fand, so schnell wie möglich zur nächsten Tankstelle oder dem nächsten Laden fahren, um Hilfe zu rufen. Ich hatte ihr diese Anweisungen gegeben, weil ich nur so hoffen konnte, lange genug am Leben zu bleiben, bis Freddy mit seinen Leuten eintreffen und Loving in Gewahrsam nehmen würde. Ich hatte ihm vorgegaukelt, nur ich wüsste, wohin sie fuhr. Ich hatte mich selbst zur Zielperson gemacht.

Wie sich herausstellte, war sie nicht sehr weit gekommen. Ein paar Meilen weiter nördlich war sie ein wenig zu schnell in eine Tankstelle an der Route 15 gefahren und hatte ein Gestell mit Reifen mitgenommen. Nachdem sie die herbeigerufene Polizei von ihrer Lage unterrichtet hatte, hatte diese sich mit Freddy in Verbindung gesetzt, der einen Wagen zu ihrem Schutz vorbeischickte.


Ich wollte nicht, dass Amanda die Leichen sah. Ich wusste außerdem, dass der Auftraggeber noch nicht ermittelt war. Deshalb wollte ich vermeiden, dass man sie irgendwo entdeckte. Ich stieg zu ihr auf den Rücksitz und schloss die Tür.

»Ah, es geht Ihnen gut!«, sagte sie atemlos. »Ich habe es schon gehört, aber ich war mir nicht sicher. Was ist mit ihrem Fuß?«

»Ich hab mir den großen Zeh angestoßen. Dein Vater wird auch wieder gesund, sagen die Ärzte.«

»Ich weiß, ich hab’s gehört.« Das Mädchen verstummte und sah sich auf dem Gelände um. »Ist das der Mann, gegen den wir gekämpft haben? Loving?« Ein Blick zu der Plane, die die Leiche bedeckte.

»Ja.«

»Ich bin froh, dass er tot ist.« Sie sagte es mit Nachdruck. Sie meinte es ernst.

Hat ganz schön Mumm …

»Darf ich meinen Dad besuchen?«

»Noch nicht. Erst wirst du mit deiner Stiefmutter und deiner Tante noch an einen Ort gebracht, an dem ihr vorläufig bleibt.«

Das sichere Haus in Great Falls kam nicht mehr in Frage, deshalb hatte ich Joanne und Maree von Ahmad in ein anderes bringen lassen. Das Haus lang in Loudoun County, nicht allzu weit weg von hier, ebenfalls ein alter Landsitz. Es war allerdings nicht so hübsch wie das in Great Falls.

»Onkel Bill geht es auch gut.«

»Ja, er hat ebenfalls ein kleines Problem mit seinem Fuß, aber das wird wieder.«

Ihr Gesicht war reglos. »Ich war echt besorgt, als sie am Straßenrand auf ihn geschossen haben.«

»Du hast ihm das Leben gerettet.«

Sie sagte nichts und sah nur auf das Grundstück hinaus. »Diese ganzen Waffen … sie sind so laut. Sie klingen ganz anders als in
den Filmen immer. Oder wie die, mit denen wir im Ferienlager schießen. Was ist mit dem anderen Mann, der bei Ihnen war?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht geschafft.«

»Das tut mir leid«, flüsterte sie. »Hatte er Familie?«

»Ich weiß es nicht.«

Amanda wischte sich Tränen aus den Augen.

Ich wünschte, sie hätte den Gorilla nicht angegriffen, aber sie hatte nicht wissen können, dass Pogue und ich im Gebäude waren. Man musste ihren Mut einfach bewundern. »Das war gut, wie du dich da drin gehalten hast«, sagte ich. »Mit dem Spray.«

Das Mädchen lächelte matt. »Dad hat mir beigebracht, selbst auf mich aufzupassen. Bevor ich mit Onkel Bill weggefahren bin, habe ich mir ein bisschen Spray aus Dads Kommode geborgt. Ich habe es in meiner Bärenhandtasche versteckt.«

»Schlau. Bist du dir sicher, dass du erst sechzehn bist?«

»Genau deshalb hatte ich es noch«, sagte sie ungerührt. »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mich zu durchsuchen. Sie waren dumm.«

»Das waren sie.«

»Agent Corte, ich habe Ihren Wagen leider demoliert. Ich bin gegen ein paar Reifen gefahren. Tut mit echt leid.«

»Wir sind versichert.«

Sie lächelte schwach.

Ich biss die Zähne wegen des Schmerzes in der Zehe zusammen, setzte mich vor und holte Block und Kugelschreiber aus der Tasche. »Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«

»Natürlich.«

»Wie du weißt, dachten wir zuerst, sie wollten dich entführen, um deinen Vater dazu zu bringen, dass er ihnen etwas über einen seiner Fälle verrät.«

»Aber sie wollten mich.«

»Richtig. Die Leute hier wurden nur angeheuert – und wir müssen wissen, von wem.«


»Damit Sie ihre Ärsche ins Gefängnis schaffen können.«

»Genau. Also, haben diese Männer irgendetwas erwähnt, nachdem sie dich entführt hatten? Etwas, das uns eine Vorstellung davon geben könnte, wer sie angeheuert hat oder warum sie dich haben wollten?«

Sie überlegte einen Moment. »Na ja, als sie mich in den Wagen verfrachtet hatten und wir hierhergefahren sind, haben sie sich untereinander unterhalten. Aber es klang, als wüssten sie überhaupt nichts über mich. Oder als wollten sie es vermeiden, etwas über irgendwen sonst zu sagen.«

Ich bat sie, mir im Wesentlichen alles zu erzählen, was sie im letzten Monat getan hatte.

Amanda begriff, dass ihr Vater angeschossen und sie selbst fast getötet worden war, weil irgendetwas vorgefallen war oder weil sie mit irgendwem in Kontakt gewesen war, und sie nahm ihre Aufgabe ernst und stürzte sich in eine ausgiebige Schilderung ihrer Aktivitäten. Das Mädchen führte ein erstaunlich geschäftiges Leben. Und hatte ein sehr gutes Gedächtnis. Ich machte mir umfangreiche Notizen, während sie von der Zeit erzählte, die sie mit ihren Freundinnen und deren Eltern verbracht hatte, von ihren Highschool-Fächern, Sportveranstaltungen, Konzerten, einem Ausflug des Französisch-Clubs zur Botschaft in Washington, einem Kochkurs, einer Fotosafari mit ihrer Tante im Rock Creek Park, von ihrem Blog über die Gefahren von Aids und von der Mitschülerin, die sich umgebracht hatte, obwohl sie in der Selbstschutzgruppe der Schule Hilfe gesucht hatte, von ihren Facebook-Aktivitäten (sehr viele Einträge hier), ihrem Computerkurs auf College-Level, in dem ihr »verrückter und absolut genialer« chinesischer Professor die Schüler neue Software ausprobieren und beurteilen ließ. Ein Dutzend weiterer Einträge.

Schließlich lehnte ich mich zurück und dachte über mögliche Gründe nach, warum das Mädchen zum Ziel geworden sein könnte.


Ich bemerkte einen gepanzerten SUV mit Geoff am Steuer, dem Klon aus unserer Organisation. Ich ließ das Fenster hinunter und winkte. Geoff fuhr heran und hielt neben uns.

»Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche«, sagte ich zu Amanda. »Ich lasse dich von meinem Mitarbeiter hier zu deiner Stiefmutter und deiner Tante bringen.«

»Ja, ich glaube, ich würde sie gern sehen.«

»Ich bin überzeugt, dass du das willst.«

Sie überraschte mich damit, dass sie mir um den Hals fiel, dann stiegen wir aus. Sie kletterte in den SUV, und nach einem Nicken von mir lenkte Geoff das mächtige Gefährt vom Grundstück.

Ich setzte mich auf einen Baumstamm und las die Mitschrift von Amandas Befragung durch. Ich schloss die Augen, teils weil sie noch immer brannten, teils um mich besser konzentrieren zu können. Dann schickte ich Claire DuBois eine E-Mail und bat sie, das zu tun, was sie am besten konnte. In ihrer Antwort Sekunden später versicherte sie mir, dass sie sich sofort daranmachen würde.

Ich stand auf und stakste steifbeinig zu einem Feuerwehrauto, wo ich mir eine Flasche Wasser aus einer Kühltasche angelte und in einem Zug fast leer trank.

Kaum hatte ich die Flasche abgesetzt, fragte eine Stimme hinter mir in mürrischem Ton. »Gibt es davon noch eine?«

Ich drehte mich um und sah in das Gesicht von Jonny Pogue, der seinen linken Unterarm untersuchte, wobei ihn die Brandlöcher in der grünen Jacke mehr zu stören schienen als die versengte Haut.
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»Pogue … Was ist passiert?« Meine Überraschung, dass er überlebt hatte, war ebenso groß wie meine Freude, ihn zu sehen.

Er sagte nichts, sondern wiederholte nur seine Bitte. »Wasser?«

»Natürlich. Entschuldigung.« Ich gab ihm eine Flasche. Er trank sie etwa zur Hälfte aus und schüttete sich den Rest über den Kopf. Dann rieb er sich die Augen und sah an mir vorbei zu einem Sanitäter. »Könnten Sie eventuell mal einen Blick auf das hier werfen?« Ein Nicken in Richtung des verbrannten Arms. Er hustete heftig und spuckte.

Zwei Sanitäter ließen ihn Platz nehmen. Er lehnte sowohl ihre Aufforderung ab, sich hinzulegen, als auch die, ein Schmerzmittel zu nehmen. Einer der Männer setzte dazu an, seinen Ärmel aufzuschneiden. »Nein, nicht!«, fauchte ihn Pogue an, dann öffnete er den Reißverschluss der Jacke und zog sie aus. »Wozu sie zerschneiden?«

Die Brandwunde sah übel aus, aber Pogue verlor das Interesse daran, als die Männer anfingen, sich mit ihr zu beschäftigen.

»Was ist passiert?««, wiederholte ich. »Wie sind Sie …?«

»Ich wurde von dem Feuer in der Ecke eingeschlossen. Ich schaffte es über die Treppe auf den Balkon hinauf, aber sie warfen eine neue Phosphorgranate nach oben. Ich habe den letzten von den Männern ausgeschaltet, aber inzwischen brannte es ziemlich heftig. Ich bin einen Aufzugschacht in den Keller runter und hab mir die Birne angeschlagen. Vor ungefähr einer halben Stunde kam ich wieder zu mir und wusste nicht, was ich hier vorn vorfinden würde, deshalb bin ich hinten über einen Notausgang raus.«

Ich erzählte ihm, dass Loving so ziemlich das Gleiche getan hatte.

»Warum hinken Sie?«


Ich erklärte es.

»Autsch. Aber Sie haben ihn erledigt, wie ich höre.«

»Ich nicht. Ryan Kessler.«

Ein kurzes Lachen. »Nanu. Wie ist es dazu gekommen?« »Joanne.«

Pogue stöhnte. »Die Frau hat ihn rausgelassen. Wird er wieder?«

»Sieht so aus.«

Pogue verzog das Gesicht, vielleicht vor Schmerzen, weil ihm der Verband an dem verbrannten Arm angelegt wurde, aber vielleicht auch, weil ich erleichtert darüber lächelte, dass er noch am Leben war.

»Das ist vielleicht ein aufgewecktes Mädchen. Pfefferspray. Sie hat zwar unseren ganzen Plan versaut, aber ich muss sagen, es war schön zu sehen, wie dieses Arschloch die volle Ladung abbekommen hat.«

Mumm …

»Der Auftraggeber?«, fragte er und blickte über die weiten Felder und Wiesen mit einem Dutzend Highways dahinter.

»Loving hat ihn gewarnt. Aber ich habe ein paar gute Spuren. Meine Mitarbeiterin geht ihnen gerade nach.« Ich dankte ihm für alles, und wir versprachen uns, in Kontakt zu bleiben. Falls er je seine Organisation verlassen wollte, würde ich ihn auf der Stelle engagieren. Auch wenn er nicht wie der Typ aussah, der bei Gefahr spontan wegläuft, während Schäfer genau darauf trainiert werden.

Ich stieß mich von dem Feuerwehrwagen ab und belastete den Fuß mit dem wunden Zeh.

Mann, tat das weh. Ich atmete behutsam aus. Wenn ich tatsächlich gewusst hätte, wo sich Amanda aufhält, wie lange hätte ich wohl durchgehalten, ohne zu reden? Ich hätte geredet, keine Frage. Die Meinungen darüber, ob Folter zu verwertbaren Informationen führt, gehen auseinander. Aber etwas, wozu sie mit
Sicherheit führt, ist, dass man redet. Man mag wild entschlossen sein, stumm zu bleiben, aber im Angesicht des Schmerzes redet man.

Ich ging zu meinem Wagen zurück, wo ich mich mit geschlossenen Augen auf den Fahrersitz setzte und die Tränen fließen ließ, was den brennenden Schmerz von dem Pfefferspray aus irgendeinem Grund linderte. Wasser aus der Flasche nutzte nicht viel, aber Tränen halfen.

Fünfzehn Minuten später erhielt ich eine E-Mail. Ich wischte mir das Gesicht ab und las mit zusammengekniffenen Augen, was Claire DuBois auf meine Anfragen vor noch nicht langer Zeit geantwortet hatte.

Beim Lesen musste ich an das Phänomen des Endspiels denken.

Auch wenn die Grundidee auf viele Spiele anwendbar ist, spricht man vor allem beim Schach davon, und dort habe ich das Thema auch erschöpfend studiert.

Wenn das Mittelspiel auf seinen Abschluss zugeht und das Endspiel naht, tritt eine fundamentale Änderung im Verhalten der Spieler ein, und eine makabre, schaurige Stimmung senkt sich auf das Brett. Die überlebenden Figuren nehmen neue Rollen an und erhalten neue Bedeutungen. Bauern zum Beispiel werden entscheidend wichtig; nicht nur können sie zur Grundlinie des Gegners ziehen und dort zu Königinnen werden, sie stellen auch lebenswichtige defensive Barrieren dar, die die Züge des anderen Spielers einschränken. Genauso verbirgt sich der König die meiste Zeit des Spiels, beschützt von seinen Lakaien. Im Endspiel muss er jedoch häufig selbst zum Angriff übergehen.

Alle Züge sind gewichtiger. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein einziger Fehler zur Niederlage führt, steigt zum Ende des Spiels hin dramatisch an.

Das Endspiel steckt voller Improvisation, Verzweiflung, Aufblitzen von Genie und Beispielen tödlicher Panik.


Es gibt auch viele Überraschungen.

Ich starrte einige Minuten lang auf meine Notizen von Amanda und auf Claires E-Mail. Wie Pogue früher schon bemerkt hatte, hatte ich alle Informationen darüber, warum Amanda zum Ziel wurde, bereits gehabt. Ich hatte sie nur nicht zu einem Bild zusammensetzen können … bis jetzt. Ich überlegte meine Endspiel-Strategie und verfasste eine neue E-Mail, die mit einer strengen Warnung begann, ihren Inhalt absolut geheim zu halten. Sie hatte mit dem Samstagskurs zu tun, den Amanda Kessler an einem Community College belegt hatte und den ein Teilzeit-Professor namens Peter Yu gab. Er arbeitete unter der Woche für einen Software-Entwickler namens Global Software Innovations, und er war es auch, der an Amanda und die anderen Schüler Beta-Kopien von Software verteilte, die sie ausprobieren konnten – wie etwa das Bildbearbeitungsprogramm, das Amanda Maree gegeben hatte.

Das Interessanteste an Yu war jedoch, dass GSI mehr tat, als Software für Betriebe und Endverbraucher zu entwickeln. Die Firma entwickelte militärische Programme für gestochen scharfe Bildanalysen von Kampfzonen – und dieses Gebiet war Yus Spezialität, wie sich herausstellte. Die Software für diese Anwendungen unterlag der höchsten Geheimhaltungsstufe.

Ich beendete meine E-Mail und las sie noch einmal durch.

Mein Zeigefinger schwebte einen Moment über der Tastatur. Dann klickte ich auf SENDEN und schickte meinen Text in den Äther.



DIENSTAG

Ziel des Spiels ist es, die Antwort auf folgende drei Fragen zu finden: 
1. Wer? Welcher von mehreren Verdächtigen war es? 
2. Wo? 
3. Wie?
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Um neun Uhr morgens saßen Claire DuBois und ich in einem der SUVs meiner Organisation in einer ruhigen Straße in Fair Oaks, Virginia, einem Stadtteil von Fairfax.

»Und?«, fragte ich Claire, als sie ihren Blackberry mit dem Daumen ausgeschaltet hatte. Sie hatte wegen Ryan Kessler angerufen.

»Es geht ihm gut. Sein Zustand ist stabil, sagt der Arzt. Ich habe diese medizinischen Zustandsbegriffe nie verstanden. Stabil. Ernst. Kritisch. Sie sind wie Terrorwarnungen des Heimatschutzministeriums. Orange, gelb, grün, maulwurfsgrau. Oder wie auch immer sie heißen. Ist das wirklich sinnvoll? Ich glaube nicht. Jemand sitzt in einem Zimmer und denkt sich das aus. Für unsere Steuerzahlerdollars.« Sie steckte eine brünett glänzende Haarsträhne hinters Ohr – lautlos: Sie trug heute ihr Klimperarmband mit den Talismanen nicht. Schmuck und taktische Einsätze gehen schlecht zusammen.

Ryan lag in einem bewachten Krankenhaus. Amanda, Joanne und Maree waren in dem neuen sicheren Haus, wo Ahmad und Geoff auf sie aufpassten.

DuBois und ich waren dem Auftraggeber auf der Spur.

Ich widmete mich wieder unserer Überwachungstätigkeit. Die Häuser ringsum erinnerten mich an Ryan Kesslers Gegend. Etwa ein Fünftel davon waren, wenn nicht völlig identisch, dann zumindest nach derselben Gussform gebaut. Wir schauten durch Büsche auf ein Split-Level-Gebäude im Kolonialstil auf
der anderen Seite eines Hundeparks mit Spielplatz. Es war das Haus von Peter Yu, dem Teilzeitprofessor und Softwareentwickler. GSI, seine Firma, hatte ihre Zentrale am »Technologie-Korridor« von Dulles, der im Grunde nur aus einem Dutzend Bürogebäuden entlang dem mautpflichtigen Highway bestand. Ihr angeblicher technischer Ruhm beschränkte sich im Wesentlichen darauf, dass sie an der Technologiebörse NASDAQ notiert waren.

Ich beobachtete durch mein Fernglas eine unklare Bewegung im hinteren Gartenbereich des Hauses.

Ich hob das Handy an den Mund und fragte Freddy, der nicht weit entfernt parkte: »Sind wir bereit reinzugehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich sehe.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Er ist es. Sicher.«

»Sie sind jünger als ich, mein Sohn. Die Augen sind das Erste, was nachlässt. Na ja, nicht ganz das Erste, leider, aber fast. Moment mal, unsere Überwachungsjungs rufen an … Okay, sie sind zu zweit im Haus.«

»Ich sehe den zweiten«, sagte ich.

»Ein Schläger, wie es aussieht. Tragen Sie Panzerung?«

Ich sah zu Claire DuBois’ marineblauem Blazer hinüber, speziell auf ihre Brust. Es war nicht das erste Mal, wie ich zugeben muss, aber die Umstände waren nun so, dass mein Blick nicht den geringsten sexuellen Hintergrund hatte. Ich überprüfte, ob ihre Schutzweste richtig saß. Meine tat es, wie ich wusste.

»Alles okay«, sagte ich.

»Also gut. Gehen wir. Meine Jungs und Mädchen sagen, sie haben das Beweismittel in Sicht. Ach ja, und der Schlägertyp ist bewaffnet. Autolader. In einem Gürtelholster.«

»Wir sind unterwegs.« Ich legte auf.

»Sie werden sie nicht brauchen«, sagte ich zu DuBois, »aber lassen Sie Ihre Jacke offen.«

Mit »sie« meinte ich ihre Glock.


Tatsächlich war ich mir sehr sicher, dass sie sie nicht brauchen würde. Aber ich dachte an die Männer in der alten Militäreinrichtung in Leesburg. Ich dachte an Henry Loving. Ich wusste von meinem Studium – Geschichte, nicht die anderen Fächer –, dass sich Menschen in verzweifelten Zeiten unberechenbar benehmen können. Abgesehen davon, auch wenn wir glaubten, dass wir es nur mit zwei Personen zu tun hatten – dieser ganze Job war von Anfang an voller Überraschungen gewesen.

Unser SUV und vier andere Fahrzeuge beschleunigten schnell und pflügten über den Rasen und mitten durch Büsche auf Peter Yus Grundstück. Man hat mir erklärt, dass diese Art von dramatischem Auftritt, den man vielleicht der Phantasie von Filmregisseuren zuschreiben könnte, in der Tat die wirkungsvollste Art ist, sich einem Verdächtigen zu nähern. Einschüchterung ist alles.

Wir rissen die Türen auf und sprangen hinaus, alle unsere Jacken flatterten im feuchten Wind. Ich hinkte – die Zehe schmerzte immer noch wie verrückt. DuBois und ich rückten langsam hinter den acht taktischen Beamten vor, die ihre Waffen schwingend in Yus offene Garage sprinteten.

»Auf den Boden! FBI! FBI!«

Schreien gehört ebenfalls zur üblichen Vorgehensweise. Wiederum dient es der Einschüchterung.

Einen Moment später lagen die beiden Männer auf dem Bauch und ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt. Andere Agenten drangen in das Haus ein und durchsuchten es, dann kamen sie zurück und meldeten, dass es gesichert sei.

Claire und ich näherten uns den beiden Männern, denen man jetzt auf die Beine half.

Einer von ihnen sah mich mit einem ungläubigen Ausdruck an, der sich sofort in reinen Hass verwandelte: Sandy Alberts, der Stabschef von Senator Lionel Stevenson. »Corte?«, fauchte er. »Ich … – Corte?«


Sein Partner, der Schlägertyp, war ein Profi, wahrscheinlich aus demselben Laden wie die Leute, mit denen Pogue und ich an der Route 15 aneinandergeraten waren. Er verzog nur das Gesicht und sagte nichts.

Freddy, der ranghöchste Polizeibeamte unter uns, sagte: »Mr. Alberts, Sie sind verhaftet wegen der Entführung von Amanda Kessler und wegen verschiedener Verschwörungspunkte, darunter die Ermordung eines FBI-Agenten.«

Alberts stieß einen erschrockenen Laut aus. Ich glaube nicht, dass ich außer von einem bedrohten Tier jemals ein solches Geräusch gehört hätte. »Aber…«

Agenten tasteten seinen Partner ab, fanden aber keine Ausweispapiere. »Werden Sie mir sagen, wer Sie sind?«, fragte Freddy.

Der Mann blieb vollkommen stumm,

Der FBI-Agent zuckte mit den Achseln. »Wir nehmen seine Fingerabdrücke«, sagte er zu einem seiner Leute. »Wir klagen ihn ebenfalls wegen Verschwörung an. Weitere Leckereien fügen wir später an.«

Ein Kriminaltechniker machte eine Inventur des Inhalts von Alberts’ Umhängetasche, die er auf den Boden von Yus Garage ausgeleert hatte. Ich sah mir die Sachen ebenfalls an. Dokumente, Bilder und einige Plastiktüten, vermutlich mit Beweismitteln – etwa Strähnen von Amanda Kesslers Haar oder etwas anderes mit ihrer DNA. Alberts und sein Schläger waren hergekommen, um sie Professor Yu unterzujubeln, damit wir ihn für den Auftraggeber hielten, der Henry Loving angeheuert hatte.

»Sandy«, sagte ich. »Lassen Sie uns kurz über Senator Stevenson reden.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte der Berater in seiner Verzweiflung.

Freddy lachte schnaubend.

»Wir wissen alles«, sagte ich.

»Wovon reden Sie?«


»Fangen wir damit an: Wir wissen, dass der Senator gern Vorträge an Schulen hält. Wir wissen, dass er die Gesellschaft junger Frauen liebt.«

Alberts riss die Augen auf. Dann fing er sich wieder und blickte zu Boden.

»Irgendwann im letzten Jahr«, fuhr ich fort, »traf Stevenson nach einer Rede an einem Community College in Northern Virginia eine junge Frau. Ihr Name war Susan Markus. Er hielt sie für eine College-Studentin. Aber in Wirklichkeit war sie an der Highschool. Sechzehn Jahre alt. Eine Klassenkameradin von Amanda Kessler.«

DuBois’ Recherche zufolge schien es sich um dieselbe Veranstaltung zu handeln, von der ich im Internet gelesen hatte: Stevensons beliebte Rede von der »Herrschaft des Rechts«.

»Ob er sie in sein Büro, ein Motel oder auf den Rücksitz seiner Limousine eingeladen hat, wissen wir nicht«, sagte ich zu Alberts.

»Noch nicht«, ergänzte Freddy.

»Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass es zu einem … unangemessenen Verhalten seitens des Senators kam.«

»Das ist eine Lüge!« Hinter Alberts’ Protest steckte jedoch keine Überzeugungskraft.

»Der Senator ist bestimmt nicht dumm«, sagte ich. »Er dachte nicht, dass sie noch minderjährig war. Er hat sie an einem Community College getroffen, und er glaubte sicher, sie würde dort studieren und nicht auf die Highschool gehen. Jedenfalls war das, was passiert ist, mindestens Missbrauch von Minderjährigen. Amanda Kessler arbeitet als Freiwillige bei einem Programm ihrer Schule zur Verhinderung von Selbstverletzungen. Susan war deprimiert wegen des Vorgefallenen und suchte dort Hilfe. Amanda war das Mädchen, mit dem sie sprach. Susan erzählte ihr, sie habe sich mit einem älteren Mann eingelassen und er dränge sie, nichts von dem Zwischenfall zu erzählen. Amanda
besorgte Susan einen erwachsenen Berater, aber noch ehe sie zu dem Termin ging, brachte sie sich um. Amanda nahm ihren Tod sehr schwer, und sie plante, ihr Blog dem Selbstmord des Mädchens zu widmen, zu untersuchen, warum es sich getötet hatte. Sie hatte vor, mit Susans Freundinnen, mit ihrer Familie zu sprechen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe Amanda zur Wahrheit vorgedrungen wäre.«

»Und«, sagte Freddy, »wir sind uns nicht völlig sicher, ob sich Susan tatsächlich selbst das Leben nahm. Es könnte sein, dass jemand … nachgeholfen hat.«

Alberts setzte zu sprechen an, blieb dann aber stumm.

Freddy, dem das Dramatische besser lag als mir, sagte: »Ach, wollten Sie etwas über den Bericht des amtlichen Leichenbeschauers sagen, der den Tod als Selbstmord einstufte? Wollten Sie sagen, Sie haben ihn sich angesehen? Warum sollten Sie das tun?«

Weiter Schweigen.

»Ihr Job bestand darin, jemanden wie Loving zu engagieren«, fuhr ich fort, »der die Namen aller Leute in Erfahrung bringen sollte, mit denen Amanda über Susans Tod gesprochen hatte. Und sie dann ebenfalls zu töten.«

Alberts ließ die Schultern sinken und blickte in Yus Haus umher.

Ich verlieh seinen Gedanken Ausdruck, die zu belastend waren, als dass Alberts sie selbst hätte äußern können. »Ich weiß, sie dachten, wir würden gegen Global Software Innovations und Peter Yu ermitteln … Nein, das war nur ein Köder, um Sie aus der Deckung zu locken. Ich habe Sie und den Senator verdächtigt, aber ich hatte keinen echten Beweis. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie auf der Liste derjenigen waren, die die behördenübergreifende Warnung wegen Global erhielten. Wenn Sie schuldig waren, würden Sie sicher hierherkommen, um Yu Beweismaterial unterzuschieben.«


»Ich habe absolut nichts Unrechtmäßiges getan. Das ist alles, was ich sagen werde. Ich verlange einen Anwalt.«

»Helfen Sie uns, Sandy«, sagte ich in aufmunterndem Tonfall. »Wir haben Sie auf frischer Tat erwischt. Kommen Sie.« Ich warf einen Blick zu dem Mann, der mit unbewegter Miene neben ihm stand. »Ich weiß, Sie haben ihn und die anderen Söldner über Ihre Kontakte zum Streitkräfteausschuss gefunden, hab ich recht? Sie haben Sie mit Henry Loving in Verbindung gebracht. Sie haben für den Hubschrauber gesorgt. Und Sie wollten unbedingt herausfinden, was wir wussten. Deshalb haben Sie sich die Geschichte über die Untersuchung illegaler Abhöraktionen ausgedacht.«

Alberts sah niedergeschlagen aus.

»Nehmen Sie nicht die ganze Schuld allein auf sich, Sandy. Arbeiten Sie mit uns zusammen … Wir wissen, Sie haben Ihre Verbindungen zu ihrem Lobby-Unternehmen abgebrochen, als Sie für Stevenson tätig wurden, aber die hatten ebenfalls die Hände im Spiel, oder?«

Ein kraftloses Kopfschütteln.

»Und das Wahlkampfunterstützungskomitee für Stevenson? Sie brauchen ihn als Darling der Partei. Sie konnten sich keinen Skandal leisten. Wer war dort beteiligt?«

Den Tränen nahe platzte Alberts heraus: »Senator Stevenson ist ein großartiger Mensch.« Der Protest war lustig und bemerkenswert traurig zugleich. »Er wusste nicht …«

»Was?«, fragte ich mit fester Stimme. »Was wusste er nicht?«

Alberts ließ die Schultern hängen.

Ich blickte zu einem Transporter des FBI, der ein Stück weiter oben an der Straße stand. In ihm saßen der Mann, dem dieses Haus gehörte, Professor Peter Yu, und seine Frau. Sie hatten sich bereiterklärt, uns ihr Haus als Schauplatz der Festnahme zu überlassen, nachdem sie vorgegeben hatten, zur Arbeit zu fahren.
Alberts sah ebenfalls in diese Richtung und schien jetzt erst zu begreifen, wie vollständig er hereingelegt worden war.

Nach einem Blick zu Freddy, der mir mit einem Nicken freie Hand gab, trat ich ein Stück näher zu Alberts. »Wir können einen Deal ausarbeiten, wenn Sie kooperieren.«

»Um den Senator zu belasten«, murmelte Alberts. Freddy lachte dröhnend, womit er sagen wollte: Woran sollten wir sonst wohl interessiert sein?

»Ich glaube nicht, dass ich das tun kann.«

Das Wort »glaube« war entscheidend, denn damit erkannte er an, dass wir ihm gegenüber im Vorteil waren. Ich formulierte meine Position in allgemeinen Begriffen. »Ich weiß nur, Sie können den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen oder eine sehr viel kürzere Zeit.« Ich ließ die Vorstellung einwirken. Dann deutete ich auf einen anderen Agenten, der auf uns zukam. »Wir werden Sie jetzt in Haft nehmen«, sagte ich zu Alberts. »Denken Sie einfach nach über das, was ich gesagt habe.«

Er presste die Lippen aufeinander und schloss für einen Moment die Augen.

Als er und sein Partner weggeführt wurden, drehte sich Claire DuBois zu mir um und brachte mich tatsächlich zum Lächeln, indem sie in Richtung Alberts nickte und sagte: »Was Sie mir von der Spieltheorie erzählt haben – das wäre doch ein gutes Beispiel für das Gefangenendilemma, oder?«
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Ich saß in Aaron Ellis’ Büro und konzentrierte mich einmal mehr auf eins der Bilder, die sein Kind gemalt hatte. Vielleicht
war es ein Heustapel mit Türmchen, vielleicht ein gelbes Schloss aus Gold oder Messing. Schwer zu sagen.

Es war 10.30 Uhr. Claire DuBois zog sich einen Stuhl neben meinen. »Er ist auf dem Weg nach oben«, sagte mein Chef.

»Tatsächlich«, erfüllte eine andere Stimme den Raum. »Voilà! Schon ist er hier.« Staatsanwalt Jason Westerfield blieb im Eingang stehen. »Klang Ihr Tonfall gerade etwa ein wenig düster, Aaron? Ha, ha, ich mache nur Spaß. Okay pour entrer?« Er war heute wie ein Staatsanwalt gekleidet, ganz anders als die Vorstadt-Indianer-Verkleidung, in der er am Samstag aufgekreuzt war.

Ellis machte eine Handbewegung in Richtung der Sessel auf der anderen Seite des Kaffeetischs.

Der schlanke Mann trat ein, gefolgt von seiner Assistentin Chris Teasley. Interessant, dachte ich unwillkürlich: Westerfield und ich, flankiert von unseren engsten Mitarbeiterinnen, beides attraktive Frauen und mehr als zehn Jahre jünger als wir. Ich bemerkte, dass Chris Teasley auf DuBois’ Kostüm von Macy und das silberne Armband schielte. Zu meinem Bedauern sah ich, dass der geladene Blick auch meinem Schützling nicht entgangen war.

»Nun zur Sache«, sagte Westerfield. »Ich war ziemlich überrascht, dass der ganze Morast so weit nach oben reicht.« Immerhin fiel ihm diese Metapher selbst auf, und er zögerte. »Ein US-Senator. Hm.« Seine Stimme und seine Haltung zeigten genauso viel Ärger wie bei unserem letzten Treffen. Wie bei jedem Treffen, eigentlich.

Ich bewegte vorsichtig meinen Fuß. Stöhnte innerlich über den Schmerz. Konzentrierte mich wieder.

»Also, Corte. Legen Sie los, s’il vous plaît.«

Ich erklärte ihm, was ich vor nicht langer Zeit zu Sandy Alberts gesagt hatte: Dass Loving wegen Amandas Absicht angeheuert worden war, ein Blog über den Tod einer Schülerin zu schreiben, die Stevenson missbraucht hatte.


»Wie haben Sie das herausgefunden?«

Die Idee war mir gekommen, sagte ich, als ich mich am Abend zuvor mit Amanda in meinem Wagen auf dem verlassenen Militärgelände unterhalten hatte. Von allem, was sie mir aus ihrem Leben erzählt hatte, war die Tätigkeit als Freiwillige für das Schüler-Selbstschutzprogramm und das Blog über Susans Selbstmord als einziger möglicher Grund für den Auftrag an Henry Loving aufgefallen.

»Wie haben Sie die Verbindung zu Stevenson hergestellt?«

»Dabei hat mir der Senator selbst geholfen. Ich fand es einfach ein wenig sonderbar, dass sich sein Berater unmittelbar nach Erhalt dieses Auftrags wegen illegaler Abhöraktionen bei uns meldet. Gestern Abend habe ich Claire nachforschen lassen, ob Stevenson tatsächlich Anhörungen über Lauschaktionen im Kongress anberaumt hatte. Es war nicht der Fall.«

Mir war klar geworden, dass ich derjenige gewesen war, der spekuliert hatte, der Senator könnte aus ideologischen Gründen gegen illegale Überwachung vorgehen. Stevenson selbst hatte nie etwas dazu gesagt. Seine Rede in dem College – wo er möglicherweise Susan begegnet war – war nichts weiter als klassische Rhetorik über die Herrschaft des Rechts.

»Er und Alberts hatten sich das Thema nur ausgedacht, um mir bei der Kessler-Sache über die Schulter schauen zu können.«

Mein Boss und ich wechselten einen Blick. Westerfield wusste offenbar nichts von meinem Fehler mit den illegalen Abhöraktionen gegen Loving vor ein paar Jahren. Und Stevenson möglicherweise ebenfalls nicht. Das Thema konnte eventuell noch zur Sprache kommen, es konnte andererseits aber auch längst erledigt sein.

»Also habe ich mehr über Stevenson nachgedacht: ein Mann mit dem Ruf, gern mit jüngeren Frauen auszugehen. Und regelmäßig Vorträge an Schulen und Colleges zu halten. Er kommt
aus Ohio, was nicht weit von Charleston, West Virginia, entfernt ist. Das wäre ein guter, zentraler Ort gewesen, wo er und Alberts Loving treffen konnten. Ich ließ es von Claire überprüfen. Sie sah sich Telefon- und Reiseunterlagen an, frühere Vorfälle, bei denen man ihn beschuldigt hatte, Frauen begrapscht zu haben, die er hinterher mit Geld abfand.« Ich zuckte mit den Achseln. »Es war nur eine Theorie. Deshalb habe ich meine Lock-E-Mail wegen Global Software losgeschickt, um zu sehen, ob Alberts anbeißen und versuchen würde, uns in Richtung Peter Yu zu lenken.«

»Ja, ich habe die Alarmmeldung wegen Global gesehen«, sagte Westerfield mit säuerlicher Miene. Wahrscheinlich dachte er daran, dass ich ihn selbst ebenfalls einmal mehr hereingelegt hatte, auch wenn es in diesem Fall nichts damit zu tun gehabt hatte, ihn mir vom Leib zu halten.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Alberts umdrehen können.«

Das Gefangenendilemma …

»Aber ein Mädchen entführen, in der Absicht, es zu foltern … dazu einen Trupp Söldner«, sagte Ellis. »Das Ganze war eine große und extreme Unternehmung. Wieso? Und was hatte es mit dieser Frist auf sich? Sie brauchten die Ergebnisse ja angeblich bis gestern Abend.«

Das war für mich völlig klar. »Nun, zunächst einmal wollte Stevenson natürlich nicht ins Gefängnis«, erklärte ich. »Deshalb versuchte er, alle Zeugen zum Schweigen zu bringen, die ihn mit Susans Tod in Verbindung bringen konnten. Aber an der Geschichte waren mehr Personen beteiligt als nur Stevenson und Alberts.«

Westerfield merkte sofort auf. Diesen Effekt haben Verschwörungstheorien häufig. »Wie meinen Sie das?«

»Da ist zum einen der Kandidat für den Obersten Gerichtshof. Die Abstimmung im Senat findet morgen statt. Amanda
hatte vor, die ganze Woche über Susan und ihren Selbstmord zu bloggen.«

»Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht«, sagte der Staatsanwalt.

Ich erklärte, dass Stevenson derjenige gewesen sei, der die Abstimmungskoalition zur Bestätigung des Kandidaten vom rechten Flügel geschmiedet hatte. »Er hatte eine Mehrheit von einer Stimme zusammengebracht. Wenn man ihn verhaftet oder auch nur mit einem Missbrauchsskandal in Verbindung gebracht hätte, wäre diese Koalition zerfallen und der Wunschrichter der Republikaner nicht bestätigt worden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein paar Leute vom Wahlkampfunterstützungskomitee für Stevenson und jemand von Alberts’ Lobbyfirma beteiligt waren.«

Ein Raubtierflackern in Westerfields Augen. »Das ist gut.«

»Schauen Sie sich den Hass da draußen an, die Polarität. Die Leute scheinen bereit zu sein, alles zu tun, damit die eigene Seite gewinnt.«

Zu viel Geschrei im Kongress, zu viel Geschrei überall …

Westerfield blickte in Richtung Teasley, die hastig in ihr Notizbuch schrieb, und wiederholte: »Das ist gut, Corte. Gut …«

Aber er meinte es nicht wirklich so. Da kam noch etwas.

»Nur …« Er schaukelte auf seinem dürren Arsch nach hinten und blickte kurz zur Decke. Bedauern – echtes oder vorgetäuschtes  – zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

»Wie würde es Ihnen gefallen, Ihren Abschied in einem Moment des Ruhms zu nehmen?«

»Abschied?«, fragte Aaron Ellis.

»Die Sache ist die, dass Sie uns gewissermaßen an der Nase herumgeführt haben.«

Ich nahm an, er meinte die Staatsanwaltschaft.

»Wovon reden Sie, Jason?«, fragte Ellis.

»Der Vorfall, als ich die Kesslers ins Kittchen schicken wollte … Das war ziemlich peinlich.«


Da kommt noch was nach. Sie haben mich eiskalt angelogen …

Ich vermutete, der Staatsanwalt selbst war vor Ort gewesen oder irgendein höheres Tier vom Justizministerium. Vielleicht in der Hoffnung, Ryan Kessler, den Polizeihelden, befragen zu können. Es hatte wohl einen kleinen Dämpfer für Westerfields Karriere bedeutet.

»Ich denke, Ihr Abschied wäre in Ordnung. Ein Entschuldigungsschreiben. Damit die maßgeblichen Stellen erfahren, dass Sie uns absichtlich hinters Licht geführt haben. Ich werde natürlich sicherstellen, dass Sie in allen Ehren verabschiedet werden. Aber ein eleganter Wechsel zu einem privaten Sicherheitsunternehmen wäre vielleicht eine gute Idee. Sie würden Ihr Gehalt glatt verdoppeln. Ich kann Ihnen sogar ein paar hübsche Kandidaten vorstellen.«

»Jason …«, begann Ellis.

»Es tut mir leid. Wirklich.« Westerfields setzte eine sorgenvolle Miene auf. »Aber wenn das nicht passiert … Ich sage es nur ungern, aber ich habe da von einem Problem gehört, mit richterlichen Genehmigungen für Überwachungsaktionen.«

Mehrere Augenpaare blickten in meine Richtung.

Westerfield wusste also doch Bescheid. Was bedeutete, er hatte einen Vorteil mir gegenüber. Einen verdammt guten.

»Können wir uns darauf einigen?«, sagte der Staatsanwalt. »Ab jetzt getrennte Wege gehen? Haben Sie es nicht satt, beschossen zu werden, Corte?«

Das Nash-Bargaining-Problem, benannt nach dem berühmten Mathematiker John Nash, ist ein Liebling der Spieltheoretiker und auch eins meiner Lieblingsspiele. Es geht folgendermaßen: Zwei Spieler wollen jeweils ein Stück von etwas, das teilbar ist. Etwa zwei Chefs, die sich eine Verwaltungskraft teilen müssen, die nicht mehr als vierzig Stunden pro Woche insgesamt arbeiten darf. Jeder Spieler schreibt auf einen Zettel, wie viele Stunden er die Kraft haben möchte, und zwar ohne zu
wissen, wie viel der andere verlangt. Wenn die Gesamtsumme vierzig Stunden oder weniger beträgt, bekommt jeder die Verwaltungskraft für die erbetene Zeit. Übersteigt die Gesamtsumme vierzig Stunden, bekommen beide überhaupt keine Verwaltungskraft.

Ich war nun offenbar der Gegenstand des Bargaining-Problems zwischen Ellis und Westerfield.

Aber die Spieltheorie funktioniert nur, wenn die Regeln klar und vorab bekannt sind. Bei dem Nash-Bargaining, das hier stattfand, wusste keiner der beiden Spieler von einer weiteren Regel, die in Kraft war: Dass der Gegenstand ihres Feilschens – also ich – selbst ebenfalls ein Spieler war.

Während Westerfield und Ellis einen Kompromiss aushandelten, bei dem beide Seiten das Gesicht wahren würden und auf den ich gar nicht weiter achtete, unterbrach ich irgendwann. »Jason?«

Er hielt inne und sah mich an.

»Ich höre nicht auf«, sagte ich. »Ich schreibe keine Kündigung. Sie werden die Angelegenheit fallen lassen.«

Sowohl mein Boss als auch Westerfield blinzelte. Der Staatsanwalt sah seine gleichermaßen verblüffte Assistentin an, die an ihren Perlen herumfummelte.

Ein kühles Lächeln erschien auf den schmalen Lippen Westerfields. »Nun, Sie wollen mir nicht…?«

Er wollte nicht sagen: »… etwa drohen, oder?«, aber das war genau das, worauf sein unheilvoller Satz hinauslief.

»Es ist gut, Corte«, sagte Ellis. »Wir können etwas ausarbeiten. Es gibt Spielraum für einen Kompromiss.«

Ich stand auf, ging zur Tür und schloss sie.

Westerfield schaute perplex drein. Ellis wünschte sich weit fort. DuBois setzte eine Art Lächeln auf. Meine Art von Lächeln. »Bitte sehr«, sagte ich zu ihr und setzte mich wieder. Ich bringe meinen Zöglingen bei, wie man mit Liftern, Killern und Auftraggebern
umgeht. Ich bringe ihnen außerdem bei, wie man mit unseren Mitstreitern fertigwird.

Sie wandte sich an Westerfield und sagte in respektvollem Ton: »Sir, wir hielten es zur Stützung der Anklage gegen Mr. Alberts und Senator Stevenson für klug, genau festzustellen, wann und wie die beiden Kenntnis davon erlangten, dass unsere Organisation die Schutzmaßnahmen für die Kesslers durchführte. Das war die eine große unbeantwortete Frage, vor der Officer Corte und ich standen. Denn natürlich gibt es keine offiziellen Ankündigungen, wenn wir einen Auftrag annehmen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass unsere Organisation so anonym wie möglich bleibt. Wie Sie sich vorstellen können, ist uns eine effektive Tätigkeit kaum möglich, wenn alle möglichen Leute einfach hereinspazieren und ihre Nase in unsere Arbeit stecken. Tatsächlich legen die Richtlinien für alle Strafverfolgungsbehörden ausdrücklich fest, dass es verboten ist, auch nur unsere Existenz zu erwähnen, ganz zu schweigen davon, Auskünfte über konkrete Projekte von uns zu erteilen.«

»Die Nase in Ihre Arbeit stecken?« Westerfield fuchtelte verärgert mit den Händen, um auszudrücken: Nun kommen Sie schon zur Sache!

»Anhand der Telefonunterlagen – die wir selbstverständlich aufgrund ordnungsgemäßer richterlicher Verfügungen erhalten haben – war es offenbar so, dass Sandy Alberts eine Stunde bevor er am Samstag hierherkam, um das Thema illegaler Überwachungsaktionen mit Direktor Ellis und Officer Corte zu erörtern, in Ihrer Dienststelle angerufen hat. Bis zu diesem Anruf hatten weder Alberts noch Senator Stevenson Kenntnis davon, dass wir mit der Kessler-Sache befasst sind.«

»Meine Dienststelle? Lächerlich.«

DuBois blinzelte. »Ganz und gar nicht, Sir. Hier sind die Telefonunterlagen.« Sie öffnete das Dokument, und ihr Talisman-Armband klingelte wie Glocken. Sie trug wieder Schmuck.
»Ich habe die relevanten Stellen gelb markiert. Es ist ein bisschen heller, als ich es gern gehabt hätte. Können Sie sie gut sehen? Ich habe blau ausprobiert, aber das war zu dunkel.« Chris Teasley hielt ihr Notizbuch gewaltsam umklammert. Ihr hübsches, blasses Gesicht rötete sich, die Farbe schien sich in den Perlen zu spiegeln, aber das bildete ich mir sicher nur ein. »Alberts wusste von den Kesslers«, flüsterte sie. »Er kannte den Namen. Ich habe einfach angenommen … Er wollte nur wissen, wer für ihren Schutz zuständig war. Das war alles, was er gefragt hat. Ich dachte … Ich dachte, das ginge in Ordnung.«

Claire DuBois hielt ihren Blick gottlob ruhig auf Westerfield gerichtet und schielte nicht für eine Millisekunde zu ihrem unglücklichen Pendant hinüber.

»Aha«, sagte der Staatsanwalt gedehnt. »Verstehe.«

Einen Moment lang hörte man nichts weiter im Raum als das Klingeln von DuBois’ Armband, während sie die Dokumente wieder in ihrer Aktentasche verstaute. Westerfield schob die Unterlippe vor. »Mir scheint, wir sollten uns lieber daranmachen, den Senator et son ami ins Gefängnis zu bringen.« Er stand auf. Seine Assistentin ebenfalls. »Bis dann, die Herren … und die Dame.« Die beiden gingen.
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In meinem Büro öffnete ich den Safe und holte das Brettspiel hervor, das ich am Samstag erhalten hatte.

Als ich die Verpackung ablöste und den Deckel öffnete, stieg der Geruch von altem Papier und alter Pappe auf. Der Duft von Zeder auch, den ich angenehm fand. Eins der Dinge, die ich an Brettspielen mag, ist ihre Geschichte. Dieses Exemplar hier war
1949 neu gekauft worden. Es könnte durch mehrere Generationen derselben Familie gegangen oder auch an eine andere weitergegeben worden sein, etwa bei einem Hinterhofflohmarkt. Vielleicht hat es auch seinen Weg in einen Gasthof in Neuengland gefunden, wo es im Gemeinschaftsraum gelegen hatte und am Samstagnachmittag zur Unterhaltung hervorgeholt wurde, wenn der Regen einen Ausflug ins Herbstlaub vereitelte.

Der Geruch von Mottenkugeln ließ darauf schließen, dass es die letzte Zeit in einem Schrank verbracht hatte. Das Brett selbst war abgestoßen und fleckig – einer der Gründe, warum es so ein Schnäppchen gewesen war –, und ich fragte mich, wie viele Menschen wohl die Spielsteine vom Start bis zum Ziel bewegt hatten, wer sie gewesen waren und was sie jetzt taten, falls sie noch unter uns weilten.

Trotz aller Raffinesse und hochauflösender Grafik können Computerspiele mit der Faszinationskraft ihrer eleganten, dreidimensionalen Vorgänger nicht mithalten.

Ich steckte das Spiel in eine Einkaufstasche. Es war sechzehn Uhr, und ich war im Begriff, nach Hause zu fahren.

Auf der anderen Seite meines Büros stand ein kleiner Fernseher mit leise gestelltem Ton auf der Anrichte. Ich warf einen Blick darauf und sah eine Eilmeldung bei CNN hereinkommen. Ich las den Ticker: Lionel Stevenson gab seinen sofortigen Rückzug aus dem Senat bekannt. Offenbar wurde gegen ihn ermittelt, aber man erfuhr keine Einzelheiten. Sandy Alberts, sein Stabschef, war verhaftet worden, ebenso der Leiter des Unterstützungskomitees, mit dem er zusammenarbeitete, und ein Partner bei Alberts’ alter Lobbyfirma.

Was immer man sonst über Jason Westerfield sagen mochte, der Mann verschwendete keine Zeit.

Eine Stimme vom Eingang erschreckte mich, und ich machte das Fernsehgerät aus. »Ich habe es«, sagte Barbara, meine persönliche Assistentin. »Sind Sie fertig?«


Ich nahm ihr das Schriftstück aus der Hand und las es durch. Es war eine Freigabebescheinigung, mit der die Kesslers aus unserer Obhut entlassen wurden. Das Schreiben ist eine reine Formalität. Falls ein Lifter, sagen wir, nicht mitbekommen hätte, dass sein Auftraggeber in Haft ist und erneut gegen unsere Mandanten vorginge, wären wir natürlich sofort zur Stelle, auch wenn die Freigabe unterschrieben ist. Aber wir sind eine Bundesbehörde wie jede andere, und das bedeutet Papierkram. Ich gab Barbara das unterschriebene Dokument zurück und teilte ihr mit, ich würde in drei Tagen wieder hier sein, vielleicht in vier, aber sie könne mich jederzeit erreichen. Was sie ohnehin wusste, aber mir war wohler, wenn ich es noch einmal sagte.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte sie in mütterlichem Ton. »Sie sehen nicht so toll aus.«

Von der Wirkung des Pfeffersprays spürte ich eigentlich nichts mehr, deshalb runzelte ich fragend die Stirn. »Sie hinken immer noch«, erklärte sie.

»Es ist nur ein Kratzer.«

Ich packte mein Brettspiel, meinen Computer und eine Sporttasche mit Kleidung zusammen und ging zu DuBois’ Büro. Sie telefonierte gerade, als ich in den Eingang trat. Ihr spielerischer Tonfall verriet mir, dass sie wahrscheinlich mit ihrem Freund, dem Cat Man, sprach. Es war der Abend für ein romantisches Dinner, wie es schien. Sie beschrieb ihm – in ihrer typischen Detailverliebtheit und Weitschweifigkeit – ein Hähnchengericht, das sie im Sinn hatte.

Ich winkte ihr zum Abschied. Sie streckte den Zeigefinger in die Höhe, damit ich noch einen Moment wartete.

Aber ich wollte nicht, dass sie ihr Gespräch vorschnell beendete. »Ich muss los«, flüsterte ich. »Und danke. Gute Arbeit.«

Sie lächelte nur leicht, aber ihre Augen strahlten. Wenn Abe Fallow mich gelobt hatte, hatte ich immer die entgegengesetzte Reaktion gezeigt. Ich hatte den Kopf gesenkt und das Kompliment
abprallen lassen. Ich fand, DuBois machte es richtig. Sie scherzte gelegentlich, stellte ihre bizarren Beobachtungen an und redete mit sich selbst. Sie wechselte ungezwungen zwischen Emotionalität und Zurückhaltung. So sollte es sein. Wenn ich das Rad der Zeit zurückdrehen könnte, wäre das etwas, das ich für mich selbst in Ordnung bringen würde.

Aber so ist das nun einmal mit der Vergangenheit. Sie holt einen nicht nur immer wieder im unpassendsten Moment ein, sondern sie ist außerdem in Stein gemeißelt.

Ich ließ DuBois mit ihrem Kochmonolog zurück und fuhr in die Tiefgarage hinunter, um meinen Privatwagen zu holen, einen dunkelroten Volvo. Mein Beruf mag nicht der sicherste der Welt sein, aber ich fahre dasselbe Autofabrikat, dem mein Vater, der Versicherungsanwalt, das Leben seiner Familie anvertraute. Der Wagen ist nicht sonderlich schick – aber wer braucht das schon? Er hat auch bereits ziemlich viele Kilometer auf dem Buckel.

Ich fuhr gerade auf die King Street hinaus, als ich eine SMS erhielt. Ich hielt kurz und las sie. Dann schaute ich auf den Freimaurertempel hinaus und überlegte. Ja oder Nein?
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Ich fand Joanne Kessler in der Galleria in Tysons Corner, dem schickeren von zwei praktisch zusammengewachsenen Einkaufszentren am Flughafenzubringer, nicht weit von dem Regierungsgebäude entfernt, in dem die Vernehmung von Aslan Zagaew stattgefunden hatte.

Die Galleria beherbergt das Ritz-Carlton, DeBeers und Versace, und ich habe nie verstanden, wieso sie immer noch in Betrieb
war, denn von der Weihnachtszeit abgesehen schien es immer menschenleer zu sein.

Joanne saß an einem wackligen Tisch auf der geräumigen Fläche in der Mitte des Einkaufszentrums. Starbucks, einmal mehr.

Für etwa einen Monat nach Beendigung eines Jobs behalten die Mandanten für alle Fälle ihre sicheren Handys. Danach überschreibt die Software die Codes und Nummern mit irgendwelchem Unsinn, und sie können sie zurückschicken oder einfach wegwerfen. Es war Joannes SMS gewesen, die ich vorhin erhalten hatte, und sie hatte gefragt, ob wir uns treffen könnten.

Ich hatte sie, Ryan und Amanda natürlich bereits angerufen und ihnen alles erklärt. Wir hatten uns verabschiedet. Und mit der unterschriebenen Freigabe war der Job beendet.

Aber offenbar noch nicht ganz.

Ich holte mir einen Kaffee und setzte mich zu der düster blickenden Frau.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

»Gut«, antwortete ich knapp, da ich nicht über die Schmerzen und den wunden Zeh reden wollte. »Und Ryan?«

»Macht sich gut. Er kommt morgen raus.«

»Amanda?«

»Die ist in Ordnung. Wild entschlossen, den Kampf gegen die Korruption in Washington aufzunehmen.«

»Behalten Sie ihre Blogs im Auge«, sagte ich. »Ich muss anonym bleiben.«

Sie lächelte. »Diese Unterhaltung haben wir bereits geführt.«

»Haben Sie die Nachrichten gesehen? Wegen Stevenson?«

»Ja.« Sie trank einen Schluck Tee. »Hören Sie, Corte, ich hatte das Gefühl, dass Ihnen niemand von uns richtig gedankt hat. Ich habe darüber nachgedacht. Was Sie alles getan haben. Sie wären beinahe getötet worden. Wir waren nur Fremde für Sie, Niemande.«

Ich schwieg einen Moment verlegen. »Sie waren mein Job.«


»Ich danke Ihnen trotzdem.«

Aber ich wusste, bei diesem Treffen ging es nicht nur um Dankbarkeit.

Eine Pause. »Da ist noch etwas. Ich wollte Sie um etwas bitten. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber … Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«

»Sicher. Worum geht es?«

»Um Maree.« Joanne senkte den Kopf. »Auch eine Sache, die ich vermasselt habe.«

Ich wartete und beobachtete Leute beim Einkaufsbummel.

»Sie weigert sich, mit mir zu reden. Aber ich habe sie beim Telefonieren belauscht. Sie will tatsächlich wieder bei Andrew einziehen. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie lässt mich nicht mehr an sich heran. Sie hat ihre Sachen gepackt und ist aus der Tür gestürmt … Er wird ihr wieder wehtun, und sie wird es zulassen.« Joanne berührte mich am Arm. Eine merkwürdige Empfindung. Wenn man die Leute in seiner Obhut als Spielfiguren betrachtet, die man zu beschützen hat, ist man nicht an körperlichen Kontakt gewöhnt. Wie Abe sagte, ist das etwas, das es zu vermeiden gilt.

Ein Gedanke, der mir natürlich in Erinnerung rief, wie Maree und ich uns auf dem Felsvorsprung über dem Potomac geküsst hatten.

»Könnten Sie mit ihr reden?«, flüsterte Joanne. »Bitte. Ich weiß, es ist nicht Ihre Angelegenheit. Aber auf mich hört sie nicht. Vielleicht wird sie nie wieder mit mir sprechen …«

Ich sah Tränen in ihren Augen. Erst zum zweiten Mal, seit ich sie kannte.

Mir war nicht wohl in meiner Haut. »Wo ist sie jetzt?«

»Sie trifft ihn in einer Stunde im Washington Park, in der Innenstadt.«

Wie ich Claire DuBois und allen meinen anderen Zöglingen immer klarmache, endet die Beziehung eines Schäfers zu seinen
Mandanten in der Minute, in der ein Lifter oder Killer und ihr Auftraggeber verhaftet oder ausgeschaltet sind. Therapie, Scheidung, tragische Unfälle, und lebten glücklich bis an ihr Ende … alle diese möglichen Ausgänge haben nichts mit uns zu tun. Bis das Leben der Kesslers nach den Schrecknissen der letzten Tage auf die eine oder andere Weise wieder in Ordnung kam, würde ich in einem anderen sicheren Haus oder irgendwo unterwegs sein und neue Mandanten beschützen.

»Bitte.«

Ich musste an das Tosen des Potomacs unter mir denken. »Also gut.«

Der Druck an meinem Arm wurde stärker. »Oh, danke …« Sie wischte sich die Tränen fort.

Ich stand auf.

»Corte.«

Ich wandte mich zu ihr um.

»Wissen Sie noch, wie wir über die zwei Leben gesprochen haben, die man führt, wenn man einen Job wie Sie hat oder wie ich ihn hatte und gleichzeitig eine Familie haben will? Ich sagte, man kann nicht beides haben. Aber ich bin mir nicht so sicher. Vielleicht geht es doch. Wenn man es richtig anpackt.« Sie lächelte ausnahmsweise einmal. »Und wenn der Wille dazu groß genug ist.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, nickte ihr zum Abschied zu und ging leicht hinkend in Richtung meines Wagens.

Vierzig Minuten später war ich im Washington Park, nicht weit vom DuPont Circle entfernt. Er war klein und ging auf die Frühzeit der Stadt zurück. Manche Parkbänke in der Stadt sind neu und werden aus wiederverwerteten Reifen oder Milchkartons gemacht, wie ich höre. Das ist schön grün und gut für die Menschheit, aber ich bevorzugte die alten wie diese hier. Sie sahen aus, als wären sie aufgestellt worden, als Teddy Roosevelt
etwa fünf Kilometer entfernt in der Pennsylvania Avenue am Werk war. Schwarzes, stellenweise rostiges Gusseisen mit Holzlatten darauf, die schon uneben waren von den häufigen schlampigen Anstrichen.

Ein Paar ging durch den Park, blieb einmal stehen, um einen Strauch, eine Kamelie, glaube ich, in voller Blüte zu betrachten, und ging dann weiter. Einen Moment später war der Park leer. Es war ein stürmischer Tag mit bedecktem Himmel. Ich parkte an einer Stelle, wo ich einen Blick auf alle Bänke hatte und Maree auf jeden Fall entdecken würde. Ich stellte den Motor ab und klappte den Sonnenschutz herunter. Damit war ich ausreichend unsichtbar. Ich hatte versucht, sie anzurufen, war aber nur an den Anrufbeantworter geraten; vermutlich hatte sie ihr Handy ausgeschaltet, um Anrufen ihrer Schwester zu entgehen.

Dann näherte sich wieder jemand, und ich sah zu meiner Enttäuschung, dass es Andrew war – Claire DuBois hatte mir sein Bild geschickt, als ich ihn als möglichen Auftraggeber in der Kessler-Sache überprüfen ließ. Er sprach in sein Handy und schlenderte gemächlich in den Park. Er sah sich einen Moment lang um, dann setzte er sich auf eine Bank und schlug die Beine übereinander. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen – er war etwa zwanzig Meter entfernt –, aber er lächelte nicht, und seine Körpersprache wirkte gereizt. Er wäre ein leicht zu besiegender Gegner bei einem Brettspiel, nicht nur aufbrausend, sondern häufig auch in Gedanken woanders.

Da er als Erster gekommen war, hatte ich kaum eine Chance, mit Maree zu sprechen, es sei denn, ich konnte sie noch abfangen.

Doch auch das sollte nicht geschehen, denn genau in diesem Augenblick tauchte sie von der anderen Seite des Parks her auf. Im Gegensatz zu Andrew lächelte sie. Sie freute sich eindeutig darauf, ihn zu sehen. In ihrem Gang lag eine gewisse Leichtigkeit, und sie hatte eine Einkaufstasche von Neiman Marcus sowie
ihre Fototasche bei sich. Der mir inzwischen vertraute Rollkoffer folgte ihr wie ein Hund. Enthielt die Einkaufstasche ein Geschenk? Sie war zu ihrer unsicheren, kindlichen Rolle zurückgekehrt und bettelte darum, von diesem Mann wieder in Gnaden aufgenommen zu werden, wie bei der Nachricht, die sie auf Andrews Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Sie war so anders in seiner Gegenwart als beispielsweise mit jemandem wie mir.

Mr. Tour Guide …

Andrew bemerkte sie und nickte ihr zu, aber er lächelte weder, noch beendete er sein Telefongespräch. Ich überlegte, ob er vielleicht einen überflüssigen Anruf gemacht hatte, nur um seine Macht zu demonstrieren. Tiere zeigen dominantes Verhalten wie dieses, aber sie tun es, um zu überleben, nicht aus Egoismus. Ich wusste, dass Andrew Maree früher schon wehgetan hatte, und ich spürte jetzt, da ich seine Missachtung sah, ebenfalls, dass er eine Gefahr für sie war, wie Joanne glaubte.

Da meine Arbeitswoche zu Ende war, hatte ich meine Glock in der verschlossenen Schreibtischschublade gelassen. Trotzdem konnte ich immer 911 wählen. Ich beobachtete aufmerksam. Prägte mir Einzelheiten ein, die wichtig sein konnten: Er trug Handschuhe, und er war ein wenig hüftsteif, wie ich zuvor bemerkt hatte. Er hatte einen großen Rucksack bei sich, der eine Waffe enthalten konnte. Er trug keine Brille. Der Mann war eindeutig fit und kräftig.

Dennoch schien Maree nichts von der Gefahr zu bemerken und freute sich erkennbar, bei ihm zu sein. Noch immer lächelnd setzte sie sich und küsste ihn auf die handyfreie Wange. Er nahm ihre Hand und ignorierte sie ansonsten noch eine kleine Weile, ehe er das Gespräch beendete. Er steckte das Handy weg und wandte sich ihr lächelnd zu. Ich konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber die Unterhaltung schien ganz harmlos zu sein. Er fragte wohl, wo sie in den letzten Tagen gesteckt hatte, und wie ich an seiner überraschten Miene erkannte,
erzählte sie ihm teilweise die Wahrheit. Er lachte kurz auf.

Aber egal, was vermeintlich vor sich geht, Corte, egal, wonach es aussieht, zieh keine vorschnellen Schlüsse. Bleib aufmerksam.

Sicher, Abe.

Andrews Grinsen verwandelte sich in ein verführerisches Lächeln, und er legte den Arm um sie. Er flüsterte etwas, sicherlich die Einladung, zu ihm zu gehen; ich wusste von DuBois’ Recherche, dass er nicht weit entfernt wohnte.

Das war der Moment, in dem Maree den Kopf schüttelte und seinen Arm von ihrer Schulter streifte. Sie rutschte ein Stück weg. Sie blieb einen Moment still, dann holte sie tief Luft und hielt offenbar eine Rede, ohne ihn anzusehen. Erst wirkte sie verlegen, aber dann kam sie in Schwung und blickte in sein teilnahmsloses Gesicht, während er ihre Worte aufnahm.

Er gestikulierte mit einer behandschuhten Hand und beugte sich näher zu ihr. Er sagte ein paar Worte, und Maree schüttelte den Kopf.

Sie hob die Tasche auf und holte eine gerahmte Fotografie hervor. Es war ein Stillleben, das ich im Haus der Kesslers gesehen hatte, und ich begriff jetzt, dass es wahrscheinlich ein Geschenk von ihm gewesen war. Eins seiner eigenen Fotos vielleicht. Sie gab es ihm zurück.

Interessant. Sie machte Schluss mit ihm.

Er starrte auf das Bild, dann lächelte er traurig. Er redete weiter auf sie ein, trug seine Sache vor. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie rutschte weiter weg von ihm und sagte noch etwas.

Er nickte. Dann sprang er wütend auf und schleuderte das Bild auf den Gehsteig, wo es zersprang. Maree zuckte zusammen und wich den Scherben aus. Er packte sie am Arm. Sie wand sich und schrie vor Schmerz auf. Er ballte die zweite Hand zu einer Faust und holte aus.


Ich stieg schnell aus dem Wagen.

Genau in diesem Moment stand Maree ebenfalls auf und rammte ihm den Handballen ins Gesicht. Andrew hatte mit keiner aggressiven Reaktion gerechnet und wurde vollkommen schutzlos erwischt. Sie hatte seine Nase getroffen. Der Schmerz würde heftig sein, wie ich wusste – ein Mandant, der in Panik geriet, hatte mich einmal versehentlich mit dem Ellbogen getroffen.

Er sank auf die Bank zurück, beugte sich vor und hielt sich die Hand vor das blutende Gesicht.

»Du verdammtes Miststück.«

»Ich habe dir gesagt, es ist vorbei«, sagte sie mit fester Stimme.

Jetzt, da ich nicht mehr im Wagen saß, konnte ich sie deutlich hören.

Er stand erneut auf und streckte die Hand blind nach ihr aus, aber sie stieß ihn gewaltsam zurück. Durch seine Tränen behindert, stolperte er und fiel auf das Pflaster. Er rappelte sich auf und suchte nach einem Taschentuch.

»Du hast mich angegriffen, du Schlampe! Ich rufe die Polizei.«

»In Ordnung«, sagte sie, die Ruhe selbst. »Aber denk dran, mein Schwager ist Polizist. Der würde sich sowieso liebend gern mal mit dir unterhalten. Er und ein paar Freunde.«

Ich freute mich, dass Maree in meiner Obhut gelernt hatte, einen Vorteil einzusetzen.

Sie sah leicht mitleidig auf ihn hinunter. »Ruf mich nie wieder an.« Dann schwang sie sich ihre Kameratasche über die Schulter und ging, ihren Rollkoffer hinter sich herziehend, langsam davon. Ich wartete, um zu sehen, ob Andrew ihr folgen würde. Er schien es zu erwägen. Er hob auf, was von dem Rahmen übrig war, und schleuderte ihn noch einmal zu Boden. Dann entfernte er sich in die entgegengesetzte Richtung, die Hand auf die blutende Nase gepresst.


Ich stieg in den Wagen und fuhr in die Richtung, die Maree eingeschlagen hatte. Ich entdeckte sie an der nächsten Kreuzung, wo sie darauf wartete, dass die Ampel grün wurde. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah zum Himmel hinauf, der langsam dunkler wurde. Sie musste riechen, was auch ich durch das offene Wagenfenster roch, den angenehmen Duft von Herbstlaub und den noch angenehmeren von Kaminscheiten aus dem Schornstein eines Backsteinhauses in der Nähe.

Die Ampel schaltete um. Maree überquerte die Straße und ging zu dem hohen, gläsernen Bau des Hyatt Hotels.

Ich blieb am Randstein vor dem Hotel stehen und zeigte meinen Ausweis einem Verkehrspolizisten, der nickte und weiterging.

Ich stellte den Motor ab.

Ich sah Maree durch die Drehtür gehen. Sie sah sich um und ging zum Empfangsschalter, ihren Koffer übergab sie unterwegs an einen Pagen. Sie sprach mit dem Angestellten am Empfang und holte Ausweis und Kreditkarte aus ihrer Handtasche.

Ich betrachtete sie einen Augenblick lang. Dann, da die letzte meiner Mandanten endlich in Sicherheit war, ließ ich den Volvo wieder an und fädelte mich in den Verkehr ein, um nach Hause zu fahren.



ENDSPIEL

Wenn ich dienstlich im Auto unterwegs war, gestattete ich mir nicht den Luxus, Musik zu hören; es lenkte zu sehr ab, wie ich Bill Carter erklärt hatte.

Aber in meiner Freizeit hatte ich immer das Radio an oder lauschte einer CD oder einem Download. Ich liebe Oldies, aber ich meine damit die Zeit von den 1930er- bis zu den 1960er- Jahren, nichts davor und kaum etwas danach.

Interpreten wie Fats Waller, Sinatra, Billie Holiday, Louis Armstrong, Rosemary Clooney, Ella, Sammy Davis jr., Dean Martin … wenn die Texte nicht zu doof waren. Worte sind wichtig. Das ist etwas, was, sagen wir, die Beatles bei aller Musikalität nicht begriffen haben. Großartige Musik, aber ich fand immer, sie hätten Kunst für die Ewigkeit geschaffen, wenn sie sich nur mal überlegt hätten, was sie da sangen.

Während ich mich nun zügig von Washington fortbewegte, kam Harry Connick jr. aus den Lautsprechern.

Ich genoss die Musik.

Ich genoss das Fahren.

Ich hatte die Stadt hinter mir gelassen. Ich hatte Maree und Joanne hinter mir gelassen. Amanda und Ryan.

Auch Henry Loving.

Bei ihnen allen war es, auf jeweils verschiedene Weise, ein Abschied für immer.

Auch andere Leute hatten aufgehört, für mich zu existieren – wenngleich natürlich nur vorübergehend. Freddy war genauso
fort wie Aaron Ellis und Claire DuBois, die, wie ich hoffte, in diesem Moment mit Cat Man groß aufkochte.

Jason Westerfield hatte sich bereits früher von meiner gedanklichen Besetzungsliste verabschiedet, und ich stellte amüsiert fest, dass ich mich nicht einmal mehr an den vollständigen Namen seiner Mitarbeiterin mit den Perlen erinnern konnte. Chris Irgendwas …

Ein Wegweiser rauschte vorbei. Fünfzehn Meilen bis Annapolis, Maryland.

Zwanzig Minuten später kam ich zu einem bescheidenen weißen Haus im Kolonialstil, nicht weit von der Chesapeake Bay entfernt. Der Wind war heute Abend zahm, aber ich konnte dennoch die Wellen hören – eins der Dinge, die mir an der Gegend hier am besten gefielen.

Ich verlangsamte, blinkte, obwohl niemand hinter mir war, und bog in eine schmale Einfahrt, die knöcheltief mit Laub bedeckt war, das hier eher von den Bäumen fällt als in der Stadt. Ich genoss es, das Laub zu harken – nicht zu blasen –, und würde mich morgen zum Start meines Wochenendes an diese Aufgabe machen. Ich hielt, stieg aus und streckte mich, dann sammelte ich meinen Computer, die Sporttasche und die Einkaufstüte mit dem kostbaren Brettspiel ein.

Mit all diesen Dingen jonglierend ging ich den gewundenen, betonierten Fußweg zur Haustür hinauf. Unter meinen Füßen raschelte das Laub. Ich wollte eben die Tasche abstellen, um nach meinem Schlüssel zu wühlen, als die Tür plötzlich aufging.

Ich blinzelte überrascht.

Peggy lachte lauthals. Die kleine, aber kräftige Brünette, deren Gesicht auch im vierten Jahrzehnt noch voller Sommersprossen war, warf die Arme um mich und hätte mich, voll bepackt, wie ich war, beinahe umgeschmissen. Sie stabilisierte uns beide – sie war stark, wie gesagt – und führte mich, den Arm um meine Taille gelegt, ins Haus.


»Du bist früh zurück«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Soll ich meinem Liebhaber sagen, er muss durch das Schlafzimmerfenster verduften?«

»Kann er kochen?«, fragte ich zurück. »Dann darf er bleiben.«

Peggy knuffte mich in die Rippen und lachte wieder. Ich stellte meine Sachen ab und schloss sie fest in die Arme. Unsere Lippen trafen sich, und wir küssten uns lange.

»Das Projekt war also früher zu Ende?« Ich bemerkte, dass sie sich im Spiegel ansah und ihr dunkles, zerzaustes Haar glättete. Sie hatte mich erst morgen zurückerwartet. Normalerweise putzte sie sich für meine Ankunft heraus, wenn ich fort war. Es war eins der Dinge, die ich an ihr liebte. Ich hatte nicht angerufen, weil ich nicht wollte, dass sie sich Umstände machte, und weil ich sie gern überraschte. So wie jetzt oder zu Geburtstags-und Hochzeitstagen. Unser fünfzehnter würde in zwei Wochen sein.

»Was ist mit deinem Kopf passiert?«

»Ich bin ein Trampel, das weißt du ja. Bin auf einer Baustelle herumgekrochen.«

»Schutzhelm«, mahnte sie.

»Normalerweise trage ich einen«, sagte ich. »Bleibt es dabei, dass deine Eltern am Wochenende kommen?«

»Ja. Mit Oscar.«

»Mit wem?«

»Ihrem Hund.«

»Wusste ich, dass sie einen Hund haben?«, fragte ich. Ich konnte mich aufrichtig nicht erinnern.

»Sie haben es mal erwähnt.«

»Welche Sorte?«

»Einen Knuddlwuddl oder was. Ich weiß es nicht genau.«

Ich sah mich um. »Wo sind die Jungs?«

»Jeremy ist in seinem Zimmer und telefoniert mit deinem Bruder. Sam ist im Bett. Ich mach dir ein Abendessen.«


»Ein Sandwich vielleicht. Und Wein. Ein großes Glas Wein.«

»Komm.« Peggy verstaute das Gepäck im Flur, den ich schon die ganze Zeit neu fliesen wollte, seit ein Badezimmerrohr vor einem Monat Selbstmord begangen hatte. Sie führte mich in die Küche und kramte im Kühlschrank. Bevor sie das Essen zusammenstellte, dimmte sie die Lichter und zündete ein paar Kerzen an. Sie goss uns beiden einen französischen Chardonnay, einen Côte d’Or, ein.

Wir stießen an.

»Wie lange bist du zu Hause?«

»Vier Tage.«

»Wirklich?« Sie drückte sich mit ihrem ganzen Körper an mich und küsste mich heftig; ihre Hand glitt an meinem Rücken hinunter und blieb genau auf der Stelle liegen, wo vor ein paar Stunden noch mein Holster gewesen war.

Als sie sich nach einer Weile von mir löste, sagte ich: »Habe ich schon erwähnt, dass ich fünf Tage lang zu Hause bin?«

»Was muss ich tun, damit eine Woche daraus wird?«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich lächelte, obwohl ich selbst bei Peggy nicht der beste Lächler der Welt bin.

Noch einige Küsse, und als sie schließlich aus meinen Armen floh, sagte ich: »Schau, was ich gefunden habe.« Ich ging in den Flur und holte das Brettspiel aus der Einkaufstüte. Ich packte es aus und stellte es auf den Tisch.

»Ah …« Peggy ist nicht so versessen auf Brettspiele wie ich, aber da wir mehr Spiele im Haus haben als Bücher, ist sie dennoch zu einer Art Expertin geworden. »Ist es das, wofür ich es halte?«

»Ein Original.«

Wir hatten die erste Ausgabe von Candy Land vor uns, das einfachste und unbestreitbar beliebteste aller Brettspiele für Kinder. Ich hatte es mit meinen Brüdern und Freunden gespielt, als
ich aufwuchs. Man zieht Karten und bewegt seine Figuren über eine Landschaft, zu der ein Schokoladensumpf und ein Bonbonberg gehörten.

»Jeremy ist wohl schon zu alt dafür. Aber Sammy wird es lieben.«

»Nein, mit dir spielt es Jeremy auch noch.«

Sie hatte recht.

»Jetzt setz dich hin und entspanne dich«, sagte Peggy. Dann verblasste ihr Lächeln. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Trainierst du und sagst mir nichts davon oder was? Du hast abgenommen.«

»Es gab kein gutes Fastfood dort, wo sie mich hingeschickt haben.«

»Hm.«

Als sie die Kühlschranktür aufzog, ging ich ins Arbeitszimmer. Ich ließ mich in meinem ächzenden Lehnstuhl nieder, umgeben von den einhunderteinundzwanzig Brettspielen in den Regalen. Ein Gedanke kam mir, ein Gedanke, der sich an eine Mandantin der jüngsten Zeit richtete:

Sie wissen nicht, wie recht Sie haben, Joanne. Es ist nicht unmöglich, die beiden Leben zu führen. Das öffentliche und das private. Das dunkle, das helle. Den Wahnsinn, das Gesunde.

Aber dieser Balanceakt erfordert große Anstrengungen. Übermenschliche, wie es einem manchmal erscheint.

Man muss jede Erinnerung und jeden Gedanken an sein anderes Leben, an sein Leben mit der Familie, gewaltsam beiseiteschieben, sobald sie auftauchen. Anderenfalls könnte die Ablenkung tödlich sein.

Man muss die Einsamkeit eines geheimen Lebens akzeptieren. Eines Lebens, wie ich es vier, fünf Tage oder länger in sicheren Häusern, unterwegs oder in dem Stadthaus in Alexandria führe, das die Regierung bezuschusst, damit ich in der Nähe der Dienststelle auf Abruf bereitstehen kann. Auch wenn es nicht
weit von meinem geliebten Spieleklub entfernt ist, auch wenn sich einige der Lieblingsstücke aus meiner Spielesammlung dort befinden, auch wenn es mit Auszeichnungen und Zeugnissen geschmückt ist, die ich beim Diplomatischen Dienst und bei meiner jetzigen Organisation erhalten habe, ist es im Wesentlichen ein leerer Ort, der nach Pappkarton und Farbe riecht. Es ist schlicht kein Zuhause.

Und – was am schwierigsten ist, wenn man ein Doppelleben führt – man muss täuschen.

Peggy weiß, dass ich für die Regierung arbeite, aber wegen meines Diploms in Mathematik denkt sie, es hat etwas mit wissenschaftlicher Analyse von sicheren Gebäuden hier und im Ausland zu tun. Ich habe ihr erklärt, dass ich nicht mehr sagen darf, und ich versichere ihr, dass es nicht gefährlich ist, nur streng geheim. Ein Haufen Zahlenschieberei. Langweilig.

Sie versteht es, glaube ich, und akzeptiert, dass ich verschwiegen sein muss.

Und andersherum lasse ich wenig von meinem Privatleben bei meinen Kollegen verlauten – die engsten wie Freddy einmal ausgenommen. Irgendwo tief in den staatlichen Personalverwaltungen vergraben existieren natürlich vollständige Unterlagen über mich, Peggy, die Jungs, meine Mutter – sie lebt in San Diego – und meine drei älteren Brüder, von denen einer in leitender Funktion bei einer Versicherung arbeitet und zwei College-Professoren sind. Diese Akten werden relevant, sobald es um Altersbezüge oder Erbschaftsstreitigkeiten geht, aber wie bei so vielem in meinem Leben habe ich dafür gesorgt, dass Fakten über mich nur Leuten zugänglich sind, die sie unbedingt kennen müssen.

Für die meisten Leute, denen ich in meinem Job begegne, bin ich Single, kinderlos, und wohne in der Altstadt von Alexandria, wahrscheinlich Witwer mit einer tragischen Vergangenheit (die Stalker-Geschichte, die ich Maree erzählt habe, stimmt,
wenngleich sie nicht so dramatisch ausging, wie ich es andeutete). Ich bin ein steifer Bundesangestellter, der keine Witze macht und nicht viel lächelt. Ich ziehe es vor, mit dem prätentiösen, knappen »Corte« angesprochen zu werden.

Zum Glück lenkte mich ein hoher Freudenschrei hinter mir von diesen Gedanken ab. Ich stand auf und drehte mich lächelnd um.

Sammy, mein Jüngster, war aufgewacht und stand in der Tür. »Daddy! Du bist zu Hause!« Er trug einen SpongeBob-Pyjama, sein Haar war zerzaust, und er sah anbetungswürdig süß aus.

Sofort stellte ich das Weinglas ab. Ich wusste, der Junge würde mir aus vollem Lauf in die Arme springen. Diese Art der Begrüßung war seit Kurzem Tradition. Und tatsächlich ignorierte er das lachend vorgetragene Flehen seiner Mutter aus der Küche, vorsichtig zu sein, und rannte barfuß auf mich zu.

Ich aber ermunterte ihn. »Komm, Sammy, komm«, rief ich und klang ohne Frage so begeistert, wie ich war. Und als er lossprang, stellte ich mich breitbeinig auf, damit mein Sohn sicher und wohlbehalten in meinen Armen landete.
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